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    Das Buch


    Die Schamanin Eugenie Markham muss sich erst noch an ihre neue Rolle als Königin des Dornenlandes gewöhnen. Und auch ihre Gefühlswelt gerät durcheinander, seit ihr Geliebter Kiyo neuerdings viel Zeit mit seiner schwangeren Ex-Freundin verbringt. Da verschwinden plötzlich junge Mädchen aus der Anderswelt, und Eugenie muss der Sache auf den Grund gehen. Diesmal hat sie es jedoch mit einem äußerst perfiden Gegner zu tun, der es noch dazu auf sie persönlich abgesehen zu haben scheint. Eine gefahrvolle Reise liegt vor ihr, die sie tief in die Anderswelt führt ...
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    Die amerikanische Fantasy-Autorin Richelle Mead wurde am 12. November 1976 in Michigan geboren. Sie besitzt drei verschiedene Universitätsabschlüsse: in Kunst, Religion und Englisch. Nach dem Erfolg ihres Romans „Succubus Blues“ hat sie mit „Vampire Academy“ ihre erste Jugendbuchserie an den Start gebracht, mit der ihr auf Anhieb der Sprung auf die amerikanischen Bestsellerlisten gelang. Richelle Mead lebt heute mit ihrem Mann und ihren Katzen in Kirkland, Washington.


  


  
    


    


    Für Jen und Chad,
die ein gutes Monster zu schätzen wissen.

  


  
    Kapitel 1


    Traurige Tatsache: Zahlreiche Jugendliche wissen, wie man mit Messern und Schusswaffen umgeht.


    Ich damals auch, aber anstatt kriminell zu werden, hatte ich mich zu einer Schamanin fürs Grobe ausbilden lassen. Während meine Freundinnen in der Disco und beim Football waren, hatte ich zusammen mit meinem Stiefvater Geister verbannt und Monster bezwungen. Das Gute daran war, dass ich nie Angst vor Straßenräubern oder sonstigen Angreifern haben musste. Das Blöde, dass es einem ganz schön die soziale Entwicklung versaut, so aufzuwachsen.


    Ich war einfach nie wie die anderen. Ich hatte zwar ein paar Freundinnen, aber verglichen mit ihrer Welt war meine grausig hart und grausig tödlich. Ihre Dramen und Sorgen waren mir immer total belanglos vorgekommen, und ich hatte nie eine richtige Verbindung zu ihnen herstellen können. Jetzt, als Erwachsene, ging mir das mit Jugendlichen immer noch so, weil ich einfach keine vergleichbaren Erfahrungen hatte, auf die ich hätte zurückgreifen können.


    Was meinen heutigen Auftrag umso schwieriger machte.


    »Na komm, Polly«, säuselte die Mutter des Mädchens und lächelte mit mehr als vollen Lippen. Zu viel Collagen vermutlich. »Erzähl ihr von dem Gespenst.«


    Polly Hall war dreizehn, trug aber genug Make-up, um mit einer vierzigjährigen Nutte mithalten zu können. Sie lümmelte auf einer Couch im perfekt eingerichteten Haus ihrer Eltern, kaute geräuschvoll Kaugummi und sah überall hin, nur nicht zu uns. Je länger ich sie mir ansah, desto mehr stand für mich fest, dass sie Probleme hatte. Probleme, die wahrscheinlich weniger mit übernatürlichen Einflüssen zu tun hatten als vielmehr damit, eine Mutter zu haben, die ihr den Namen Polly gegeben hatte und ihr erlaubte, Tangaslips zu tragen. Der hüftbetonte Schnitt von Pollys Jeans hatte die unangenehme Nebenwirkung, dass ich besagten Tangaslip sehen konnte.


    Nach einer Minute des Schweigens seufzte Mrs Hall laut. »Polly, Schatz, das haben wir doch besprochen. Wenn du uns nicht hilfst, können wir dir auch nicht helfen.«


    Lächelnd ging ich vor der Couch in die Hocke, um dem Mädchen in die Augen sehen zu können. »Das ist in Ordnung«, sagte ich in der Hoffnung, dass ich mich ehrlich und verlässlich anhörte und nicht nach Frühstücksfernsehen. »Egal, was du mir erzählst, ich werde dir glauben. Wir finden eine Lösung dafür.«


    Polly seufzte genauso laut wie ihre Mutter eben und wollte mich immer noch nicht ansehen. Sie erinnerte mich an meine labile Halbschwester im Teenageralter, die zurzeit spurlos verschwunden war und vorhatte, die Welt zu erobern. »Mom«, sagte sie, »kann ich jetzt in mein Zimmer?«


    »Erst wenn du mit dieser netten Dame gesprochen hast.« Mrs Hall sah wieder zu mir und erklärte: »Wir hören nachts ständig komische Geräusche: Scheppern, Knallen, dumpfe Schläge. Sachen fallen ohne Grund um. Ich habe sogar …« Sie zögerte. »Ich habe sogar irgendetwas im Zimmer herumfliegen sehen. Aber immer nur, wenn Polly da ist. Was immer das für ein Gespenst ist, es scheint sie zu mögen … oder von ihr besessen zu sein.«


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Polly zu, ihrer schlechten Laune und kaum verborgenen Verdrossenheit. »Beschäftigt dich etwas, Polly?«, fragte ich sanft. »Probleme in der Schule oder so? Probleme hier?«


    Ihre blauen Augen huschten superkurz zu mir.


    »Wie sieht es mit der Elektrik aus?« Das richtete ich an ihre Mutter. »Gibt es Kurzschlüsse? Stereoanlagen oder Haushaltsgeräte, die nicht richtig funktionieren?«


    Mrs Hall blinzelte. »Woher wissen Sie das?«


    Ich stand auf und bog meinen Körper wieder zurecht. Ich hatte in der vergangenen Nacht mit einem Geist gekämpft, und der war nicht sanft gewesen.


    »Sie haben kein Gespenst. Sie haben einen Poltergeist.«


    Die beiden starrten mich an.


    »Ist das denn kein Gespenst?«, fragte Mrs Hall.


    »Kein richtiges. Es handelt sich um eine Manifestation telekinetischer Kräfte, die oft durch Wut oder andere starke Emotionen während der Teenagerjahre hervorgebracht wird.« Da hatte ich den Frühstücksfernsehen-Tonfall vermieden, nur um jetzt in den Tonfall von Werbedokus zu verfallen.


    »Ich … Moment mal. Wollen Sie damit sagen, dass Polly das verursacht?«


    »Ja, wenn auch nicht mit Absicht. In Fällen wie diesem schlägt die Person – Polly – um sich, ohne es selbst zu merken, und reagiert so ihre Gefühle ab. Sie wird ihre telekinetischen Kräfte wieder verlieren. Sie lassen nach, wenn sie älter wird und ein bisschen zur Ruhe kommt.«


    Ihre Mutter war immer noch skeptisch. »Es sieht definitiv wie ein Gespenst aus.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Sie können mir glauben. Ist nichts Neues für mich.«


    »Und … können Sie denn irgendetwas dagegen tun? Können wir etwas tun?«


    »Eine Psychotherapie«, schlug ich vor. »Vielleicht kommen Sie mit einer Therapeutin da heraus.«


    Ich gab Mrs Hall die Kontaktdaten einer Psychologin, die ich als fähig einschätzte. Was mein Honorar betraf, so berechnete ich ihr nur den Hausbesuch. Nachdem ich das Bargeld noch einmal durchgezählt hatte – Schecks nahm ich nie –, steckte ich es weg und ging zur Wohnzimmertür.


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen keine größere Hilfe war.«


    »Nein, ich meine, das hat uns wohl schon geholfen. Es ist nur so merkwürdig.« Sie starrte ihre Tochter perplex an. »Sind Sie sicher, dass es kein Gespenst ist?«


    »Definitiv. Das hier sind die klassischen Symp…«


    Eine unsichtbare Kraft rammte mich und warf mich gegen die Wand. Ich schrie auf, stützte mich mit einer Hand ab und funkelte dieses kleine Miststück Polly böse an. Sie sah mich aus großen Augen an und schien genauso überrascht wie ich.


    »Polly!«, rief Mrs Hall. »Das war’s, junge Frau. Kein Telefonieren, kein Chatten, kein …« Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie starrte auf etwas am anderen Ende des Raums. »Was ist das?«


    Ich folgte ihrem Blick zu dem großen hellblauen Umriss, der vor uns materialisierte.


    »Tja, ähm«, sagte ich, »ein Gespenst.«


    Es schoss mit einem scheußlichen Kreischen auf mich zu. Ich brüllte den beiden zu, in Deckung zu gehen, und riss eine Athame mit Silberklinge aus meinem Gürtel. Man könnte meinen, dass ein solcher Ritualdolch gegen Geistwesen nichts bringt, aber sie müssen feste Gestalt annehmen, wenn sie ernsthaften Schaden anrichten wollen. Und dann sind sie auch anfällig gegen Silber.


    Bei diesem Gespenst handelte es sich um eine Frau – um ein Mädchen eher. Lange blonde Haare flossen hinter ihr wie ein Umhang, und ihre Augen waren groß und leer. Ob es an mangelnder Erfahrung lag oder einfach an ihrer Art – ihr Angriff erwies sich als angestrengt und unkoordiniert. Noch während sie meine Athame zu schmecken bekam und aufschrie, hatte ich mit der anderen Hand meinen edelsteingespickten Zauberstab gezogen.


    Jetzt, wo das Überraschungsmoment vorbei war, konnte ich eine solche Verbannung im Schlaf. Ich sprach die übliche Formel, zapfte meine innere Stärke an und sandte meinen Geist über die Grenzen dieser Welt hinaus. Ich berührte die Tore der Unterwelt, schnappte mir das Gespenstermädchen und schickte es hinüber. Monster und Feine schickte ich meistens zurück in die Anderswelt, das Zwischenreich, in dem sie zu Hause waren. Ein Geistwesen musste noch weiter, ins Totenreich. Sie verschwand.


    Mrs Hall und Polly starrten mich an. Doch auf einmal sprang das Mädchen auf – ihre erste Gefühlsregung – und blitzte mich wutentbrannt an.


    »Sie haben gerade meine beste Freundin umgebracht!«


    Ich öffnete den Mund und machte ihn wieder zu. Nichts, das ich hätte sagen können, wäre angemessen gewesen.


    »Um Himmels willen, was redest du da?«, rief ihre Mutter.


    Pollys Gesicht war wutverzerrt, ihre Augen glänzten von Tränen. »Trixie. Sie war meine beste Freundin. Wir haben uns alles erzählt.«


    »Trixie?«, fragten Mrs Hall und ich unisono.


    »Ich fasse es nicht, dass Sie das gemacht haben. Sie war voll cool.« Traurigkeit schlich sich in ihre Stimme. »Ich wäre so gern mal mit ihr shoppen gegangen, aber sie konnte das Haus nicht verlassen. Darum hab ich ihr immer die Vogue und die Glamour mitgebracht.«


    Ich drehte mich zu Mrs Hall um. »Mein Rat von vorhin gilt immer noch. Therapie. Und nicht zu knapp.«


    Dann machte ich mich auf den Heimweg und fragte mich zum hundertsten Mal, warum ich mir den Beruf einer Schamanin ausgesucht hatte. Es gab doch bestimmt auch weniger stressige Branchen, in denen man sich nicht mit finsteren übernatürlichen Wesen herumschlagen musste. Buchhaltung. Werbung. Verbrechensbekämpfung. Na ja, Letzteres vielleicht nicht.


    Ungefähr eine Stunde später war ich zu Hause und wurde gleich hinter der Tür von zwei mittelgroßen Hunden angefallen. Es waren Straßenköter, der eine völlig schwarz und der andere völlig weiß. Sie hießen Yin und Yang, aber ich konnte mir nie merken, welcher wer war.


    »Aus!«, befahl ich, während sie mich beschnupperten und wild mit dem Schwanz wedelten. Der weiße versuchte, mir die Hand abzulecken. Ich drängte mich an ihnen vorbei in die Küche und stolperte beinahe über eine getigerte Katze, die platt in einem Flecken Sonne lag. Fluchend warf ich meinen Rucksack auf den Küchentisch. »Tim? Bist du da?«


    Mein Mitbewohner, Tim Warkoski, steckte den Kopf in die Küche. Er trug ein T-Shirt, auf dem vor einem Schattenriss von amerikanischen Ureinwohnern stand: Heimatschutz – seit 1492 im Kampf gegen den Terrorismus. Ganz schön feinsinnig, aber die Wirkung ging ein bisschen verloren, weil Tim in Wirklichkeit gar kein Indianer war. Er spielte bloß manchmal einen im Fernsehen beziehungsweise in hiesigen Kneipen und Touristenkreisen und nutzte seine gebräunte Haut und die schwarzen Haare dazu, seine polnische Abstammung hinter sich zu lassen. Das hatte ihm einigen Ärger mit den Stämmen hier in der Gegend eingebrockt.


    Eine Mülltüte in der einen Hand und eine kleine Schaufel in der anderen, bedachte er mich mit einem finsteren Blick. »Weißt du eigentlich, wie viele beschissene Katzenklos ich heute saubermachen musste?«


    Ich goss mir ein Glas Milch ein und setzte mich an den Tisch. »Kiyo meint, wir brauchen eines für jede Katze und dann noch eins zusätzlich.«


    »Ja klar, zählen kann ich, Eugenie. Das macht sechs Klos. Sechs Klos auf hundertfünfzig Quadratmetern Wohnfläche. Denkst du, dein fauler Freund taucht irgendwann noch mal auf und hilft uns dabei?«


    Ich rutschte unbehaglich herum. Das war eine gute Frage. Nachdem wir uns drei Monate lang entweder in Tucson oder in Phoenix getroffen hatten, hatte mein Freund Kiyo beschlossen, sich die anderthalb Stunden Pendeln zu ersparen und hier eine Stelle anzunehmen. Wir hatten ein langes Gespräch darüber gehabt und waren zu dem Schluss gekommen, dass wir weit genug waren, dass er einfach bei mir einziehen konnte. Unglücklicherweise war mit Kiyo auch seine Menagerie eingezogen: fünf Katzen und zwei Hunde. Das war eine der Kehrseiten, wenn man mit einem Tierarzt zusammen war. Er musste jedes Tier bei sich aufnehmen, das ihm über den Weg lief. Welche Katze wie hieß, konnte ich mir ebenso wenig merken wie bei den Hunden. Vier waren nach den Reitern der Apokalypse benannt, und das Einzige, was ich noch wusste, war, dass Hunger ironischerweise um die fünfzehn Kilo wog.


    Zu allem Überfluss war Kiyo auch noch ein Fuchs – sowohl bildlich gesprochen als auch wortwörtlich. Seine Mutter war ein Kitsune, ein japanischer Fuchsgeist. Er hatte ihre sämtlichen Eigenschaften geerbt, darunter eine unglaubliche Stärke und Schnelligkeit sowie die Fähigkeit, sich in einen richtigen Fuchs zu verwandeln. Was zur Folge hatte, dass er regelmäßig den »Ruf der Natur« verspürte und sich danach sehnte, in seiner tierischen Gestalt herumzustrolchen. Da er gerade zwischen zwei Jobs war, hatte er sich allein zu einer Art Fahrt ins Blaue aufgemacht. Ich akzeptierte es, aber nach einer Woche ohne ihn wurde ich langsam unruhig.


    »Er kommt bald zurück«, sagte ich vage, ohne Tim anzusehen. »Abgesehen davon brauchst du ja keinen Haushalt mehr zu machen, wenn du stattdessen lieber Miete zahlen willst.« So lautete unsere Abmachung. Freies Wohnen gegen Putzen und Kochen.


    Er ließ sich nicht einschüchtern. »Deine Kriterien in Sachen Männer sind fragwürdig. Das ist dir hoffentlich klar.«


    Darüber machte ich mir eigentlich lieber keine Gedanken. Ich ließ ihn stehen und ging in mein Zimmer, wo ich Trost bei einem Puzzle mit einer Fotografie von Zürich suchte. Es lag auf meinem Tisch, genau wie eine der Katzen. Ich glaube, es war Schnurrli, der nichtapokalyptische Kater. Ich scheuchte ihn von dem Puzzle runter. Er nahm die Hälfte der Teile mit.


    »Scheißvieh!«, fluchte ich.


    Liebe, entschied ich, war hart. Sicher, ich war schlecht drauf, aber zum Teil beruhten meine Sorgen in Sachen Kiyo auch auf der Tatsache, dass er seine Auszeit in der Anderswelt unter anderem mit seiner Ex-Freundin verbrachte, die zufälligerweise eine umwerfend schöne Feenkönigin war. Feen, Elfen, Glanzvolle – Wie immer man sie nennen wollte, sie waren die hochgewachsenen, langlebigen Herrscher der Anderswelt. Die meisten Schamanen bezeichneten sie wie ich als Feine, ein Wort aus der mittelalterlichen Dichtung. Maiwenn, Kiyos Ex, war im neunten Monat schwanger, und obwohl sie nicht mehr zusammen waren, hatte er immer noch an ihrem Leben teil.


    Ich seufzte. Vielleicht hatte Tim ja recht, was meinen fragwürdigen Geschmack in Sachen Männer betraf.


    Der Abend verging. Ich vervollständigte das Puzzle bei Def Leppard auf voller Lautstärke und kam langsam wieder besser drauf. Ich machte die Musik gerade aus, als Tim rief: »Hey, Eug! Kujo ist da!«


    Atemlos lief ich zur Tür meines Zimmers und riss sie auf. Ein Rotfuchs von der Größe eines Wolfes trottete den Flur herunter auf mich zu. Erleichterung durchströmte mich, und ich spürte, wie mir die Brust weit wurde, als ich ihn reinließ und zusah, wie er rastlos seine Kreise drehte.


    »Wird aber auch Zeit«, sagte ich.


    Er hatte ein geschmeidiges orangerotes Fell und einen flauschigen Schwanz mit einer weißen Spitze. Seine Augen waren gelb und zeigten manchmal ein sehr menschliches Funkeln. Heute Abend war nichts dergleichen zu sehen. Eine absolut tierische Wachsamkeit lag in ihnen, und mir wurde klar, dass es eine Weile dauern würde, bis er sich wieder zurückverwandelte. Er besaß die Fähigkeit, sich in alle möglichen Füchse zu verwandeln, von einem kleinen, normal großen Rotfuchs bis hin zu der kraftvollen Gestalt vor mir. Wenn er eine Zeit lang in dieser großen Form verbracht hatte, brauchte es mehr Zeit und Mühe, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln.


    Weil ich trotzdem hoffte, dass er sich bald verwandeln würde, schüttete ich ein anderes Puzzle auf meinem Schreibtisch aus und vertrieb mir damit die Wartezeit. Zwei Stunden später hatte sich nichts geändert. Er rollte sich in einer Ecke zusammen, zu einer richtig festen Kugel. Sein Blick ruhte weiter auf mir. Hundemüde gab ich auf und zog ein rotes Nachthemd an. Ich machte das Licht aus, schlüpfte endlich ins Bett und schlief zur Abwechslung mal prompt ein.


    Ich träumte von der Anderswelt, genauer gesagt, von einem Teil davon, der frappierende Ähnlichkeit mit Tucson und der umliegenden Sonora-Wüste besaß. Nur dass die Anderswelt-Version besser war. Ein beinahe himmlisches Tucson mit einem Meer von blühenden Kakteen unter einem strahlend blauen Himmel. Diesen Traum kannte ich schon, und oft wachte ich am Morgen voller Sehnsucht nach diesem Land auf. Ich gab mir alle Mühe, den Impuls zu ignorieren.


    Ein paar Stunden später wurde ich geweckt. Ein warmer, muskulöser Körper war zu mir ins Bett geschlüpft und presste sich von hinten an mich. Starke Arme legten sich um meine Taille, und Kiyos dunkler, moschusartiger Geruch hüllte mich ein. Bei seiner Berührung verflüssigte sich etwas in mir und wurde heiß. Grob drehte er mich zu sich herum. Seine Lippen verschlangen die meinen in einem heftigen Kuss, der von Intensität und Verlangen brannte.


    »Eugenie«, grollte er, als er lange genug innehielt, um seine Lippen von den meinen zurückzuziehen – ein paar Millimeter nur. »Du hast mir gefehlt. Oh Gott, wie du mir gefehlt hast. Ich brauche dich.«


    Wieder küsste er mich und verdeutlichte mit seinen fordernden Händen, wie sehr er mich brauchte. Auch ich ließ meine Hände seine nackte Haut entlangwandern, und ihre samtige Vollkommenheit turnte mich an. Heute Nacht gab es keine Zärtlichkeit zwischen uns, nur wilde Leidenschaft, als er sich auf mich rollte und mit einer Bedürftigkeit in mich eindrang, die ebenso sehr von animalischem Instinkt wie von Liebe befeuert wurde. Er hatte zwar seine menschliche Gestalt wiedererlangt, wurde mir klar, aber noch nicht ganz seine menschlichen Sinne.


    Als ich am Morgen erwachte, lag ich allein im Bett. Kiyo stieg gerade in seine Jeans und sah zu mir herüber, als besäße er einen sechsten Sinn dafür, dass ich wach war. Ich rollte mich auf die Seite. Die Laken glitten über meine nackte Haut. Ich sah ihn mit träger, befriedigter Schläfrigkeit an, genoss den Anblick seines Körpers und seines attraktiven Gesichts, das er seiner japanischen und spanischen Herkunft verdankte. Sein sonnengebräunter Körper und die schwarzen Haare standen in krassem Kontrast zu der hellen Haut und den rötlichen Haaren, die mir meine nordeuropäischen Vorfahren mitgegeben hatten.


    »Gehst du schon wieder?«, fragte ich. Mein Herz, das gestern bei seinem Anblick einen Satz gemacht hatte, krampfte sich zusammen.


    »Ich muss.« Er zog sein dunkelgrünes T-Shirt zurecht und fuhr sich unbewusst durch die kinnlangen Haare. »Das weißt du doch.«


    »Klar musst du.« Es klang schärfer als beabsichtigt. »Was denn sonst.«


    Seine Augen wurden schmal. »Bitte fang jetzt nicht damit an«, sagte er leise. »Ich kann mich doch da nicht rausziehen.«


    »Tut mir leid. Ist eben nicht gerade die reine Freude, wenn eine andere Frau ein Kind von dir bekommt.«


    Rums, da war es auf dem Tisch. Das Thema, das die ganze Zeit über uns gehangen hatte.


    Er setzte sich neben mich auf das Bett, seine dunklen Augen blickten ernst und ruhig. »Na ja, ich freue mich aber. Und ich fände es echt schön, wenn du mich dabei unterstützen und dich mitfreuen könntest.«


    Aufgewühlt sah ich weg. »Ich freue mich für dich. Ich möchte, dass du glücklich bist … es ist nur … na ja, es ist hart.«


    »Ich weiß.« Er beugte sich über mich, legte mir eine Hand in den Nacken und schlang seine Finger in mein Haar.


    »Du hast in der letzten Woche mehr Zeit mit ihr als mit mir verbracht.«


    »Das war auch nötig. Es ist bald so weit.«


    »Ich weiß«, sagte ich. Mir war klar, dass meine Eifersucht ungerechtfertigt war. Armselig sogar. Ich wollte seine Freude darüber, dass er Vater wurde, gern teilen, aber irgendetwas in mir verhinderte das.


    »Eugenie, du bist die Frau, die ich liebe. Das ist alles, was zählt.«


    »Sie liebst du auch.«


    »Ja, aber nicht auf dieselbe Weise wie dich.«


    Er küsste mich mit einer Zärtlichkeit, die ganz anders war als die Wildheit der vergangenen Nacht. Ich ließ mich gegen ihn sinken. Der Kuss wurde drängender, füllte sich mit Leidenschaft. Schließlich entzog sich Kiyo mir, was ihm schwerfiel. Ich konnte das Verlangen in seinen Augen sehen. Er wollte wieder Sex haben. Was wohl etwas über meine weiblichen Reize aussagte.


    Sein Verantwortungsgefühl gewann die Oberhand; er straffte die Schultern und stand auf. Ich blieb, wo ich war.


    »Sehen wir uns dann drüben?«, fragte er mit ruhiger, neutraler Stimme.


    Ich seufzte. »Klar. Ich komme.«


    Er lächelte. »Danke. Das bedeutet mir viel.«


    Ich nickte.


    Er ging zur Tür und sah zu mir zurück. »Ich liebe dich.« Die Hitze in seiner Stimme sagte mir, dass er es ernst meinte. Ich erwiderte sein Lächeln.


    »Ich liebe dich auch.«


    Dann war er weg. Ich wickelte mich fester in die Laken und machte keine Anstalten aufzustehen. Leider konnte ich nicht den ganzen Tag im Bett bleiben. Heute verlangte anderes meine Aufmerksamkeit – zum Beispiel mein Versprechen gegenüber Kiyo. Eine Reise in die Anderswelt lag vor mir, und sie würde mich in ein Königreich führen, das ich geerbt hatte, ohne es zu wollen. Maiwenn war nämlich nicht die einzige Königin der Anderswelt in Kiyos Leben.


    Aber erstaunlicherweise hatte ich heute mit meiner dortigen Rolle weniger ein Problem. Die war leicht im Vergleich zu dem, was mir sonst noch bevorstand.


    Ich war zu einer Babyparty der Feinen eingeladen.

  


  
    Kapitel 2


    In die Anderswelt überzuwechseln fällt mir leichter als den meisten anderen Menschen, erfordert aber dennoch ein bisschen Arbeit. Als ich alles Nötige eingepackt hatte, fuhr ich zum Saguaro-Nationalpark hinaus und wanderte zu einer abgelegenen Stelle. Dort kreuzten sich zwei kaum sichtbare Trampelpfade – solche Kreuzwege deuten oft auf ein Tor in die Anderswelt hin. Die Welten der Feinen und der Menschen liegen dicht beieinander, und an bestimmten Stellen ist die Trennwand zwischen ihnen besonders dünn. Natürlich reichte selbst eine solche durchlässige Stelle für manche Leute nicht aus, um die Reise im eigenen Körper anzutreten. Sie schafften es gerade mal, als Geist- oder Elementarwesen überzuwechseln. Und ich? Ich besaß das Blut von Menschen und von Feinen. Darum konnte ich problemlos beide Welten bereisen – wobei mir meine Feinen-Herkunft immer noch zusetzte. Ich hatte erst vor Kurzem davon erfahren und mich noch kaum daran gewöhnt.


    Als ich am Kreuzweg stand, schloss ich die Augen und ging in eine Trance, die sehr derjenigen ähnelte, mit deren Hilfe ich gestern das Gespenst verbannt hatte. Um meinen einen Arm wand sich das Tattoo einer grünen Schlange, ein Tribut an die Göttin Hekate, die über solche Wegkreuzungen und Tore zwischen den Welten ihre schützende Hand hält. Ich rief sie an und erhielt Kraft von ihr, dehnte meinen Körper über unsere Welt hinaus. Einen Moment später stand ich in der Anderswelt. In einem Schloss. Meinem Schloss.


    Nebenwirkungen merkte ich keine; inzwischen setzten mir solche Übergänge kaum noch zu. Ich befand mich in einem kleinen, spärlich möblierten Wohnzimmer. Genau in der Mitte stand ein Briefbeschwerer aus Kunstharz, ein weißes Kaninchen inmitten eines Fleckens blauer Blümchen. Ein albernes Teil, nur war dieses Kaninchen von meiner Essenz durchdrungen und sorgte dafür, dass mein Körper hier landete und nicht an irgendeiner willkürlichen Stelle.


    Draußen im Flur waren Schritte auf den Steinfliesen zu hören. Eine junge Frau mit strahlend blauen Augen und langen blonden Haaren sah ins Zimmer. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein breites Grinsen aus.


    »Eure Majestät«, hauchte sie entzückt. Dann wandte sie sich um und rief den Flur hinab: »Die Königin! Die Königin ist hier!«


    Ich verzog das Gesicht. Menno, musste das sein? Wenigstens den ganzen Wirbel hätten sie mir doch ersparen können.


    Kaum hatte Nia ihre große Verkündigung gemacht, da kam sie angesaust und drückte mir die Hand. Sie gehörte zu meiner Dienerschaft. Jemanden wie sie nannte man wohl Kammerdienerin, da sie vor allem für mein Erscheinungsbild verantwortlich war. »Alles ist bereit für die Reise ins Weidenland«, erklärte sie. »Ich habe ein todschickes Kleid für Euch bereitgelegt.«


    Ich schüttelte den Kopf und griff in den Rucksack, den ich praktisch ständig mit mir herumschleppte. Die Feinen standen in Modedingen auf schwere Brokatstoffe und ähnlichen Schnickschnack. So etwas konnte ich heute gar nicht gebrauchen. »Ich habe selbst eins mitgebracht.«


    Sie starrte das Kleid an, das ich hervorzog, und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Ihr erlaubt Euch einen Scherz mit mir, Majestät, nicht wahr?« Diese blauen Augen bettelten. »Nicht wahr?«


    Eine Auseinandersetzung blieb mir erspart, weil wir nicht länger allein waren. Mit einem leidvollen Blick auf mein Kleid zog sich Nia zurück, damit meine Führungskräfte mit mir reden konnten. Ja, richtig. Meine Führungskräfte, bestehend aus Feinen. Drei Monate reichten nicht aus, sich an so etwas zu gewöhnen.


    Eine hochgewachsene, bildschöne Frau mit glänzenden schwarzen Zöpfen war ins Zimmer getreten. Ihre Bewegungen waren athletisch und elegant zugleich. Sie hieß Shaya und war mein wichtigster Rückhalt hier. Als meine Regentin kümmerte sie sich um die ganze Drecksarbeit, mit der ich nichts zu tun haben wollte. Worüber ich heilfroh war.


    Rurik begleitete sie, der Hauptmann meiner Wache. Wachleute zu haben war auch etwas, an das man sich erstmal gewöhnen musste – zumal sie ständig in meiner Nähe bleiben wollten. Rurik und ich hatten einen schlechten Start gehabt, was vielleicht auf seinen Vergewaltigungsversuch bei unserer ersten Begegnung zurückzuführen war. Der hellblonde Hüne hatte sich als fähiger Gefolgsmann erwiesen; allerdings ertappte ich ihn des Öfteren dabei, wie er mit Frauen rummachte, die ebenfalls hier arbeiteten. Ich hatte ihn mit sehr freundlicher Stimme wissen lassen, dass ich ihm den Arsch aufreißen würde, wenn ich je feststellen sollte, dass diese Frauen nicht mit seinen Avancen einverstanden gewesen waren.


    Außer Shaya und Rurik kamen noch einige Würdenträger hereingeschneit, die zum Inventar des Schlosses gehörten, das ich durch meinen Sieg über dessen früheren Hausherrn gewonnen hatte. Ich konnte mich vielleicht noch an die Hälfte der Namen erinnern.


    »Schön, dass Ihr wieder da seid«, sagte Shaya und lächelte. Kein Vergleich zu Nias Entzücken, aber es war anscheinend ehrlich gemeint.


    »Eure Majestät«, tönten die anderen und verneigten sich.


    Sie warteten, bis ich mich in einen der Sessel setzte, dann nahmen sie ebenfalls Platz.


    »Nia meint, wir sind startklar?« Ich konnte meine Unlust, was die bevorstehende Reise anging, nur schlecht verbergen.


    »Ja«, sagte Shaya. »Wir warten nur noch auf Euren Befehl. In ruhigem Tempo sollten wir binnen drei Stunden dort sein.«


    Ich ächzte. »Drei Stunden. Ist euch eigentlich klar, was für ein Wahnsinn das ist? Ich könnte von meiner Welt aus in der halben Zeit dort sein, einfach indem ich mit dem Auto zu einem Tor fahre, von dem aus ich dichter dran rauskomme.«


    Sie setzte eine nachsichtige Miene auf, weil sie dieses Argument schon kannte. »Ihr könnt bei Königin Maiwenn nicht ohne Euer Gefolge auftauchen.«


    Rurik, der sich lässig in einem Sessel ausstreckte, bedachte mich mit einem Grinsen. »Gehört sich so für Majestäten, Eure Majestät.«


    Ich rieb mir die Augen. »Na schön. Wie auch immer. Irgendetwas Neues von Jasmine?«


    Sein Lächeln erstarb. »Nein. Wir lassen immer noch Suchtrupps die Königreiche durchstreifen, aber sie haben nichts gefunden.«


    »Unglaublich. Ihr Leute könnt Bäume zum Leben erwecken und Felsen schweben lassen, aber den Schmollwinkel eines Teenagermädchens könnt ihr nicht ausfindig machen.«


    »Wir finden Eure Schwester schon noch«, sagte Rurik grimmig. Ich glaube, er betrachtete diese Mission als eine Angelegenheit des persönlichen Stolzes. »Es braucht vielleicht eine Weile, aber dann haben wir sie.«


    Ich nickte. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Das Warten regte mich auf. Jede Minute, die verstrich, gab Jasmine, die gerade mal fünfzehn war, eine Möglichkeit mehr, schwanger zu werden und einem Thronerben das Leben zu schenken, der einer Prophezeiung zufolge die Menschenwelt erobern würde. Diese Prophezeiung galt auch für mich; bloß war ich klug genug, Verhütungsmittel zu benutzen.


    »Und sonst? Wie läuft es so?«


    Shaya setzte eine neutrale Miene auf. »Wir kommen zurecht, Eure Majestät.«


    Ihr Tonfall war ebenso neutral wie ihr Gesicht, aber den anderen war ihr Missfallen deutlich anzusehen. Es gefiel ihnen nicht, dass ich meine Pflichten hier so vernachlässigte. Das galt vermutlich auch für Shaya; bloß schaffte sie es trotzdem, mich mit den Alltagsgeschäften des Dornenlands in Ruhe zu lassen. Sie wusste, dass ich nichts davon hören wollte, selbst wenn ich fragte. Also erzählte sie mir auch nichts.


    Mir fiel auf, wie extrem drückend es hier drin war. Allen lief nur so der Schweiß herunter.


    »Himmel, ist das heiß«, sagte ich.


    Sie starrten mich an, und ich kam mir prompt blöd vor. Was hatte ich erwartet? Nach meiner Eroberung des Königreichs hatte es sich nach meinem Willen neu geformt, sich in meine Idealvorstellung verwandelt: die Sonora-Wüste. Das Schloss hatte sich nicht verändert, sondern bestand nach wie vor aus dicken Steinmauern. Schwarzen Steinmauern, die bestens Wärme speicherten und wenig Durchzug gestatteten. Ein Bauwerk, wie es besser in kalte, neblige Moorlandschaften passte.


    Unter Aeson, seinem letzten Herrscher, war das Land grüner und kühler gewesen. Aeson und ich hatten ganz schön Stress miteinander gehabt, weil er unbedingt Jasmine schwängern wollte und es kurzzeitig auch auf mich abgesehen hatte, in der Hoffnung, damit der Vater dieses welterobernden Prinzen zu werden. Hinzu kam, dass er ein totales Arschloch gewesen war. Ich hatte ihn im Kampf getötet, und wenn ein Herrscher starb, suchte sich das Land jemand anderen mit Zaubermacht. Dieser Jemand war ich. Ich hatte, ohne es zu wissen, Anspruch auf das Land erhoben und so dafür gesorgt, dass es zu einem Spiegelbild von Tucson geworden war.


    Erst jetzt wurde mir klar, wie schrecklich es sein musste, hier zu leben. Die Feinen verfügten nicht über die Technik der wirklichen Welt. Keine Klimaanlagen. Keine Ventilatoren. Die Leute hier gingen ein vor Hitze, zumal sie ein völlig anderes Klima gewohnt waren.


    Weil sie mir leidtaten, griff ich mit meinem Geist nach der Luft aus, die mich umgab. Einen Moment lang war da nichts, dann nahm ich Feuchtigkeitspartikel wahr. Viele waren es nicht, aber sie waren vorhanden. Ich dehnte meinen Geist über die Grenzen des Zimmers aus und zog mehr Feuchtigkeit herein, womit ich die benachbarten Säle und Flure zweifellos in Backöfen verwandelte. Hier drinnen jedoch fiel die Temperatur, und die Luft roch frisch. Wie so oft, wenn ich die magischen Kräfte anzapfte, die ich von meinem Vater geerbt hatte, überlief mich ein Schauer der Erregung.


    Vorsichtig versuchte ich, auch die Luft selbst in Bewegung zu versetzen und eine Brise zu erzeugen. Nichts. Ich hatte es erst ein einziges Mal geschafft und bisher nicht wiederholen können.


    Als Shaya merkte, was ich getan hatte, bedachte sie mich mit einem schiefen Grinsen. »Vielen Dank, Eure Majestät.«


    Ich lächelte zurück und stand auf. Alle anderen sprangen ebenfalls auf, aber ich bedeutete ihnen, sich wieder zu setzen. »Bleibt ruhig hier, wenn ihr möchtet. Die Kühle hält sicher noch ein bisschen an. Ich gehe mal eben und … erledige meine Sache. Dann brechen wir auf.«


    Ich trat auf einen der Höfe hinaus, ein in Terrassen angelegtes Gelände, das ich liebte. Er war von Saguaros und blühenden Kaktusfeigen gesäumt. Lila blühende Rauchdorne, die Namenspatronen des Landes, standen Wache und erfüllten die Luft mit süßem Duft; auch einige Mesquiten. Kolibris schossen hin und her wie funkelnde Edelsteine mit Flügeln.


    Ich setzte mich auf eine der Treppen zu den oberen Gartenanlagen und schloss die Augen. Dafür musste ich immer zurückkommen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich nie wieder einen Fuß hierher gesetzt. Aber nachdem das Dornenland sich an mich gebunden hatte, gehörte es mir. Sein Überleben hing von mir ab. Ich durchschaute die Verbindung zwischen uns nicht, aber sie war unzerstörbar. Sie war der Grund, warum ich von diesem Ort träumte. Ich konnte ihm nicht entfliehen.


    Die Sonne brannte auf mich herab. Sie erinnert uns seit jeher daran, dass wir am Ende der Natur gehorchen müssen. Ich entspannte mich, und bald rankte das Leben des Landes in mich hinein. Am Anfang erschreckte mich das immer, aber dann kam es mir vor wie das Allernatürlichste der Welt. Das Land war ich, und ich war das Land. Wir waren eins, waren ohneeinander nicht vollständig.


    Als ich wieder zu mir kam, musste ungefähr eine Stunde vergangen sein. Ich stand auf und schüttelte die Trance ab. Damit wurde die Verbindung zum Land durchtrennt, aber es war natürlich immer noch bei mir. Die erneuerte Vereinigung hatte es gestärkt. Ich war meiner Pflicht nachgekommen.


    Wenig später brachen wir auf. Da ich nun mal öfter hier sein würde, hatte ich zugesehen, dass eine anständige Reiterin aus mir wurde. Es gab hier weder Autos noch Flugzeuge.


    Shaya, Rurik und Nia begleiteten mich, außerdem ein rundes Dutzend Wachen. Die Wachen ritten stoisch dahin, mit uns in ihrer Mitte, und behielten die Landschaft im Auge. Rurik bellte ab und zu einen Befehl, ansonsten witzelte er mit Shaya herum oder flirtete mit Nia. Ich hatte beiläufiges Geplauder nicht so drauf und hörte meistens nur zu, wobei ich die drei unterhaltsamer fand, als ich zugegeben hätte.


    Es war später Vormittag, und die Sonne kannte keine Gnade. Ich war mit Shorts und Sonnenbrille noch am besten dran. Die anderen Frauen trugen wenigstens leichte Kleider, aber die Männer in ihrer kompletten Lederrüstung litten sichtlich. Niemand verlor ein Wort darüber, nicht einmal Rurik, aber ihnen lief der Schweiß nur so die Gesichter herunter.


    Da war es schon eine Erleichterung, als wir das erste Mal das Land wechselten. Eine Besonderheit der Anderswelt ist es, dass sie sich in sich selbst zurückfaltet. Was auf Reisen sehr desorientierend ist. Man kann sich schnurgerade von meinem eigenen Reich wegbewegen und trotzdem durch sämtliche anderen Reiche kommen, sogar wieder durch meines, ohne vom Kurs abgekommen zu sein.


    Wir gelangten ins Eichenland, und auf einmal war es so, als hätte es das Dornenland nie gegeben. Man konnte es nicht einmal mehr sehen hinter uns. Einer der sonst so grimmigen Wachsoldaten ließ sich gehen und brach in ein leises Jubeln aus, das alle zum Lachen brachte. Eine kühle, fast schon kalte Brise strich über uns hinweg. Hier war Spätherbst, und die Bäume loderten bunt. Es war herrlich hier und wesentlich angenehmer, aber ich hoffte insgeheim, dass wir bald wieder weg waren. Mit dem Eichenland waren zu viele verstörende Erinnerungen verbunden.


    Bald wechselten wir tatsächlich wieder ins Dornenland über, und die gnadenlose Hitze traf uns wie eine Wand. Es vermittelte einem das Gefühl, im Kreis zu gehen, aber die anderen versicherten mir, dass die Richtung stimmte. Doch dies war nicht von langer Dauer, und wenig später fanden wir uns im Vogelbeerland wieder. Dort herrschte Spätsommer, aber ein viel milderer als bei mir. Überall wuchsen Kirschbäume. Beim letzten Mal hatten die Zweige von rosa Blüten geprangt. Nun waren sie schwer von knallroten Früchten.


    Und dann griffen uns die Wichte an.


    Da nutzte die Wachsamkeit meiner Soldaten wenig. Wichte waren Bewohner der Anderswelt und konnten sich unsichtbar machen, obwohl sie eigentlich nicht zu den Geistern zählten. Sie waren zu siebt, alle ganz in Grau gekleidet und mit langen, bleichen Gesichtern. Im Großen und Ganzen sahen sie aus wie Menschen oder Feine. Licht flackerte, als sie uns mit Energieblitzen unter Beschuss nahmen. Wichte waren noch stärker mit der Magie verbunden als die Feinen, und herkömmliche Waffen richteten wenig gegen sie aus. Man musste sie mit Magie zur Strecke bringen. Unglücklicherweise taugte die Sturmmagie, die ich von meinem Vater geerbt hatte, noch nicht für richtig harte Attacken. Das Gleiche galt für die Magie meiner Wachleute. Von speziellen Kampfmagiern einmal abgesehen, waren die meisten Krieger magiemäßig eher schwach auf der Brust; darum hatten sie sich ja einen Beruf von der robusten Sorte ausgesucht.


    Die Silberprojektile in meiner Glock mussten eigentlich mit den Wichten fertig werden. Bloß gab es da ein Problem. Meine Wachen hatten die Reihen um mich geschlossen – und um Nia, die einzige Zivilistin hier. Ich lief Gefahr, meine eigenen Soldaten zu treffen.


    »Lasst mich durch!«, rief ich. »Damit ich schießen kann!«


    Die Wachen ignorierten mich und brüllten nur noch lauter: »Die Königin! Schützt die Königin!«


    Fluchend gelang es mir, einen Arm hinauszuschieben und einen Wicht in die Brust zu treffen. Es brachte ihn nicht um, richtete aber ernsten Schaden an. Nahebei riss ein Kirschbaum seine Wurzeln aus der Erde und griff den verwundeten Wicht an. Das war Shayas Werk. Bevor sie für mich die Regierungsarbeit übernommen hatte, war sie Kriegerin gewesen.


    Noch während des Kampfes wurde mir klar, worum es bei diesem Überfall ging. Die Wichte hatten es auf mich abgesehen, und zwar nicht aus Mordgier – aber aus Gier schon. Dabei gingen sie nicht gerade koordiniert vor; sie versuchten jeder einfach nur, als Erster an mich heranzukommen. Wer es schaffte, sollte mich kriegen.


    Mir wurde speiübel, und eine alte, vertraute Furcht stieg in mir auf. Ich kam mit Gehirnerschütterungen klar, mit Knochenbrüchen und was einem in meinem Gewerbe noch so zustoßen konnte. Aber mit Vergewaltigung konnte ich nicht fertig werden. Nur drohte sie mir ständig, seit meine halbfeine Abstammung bekannt geworden war. Mein Vater, den man ehrfürchtig den Sturmkönig nannte, war ein despotischer Kriegsherr gewesen – mit einem magischen Potenzial, wie es die Anderswelt selten gesehen hatte. Und mit dem Ehrgeiz, die Menschenwelt zu unterwerfen. Er war verdammt nahe herangekommen, aber dann hatte mein Stiefvater Roland ihn besiegt. Unglücklicherweise war nach dem Tod des Sturmkönigs eine Prophezeiung aufgetaucht, der zufolge sein Enkelsohn sein Werk zu Ende führen würde. Entsprechend heiß begehrt war ich bei den männlichen Bewohnern der Anderswelt, die an die Vision des Sturmkönigs glaubten. Und entsprechend eilig hatte Jasmine es, selbst schwanger zu werden.


    Ich steckte die Knarre weg, zückte meinen dicht mit Edelsteinen besetzten Zauberstab und fing einfach an, die Wichte in die Unterwelt zu verbannen. Endstation Tod. So ackerten die Soldaten und ich jeder auf seine Art vor sich hin, bis plötzlich Ruhe war. Die Wichte waren tot oder weg.


    Sofort wollten die anderen wissen, ob mit mir alles in Ordnung war – ganz schön albern angesichts der Tatsache, dass etliche bluteten und zwei noch nicht wieder aufgestanden waren.


    »Nun hört schon auf!«, fauchte ich. »Kümmert euch lieber um eure Kameraden!«


    Zu meiner Erleichterung lebten sie alle noch. So leicht waren Feine in ihrer Welt nicht totzukriegen. Sie wurden sehr alt und hielten viel aus. Einer der Wachsoldaten verfügte über Heilmagie und flickte die Truppe wieder zusammen. Das dauerte seine Zeit. Als wir endlich weiterkonnten, warf Shaya einen Blick zur Sonne und runzelte die Stirn.


    »Wir werden uns verspäten.«


    Ich dachte an Kiyo. Dann dachte ich an Maiwenn, die selbst mit ihrem prallen Bauch noch aussah wie eine goldene Göttin. Zu spät zu ihrer schicken Babyparty zu kommen und unter ihrem kühlen Blick die Etikette zu verletzen – also da wollte ich doch lieber reiten, wie ich noch nie geritten war.


    Bloß ging das mit unseren Verwundeten leider nicht. Am Ende teilten wir uns gefrustet auf, und die Unverletzten versuchten, die verlorene Zeit wieder einzuholen. Binnen Kurzem wechselten wir ins Weidenland und wurden vom eiskalten Wetter gepeitscht. Der Winter ging gerade zu Ende, die Schneeschmelze hatte bereits eingesetzt, aber die Kälte war trotzdem ein Schock. Wir ritten entschlossen die Straße hinunter. Endlich waren wir dort.


    Aber immer noch zu spät. Maiwenns Diener fanden es gar nicht toll, wie mitgenommen wir aussahen, aber sie brachten mich zu einem Zimmer, wo ich mich waschen und umziehen konnte. Nia fiel fast in Ohnmacht, als Shaya und ich kaum mehr als eine Katzenwäsche machten. Dank ihrer Magie hatte Nia ein Händchen dafür, andere herauszuputzen und zu frisieren; sie war so eine Art magische Kosmetikerin. Dass ich so gut wie nie auf ihre Dienste zurückgriff, machte sie fertig. Ich konnte sehen, dass sie darauf brannte, irgendwas Tolles mit meinen Haaren anzustellen, aber ich schüttelte den Kopf.


    »Keine Zeit. Beeil dich. Ich trage es offen.«


    Brav – wenn auch mit heruntergezogenen Mundwinkeln – griff sie zu Magie und Bürste und sorgte für seidenschimmernden Fall meiner Haare, dann nahm sie einen Teil mit einer Haarspange hoch und stibitzte aus einer Vase ein paar Margeriten, die sie in die Spange steckte. Durch die magische Aufladung würde die Frisur stundenlang halten. Ich legte großzügig Veilchenparfum auf, damit es eventuellen Schweißgeruch überdeckte, und los ging es.


    Shaya und ich kamen eindeutig als Letzte. Der Ballsaal war gerammelt voll. Ich seufzte laut.


    »Das macht nichts«, sagte Shaya leise. »Ihr seid eine Königin. Von Euch erwartet man exzentrisches Verhalten. Lasst Euch Eure Verlegenheit nicht anmerken.«


    »Können wir uns nicht einfach unbemerkt reinschleichen?«


    Bevor sie antworten konnte, baute sich ein Herold in der Tür auf und verkündete mit einer Stimme, die dafür geschaffen war, über laute Menschenmengen hinwegzutragen: »Ihre Majestät, Königin Eugenie Markham, genannt Odile Dark Swan, Tochter von Tirigan dem Sturmkönig, Beschützerin des Dornenlands, Liebling der dreifachen Mondgöttin.«


    Dutzende von Gesichtern wandten sich uns zu.


    Ich seufzte erneut und beantwortete mir die Frage selbst. »Anscheinend nicht.«

  


  
    Kapitel 3


    Sobald ich erst einmal aufhörte, wegen der ganzen Aufmerksamkeit zu hyperventilieren, wurde mir sofort klar, dass Nia recht gehabt hatte mit dem Kleid.


    Wie immer hatten sich die Feinen zurechtgemacht, als würden sie auf eine Renaissance-Themenparty gehen, bei der Ecstasy serviert wurde. Satin, Samt, Seide. Sogar hier und da ein bisschen Leder. Schmuck in Massen und viel nackte Haut. Das funkelnde Geschmeide blendete förmlich, die Stoffe leuchteten satt und lebhaft.


    Ich trug ein leichtes Sommerkleid im Vintage-Look. Es war aus braunem Krepp mit einem Muster aus winzigen gelben Blüten, hatte eine Empire-Taille und einen anschmiegsamen Rock, der mir bis zum Knie ging. Die Schnürbänder des Oberteils wurden im Nacken geknotet, und der Großteil meines Rückens war nackt, wodurch ich umso besser meine Tattoos zeigen konnte: einen Vollmond mit einem Frauengesicht darin auf meinem Nacken und eine Reihe Veilchen in der Nierengegend. Die Farbe des Kleides machte sich toll mit dem rötlichen Braunton meiner Haare.


    In der Menschenwelt wäre der schäbig-schicke Folklorestil richtig trendy, aber wenn man sich an einem Ort, der an die Kulisse eines aufwendigen Mittelalterfilms erinnerte, wie eine Magd anzog, dann sah man eben leider … na ja, wie eine Magd aus.


    »Oh mein Gott«, flüsterte ich Shaya zu, während wir den Saal durchquerten. »Ich bin total falsch angezogen.«


    »Kein Wort mehr!«, fauchte sie und ließ sich ausnahmsweise die Bestürzung anmerken, die sie in meiner Nähe wahrscheinlich ständig verspürte. »Ihr seid die Königin des Dornenlands. Ihr habt einen der mächtigsten Könige der Glanzvollen vernichtet. Ihr dürft Euch kleiden, wie Ihr wollt; also benehmt Euch auch so.«


    Ich verkniff mir eine Antwort und baute darauf, dass sie mit ihrem harten, aber herzlichen Spruch recht hatte. Tatsächlich kostete es mich schon genug Überwindung, mich nicht an ihrer Hand festzuhalten wie ein Kind. Meine mangelnde Erfahrung auf gesellschaftlichem Parkett machte es zu einem Krampf, mit so viel Aufmerksamkeit klarzukommen. Shaya hatte versprochen, an meiner Seite zu bleiben und aufzupassen, dass ich in kein Fettnäpfchen trat, aber davon wurde meine Angst auch nicht kleiner. Ich versuchte, ihren Rat zu beherzigen, und gab mich ganz arrogant und unbekümmert über mein Erscheinungsbild.


    »Als Erstes müsst Ihr zu Maiwenn gehen«, flüsterte Shaya. »Anschließend werden sich die meisten von selbst vorstellen. Ihr habt große Neugierde geweckt, und dies ist Euer erster öffentlicher Auftritt seit der Ergreifung des Throns.«


    »Alles klar. Maiwenn zuerst.«


    Die Weidenkönigin befand sich anscheinend mitten in einer Traube von Feinen. Wir gingen dorthin. Unterwegs begrüßte man mich mit einem Nicken, einem Knicks oder einer Verneigung. Es waren auch ein paar Monarchen anwesend, also Gleichrangige, aber alle anderen Adligen standen rangmäßig unter mir. Einige grüßten mich. Ich hatte sie wohl letzten Frühling auf einem Ball kennengelernt. Die meisten murmelten einfach nur höflich: »Eure Majestät.«


    Wir kamen bei Maiwenns Zirkel von Bewunderern an. Ich wollte eigentlich stehen bleiben, aber die Menge teilte sich vor uns, sodass Shaya und ich uns in der vordersten Reihe wiederfanden.


    Maiwenn saß auf einem mit Schnitzwerk verzierten Thron, dessen Schwünge mit Gold akzentuiert waren. Sie selbst war auch golden mit ihrer schimmernden gebräunten Haut und den langen Haaren, die aussahen wie hingegossenes Sonnenlicht. Ein Gewand aus blaugrünem Samt – diese Farbe hatten auch ihre Augen – stellte auf sehr vorteilhafte Weise ihre mütterlichen Rundungen zur Schau. Doch am meisten, fand ich, schmückte sie die eindrucksvolle Gestalt von Kiyo, der neben ihr stand und eine Hand auf die Rückenlehne ihres Throns gelegt hatte. Er trug heute Abend Feinenkleidung, die er auch problemlos unter Menschen hätte tragen können: schlichte schwarze Hosen und ein langärmeliges weißes Seidenhemd. Bevor er sich wieder dem Mann zuwandte, mit dem Maiwenn gerade sprach, sah er mich aus seinen warmen dunklen Augen kurz an. Für einen Moment loderte Hitze zwischen uns, und mir fuhr es wie elektrischer Strom durch den Körper, als ich an letzte Nacht dachte.


    »… besten Wünsche für Euch und Euer Kind, Eure Majestät«, sagte der Mann gerade. »Dies ist wahrlich ein freudiges Ereignis; mögen die Götter Euch mit Glück und Gesundheit segnen.«


    Seine Worte hallten in mir nach. Kiyo zufolge ging es hierbei weniger darum, das Ungeborene zu beschenken, als vielmehr um eine Glückszeremonie. Die Feinen wurden nicht oft schwanger, und Geburten waren risikobehaftet. Die Kindersterblichkeit war hoch. Alter Volksglaube besagte, dass ein solches Fest mit einer großen Zahl an Glückwünschenden das Kind mit Glück durchdringen und so sein Wohlergehen sicherstellen würde.


    Der Mann beendete seinen Sermon und bedeutete einem Diener, das Geschenk zu bringen. Der Diener hielt ihm eine goldene Schatulle von der Größe einer Schuhschachtel hin, die der Adlige mit schwungvoller Geste öffnete. Einige Umstehende brachen in Ah- und Oh-Rufe aus, und ich reckte den Hals, weil ich auch etwas sehen wollte. Edelsteine funkelten rot.


    »Dies ist mein Geschenk für Euren Sohn oder Eure Tochter: die prächtigsten Rubine meines Landes, geschnitten, geschliffen und poliert bis zur Vollendung.«


    Ich blinzelte und sah mich um. War ich die Einzige, die dieses Geschenk albern fand? Was zum Teufel sollte ein Säugling mit einem Haufen Rubine anfangen? An ihnen ersticken? Diese Dinger brauchten definitiv eine Warnung: Nicht für Kinder unter 3 Jahren. Doch ich war allein mit dieser Ansicht; alle konnten sich kaum einkriegen über das wertvolle Geschenk. Nur Kiyos Lippen umspielte ein winziges Lächeln. Er konnte sich meine Meinung wohl denken.


    Der Mann zog sich zurück, und alle Augen wandten sich mir zu. Wir waren als Letzte gekommen, aber sich vordrängeln zu dürfen gehörte anscheinend zu meinen Privilegien. Ich trat vor, wie Shaya mich instruiert hatte, und gab Maiwenn einen Wangenkuss. Sie erwiderte ihn.


    »Eugenie, wie schön, Euch wiederzusehen.«


    Das besagte auch ihre Miene. Ich weiß nicht, ob es geschauspielert war oder nicht, aber sie zählte zu den Leuten, die einem jederzeit den Eindruck vermitteln konnten, dass man ihnen wirklich am Herzen lag. Bestimmt war ihre Freundlichkeit zum größten Teil ehrlich empfunden, aber wenn man unsere jeweilige Beziehung zu Kiyo bedachte, konnte ich doch nicht die Einzige sein, die unsicher war.


    Unvermittelt sah ich die beiden plötzlich im Bett vor mir, er dunkel und sie hell. Ich fragte mich, ob er bei ihr auch so wild gewesen war wie bei mir. Und ob es ihr gefallen hatte.


    Ich schob das lebhafte Bild beiseite und versuchte, ihr Lächeln zu erwidern. »Danke für die Einladung. Verzeiht meine Verspätung.«


    Sie winkte ab. »Ihr wart doch nicht verpflichtet zu kommen. Umso mehr freue ich mich, dass Ihr da seid.«


    Ich hatte keine so eleganten Sätze auf Lager und machte es lieber schlicht. »Ich … ich freue mich für Euch. Ich drücke Euch und dem Baby die Daumen, dass alles gut läuft.«


    Ich sah zu Shaya, die meinen Rucksack hielt. Sie gab ihn mir, und da fiel mir auf, dass jetzt mehr Leute zusahen und in ihren Augen die neugierige Frage stand, was die halbmenschliche Königin wohl schenken würde. Unsere Dreiecksbeziehung war kein Geheimnis; solche Dinge verbreiteten sich unter den Feinen dermaßen schnell, da konnten die Klatschblätter der Menschenwelt nicht mithalten.


    Ich holte einen Teddy hervor und hielt ihn Maiwenn hin. Sie nahm ihn und strich mit verblüfftem Gesicht über seinen weichen schwarzbraunen Plüsch. Ich hatte ganz schön was für das Stofftier hingeblättert. Es war irgendeine Designermarke, auf die Vorstadtmütter mit Geld angeblich gerade ganz heiß waren.


    »Es ist, ähm, ein Spielzeug«, erklärte ich und kam mir prompt blöd vor. Die Feinen waren zwar nicht auf der Höhe der Zeit, aber darauf wären sie nun wirklich allein gekommen.


    »Es ist schön«, sagte sie und fuhr die Nähte entlang. »Mit solcher Handwerkskunst können wir nicht mithalten. Vielen Dank.«


    »Ach, und außerdem … Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich noch mitbringen könnte, das das Baby nicht schon von Euch bekommt. Also habe ich stattdessen in seinem Namen eine Spende an eine Wohltätigkeitsorganisation für Kinder gemacht. Beziehungsweise werde ich das tun, sobald klar ist, wie es heißt.«


    Maiwenn sah mich verblüfft an. Der Teddy war vergessen. »Das verstehe ich nicht.« Die um uns Versammelten anscheinend auch nicht, ihren neugierigen Gesichtern nach zu schließen.


    »Ich, ähm, habe einer Gruppe Geld gegeben, die damit kranken Kindern hilft. Sie versorgen damit die Kinder …«, ich suchte nach etwas, das Feinen einleuchtete, »… und zwar zu Ehren Eures Kindes.«


    Reine Freude stand in ihrem schönen Gesicht, und das war eindeutig nicht geschauspielert. Sie hatte das Geschenk begriffen, und es gefiel ihr.


    »Das ist sehr großherzig«, erklärte Kiyo ihr. Der glühende Blick, mit dem er mich bedachte, deutete darauf hin, dass er schon einige Ideen hatte, wie er sich für das Geschenk bedanken konnte.


    Sie legte ihre Arme um den Teddy und presste ihn an ihren üppigen Busen, während ihr Blick nachdenklich ins Leere ging. »Solch freundliches Tun … im Namen des Kindes …« Sie sah mich wieder an aus ihren strahlenden Augen. »Ein solches Tun kann nur das Wohlwollen der Götter bringen. Ich danke Euch, Eugenie.«


    Nachdenkliches Murmeln erhob sich hinter uns. Wir tauschten noch einige Floskeln aus, dann machte ich Platz für die nächsten Glückwünschenden.


    »War das in Ordnung so?«, fragte ich Shaya beim Weggehen.


    »Absolut.« Es klang ein bisschen spöttisch. »Ich hatte meine Zweifel an Eurem Geschenk, aber jetzt glaube ich, dass Ihr diesen Brauch besser versteht als wir.« Sie wurde leiser. »Oh, da ist Katrice, die Vogelbeerkönigin. Sie kommt direkt auf uns zu.«


    Ich sah interessiert auf, weil ich das Vogelbeerland schon so oft durchquert hatte. Katrice sah nach menschlichen Maßstäben aus wie fünfzig, was bedeutete, dass sie sich durchaus einiger Jahrhunderte rühmen konnte. Ihr dichtes schwarzes Haar war von wenig Silber durchzogen, und ihre dunklen Augen schimmerten wach und klug. Ein Kleid aus rotem und weißem Satin verhüllte ihre füllige Figur.


    »Ach, schau an! Da ist sie endlich! Die Dornenkönigin! Mein liebes Kind, Ihr habt Euch auf unseren Zusammenkünften viel zu rar gemacht.« Sie umarmte mich und gab mir einen Wangenkuss. Er war ein bisschen feuchter als Maiwenns. Von ihrer Art verdattert, erwiderte ich die Geste. Rosenduft umfing mich.


    »Es … es ist schön, Euch kennenzulernen.«


    »Wie reizend von Euch! Sieh sie dir an, Marlin. Ist sie nicht reizend?«


    Sie ergriff einen Mann beim Arm, der mit seinen schütteren grauen Flaumhaaren ungefähr doppelt so alt wirkte. Sein Blick deutete darauf hin, dass er noch nicht ganz auf dem Fest angekommen war.


    »Was?«, fragte er.


    Katrice hob die Stimme. »Reizend. Ist sie nicht REIZEND?«


    »Aber gern«, murmelte er und sah links an mir vorbei.


    »Herzog Marlin, der Gemahl der Königin«, flüsterte Shaya.


    »Nun seht sie euch an, seht sie euch doch an!« Katrice kriegte sich gar nicht mehr ein. »Wie hat ein Persönchen wie Ihr nur Aeson töten können? Hm? Da wäre der alte Sturmkönig Tirigan aber stolz gewesen.«


    Mir wurde ganz anders bei der Erwähnung meines Vaters und meines tödlichen Kampfes mit Aeson. Katrice merkte es nicht, sondern winkte hektisch einem jungen Mann, der in der Nähe vorbeiging. Er hatte ein schmales, gut aussehendes Gesicht und rabenschwarze Haare, die er in einem Pferdeschwanz trug. Auch er war in Rot und Weiß gekleidet, und mir fiel wieder ein, dass ich einmal die Flagge des Vogelbeerlandes gesehen hatte: ein Vogelbeerbaum vor rot-weißem Hintergrund. Ein patriotisches Völkchen anscheinend.


    »Schatz! Schatz! Komm, ich stelle dich der Dornenkönigin vor.« Mit einem Lächeln eilte er an ihre Seite und neigte höflich den Kopf. »Dies ist mein Sohn Leith. Leith, Königin Eugenie.«


    Er nahm meine Hand und küsste sie formvollendet, wie es Sitte war. »Sehr erfreut, Eure Majestät.«


    »Ebenso.«


    Ich musterte ihn neugierig, da es meine erste Begegnung mit einem Prinzen der Anderswelt war. Wegen der erwähnten Fortpflanzungsprobleme war ich bisher nur Monarchen begegnet, die keine Kinder hatten – von der schwangeren Maiwenn einmal abgesehen. Sie tendierten dazu, Alleinherrscher zu sein.


    Er sah so nett und freundlich aus, dass ich gern mit ihm geplaudert hätte – auch weil er anscheinend nicht vorhatte, mir an die Wäsche zu gehen. Bloß war ich nicht besonders gut darin, den Anfang zu machen. Katrice nahm es mir ab.


    »Ist sie nicht schön, Leith? Ich sagte gerade, dass ich kaum glauben kann, dass sie den alten Aeson getötet hat. Unfassbar, oder? Wie hieß es noch, meine Liebe? Ihr hättet ihn ertränkt?«


    Ich räusperte mich unbehaglich. »Ähm, nein, eigentlich nicht. Ich habe quasi alles Wasser aus seinem Körper herbeigerufen, und da hat es ihn zerrissen.«


    »Oh!« Sie schlug die Hände aneinander, als wäre es das Wunderbarste, das sie je gehört hatte. »Oh! Oh! Ist das nicht faszinierend? Und so einfallsreich!«


    Leith, der mein Unbehagen zu bemerken schien, sagte rasch: »Mutter, ich bin mir sicher, dass die Dornenkönigin gern über Angenehmeres reden würde. Dies ist nicht der rechte Ort für Gespräche über den Tod.«


    Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Wir gingen tatsächlich zu alltäglicheren Themen über, und ich stellte fest, dass er sich weit besser auf das Führen eines zwanglosen Gesprächs verstand als seine Mutter. »Ich habe bemerkt, wie Ihr die Rubine angesehen habt«, neckte er mich. »Meint Ihr etwa, das Kind wüsste damit nichts anzufangen?«


    Ich verzog das Gesicht. »Vielleicht können sie seine Krippe damit schmücken. Oder ein Mobile daraus basteln. Sind derartige Geschenke üblich?«


    »Ich fürchte, ja.« Er schmunzelte immer noch. »Wie Ihr gesagt habt, gibt es nicht viel, das das Baby nicht schon von Maiwenn bekommt. Den meisten dieser Adligen geht es mehr darum, die Königin zu erfreuen … deshalb all die sinnlosen Geschenke.«


    »Aber Leith«, schalt ihn seine Mutter. »Das ist ja lächerlich. Ich bin mir sicher, dass Maiwenns Kind von dem Glasgeschirr, das wir mitgebracht haben, restlos hingerissen sein wird.«


    Als ich uns schließlich entschuldigte, küsste Leith mir wieder die Hand und sprach so leise, dass Katrice es nicht hören konnte.


    »Ich möchte mich für sie entschuldigen. Sie überlegt sich nicht immer, was sie sagt.«


    Ich schmunzelte. »Ist schon gut. Sie ist eine Königin. Sie darf das.«


    Lauter und förmlicher fügte er hinzu: »Ich hoffe, Ihr kommt uns einmal besuchen. Mutter würde Euch liebend gern an unserem Hof empfangen.«


    »Sicher. Demnächst einmal.« Ich gab mir Mühe, die Höflichkeit zu erwidern. »Ihr solltet uns auch einmal besuchen kommen. Allzu oft bin ich nicht da, aber wenn, dann seid Ihr jederzeit willkommen.«


    Er strahlte; Katrice ebenfalls, und sie blieb zur Abwechslung einmal stumm. »Vielen Dank, Eure Majestät. Nur zu gern. Ich habe Aufregendes gehört über Euer Land. Man sagt, es sei sehr wild. Wild, doch schön.«


    Als wir weitergingen, lachte Shaya leise. »Herrje, Ihr wisst gar nicht, was Ihr getan habt.«


    Ich starrte sie an. »Was denn? Ich finde, ich habe das ganz gut hingekriegt, zumal diese Frau in einer Tour geplappert hat.«


    »Lasst Euch von ihrer Oberfläche nicht täuschen. Sie ist klüger, als Ihr denkt. Und stark. Ihr Sohn leider nicht.«


    »Leith? Was meinst du? In magischer Hinsicht?«


    Sie nickte. »Seine Magie ist praktisch nicht vorhanden. Er wird ihr Königreich nicht erben können.«


    »Puh …« Angesichts der Tatsache, dass Feine extrem langlebig waren, hatte ich mir nie viele Gedanken über Erbschaftsdinge gemacht. »Aber er kam mir ziemlich kompetent vor. Sehr intelligent.«


    »Das ist er auch. Und wie. Man könnte ihn als Erfinder bezeichnen. Er hat sich Dinge ausgedacht, die ihr Königreich revolutioniert haben – und sich langsam auch in den anderen Ländern verbreiten. Gerade erst hat er eine Technik entwickelt, Text in Bücher zu stempeln, wie Euer Volk es tut. Das wird die Kosten für Schreiber enorm senken.«


    »Eine Art Druckerpresse? Wow.« Wer weiß, vielleicht war Leith ja so eine Art Elfenversion von Gutenberg. Cool. Vielleicht marschierte die Anderswelt gerade auf die industrielle Revolution zu. »Und das zählt nichts in Sachen Regieren?«


    »Nein.« Shaya klang in keiner Weise mitfühlend. Magische Kraft war der wichtigste Maßstab für den Wert eines Feinen; darum hatte mein mieser Vater ja ein solches Ansehen genossen. Es hatte auf mich abgefärbt, jedenfalls bei Leuten, die überzeugt waren, dass ich ihm eines Tages gleichkommen würde. »Genialität allein reicht nicht aus, um den Thron zu erben oder das Land an sich zu binden. Aber mit einer starken Gemahlin an seiner Seite würden seine Chancen steigen.«


    Ich stolperte fast über meine eigenen Füße, als mir klar wurde, was sie da sagte. »Wie jetzt? Mit mir, meinst du?«


    »Nach ihrer Einschätzung wärt Ihr eine gute Partie. Voller starker Magie und bereits Herrscherin über ein Königreich. Dass Ihr menschliches Blut habt und Kinder kriegen könnt, macht Euch überaus attraktiv … die Rolle, die Ihr in der Prophezeiung spielt, gleich zweimal.«


    »Herrgott noch mal. Ihr Leute seid verrückt!«


    Meine Bestürzung machte ihr anscheinend richtig Spaß. »Wie ich gesagt habe, Katrice ist klug. Sie hat nicht gelogen, als sie meinte, dass sie Euch schon lange kennenlernen wollte. Das Zusammentreffen eben war kein Zufall. Als Ihr Leith eingeladen habt, Euch zu besuchen, ging für sie ein Traum in Erfüllung. Wartet’s nur ab, er steht bald vor Eurer Tür.«


    »Kann man bei euch denn nicht einfach nur Freunde sein? Warum muss jeder Kerl, der mir über den Weg läuft, gleich ein potenzieller Partner sein? Klar, Leith ist nett, und gut sieht er auch aus, aber ich meine … jetzt mal im Ernst.«


    Eigentlich hätte es mich gar nicht weiter überraschen dürfen. Die Feinen hatten eine wesentlich lockerere Sexualmoral als die Menschen, wie einige Paare in den Saalecken gerade auch demonstrierten, darum betrachteten sie jede Begegnung als mögliche Romanze. In Anbetracht der nicht gerade romantischen Annäherungsversuche der Wichte vorhin hätte ich froh sein müssen, dass Leith auf so zivilisierte Weise um meine Zuneigung warb. Aber ich fand das alles nur ermüdend.


    Shaya stellte mich im Laufe des Nachmittags noch anderen Adligen vor. Ich konnte sie kaum auseinanderhalten, sondern lächelte und nickte nur vor mich hin, während ich davon träumte, zu Hause mit Kiyo im Bett zu liegen. Gegen Ende des Festes fesselte dann doch noch ein Neuankömmling meine Aufmerksamkeit.


    Das Auffälligste an ihm war die dunkle Hautfarbe – eine Seltenheit unter den hellhäutigen Feinen in diesem Teil der Anderswelt. Das schwarze Haar umrahmte sein Gesicht mit einer Flut schwarzer Zöpfchen, was perfekt mit dem burgunderroten Umhang kontrastierte. Er warf den Umhang mit großer Geste beiseite und verneigte sich tief über meine Hand.


    »Eure Majestät«, sagte er mit leichtem französischen Akzent. »Es ist mir eine Freude und eine Ehre. Die Erzählungen über Eure Schönheit werden Euch nicht gerecht. Ich bin Girard de la Colline.«


    Ich nahm seinen Handkuss mit Erstaunen entgegen. »Ihr müsst von sehr weit her kommen.«


    Was die Geografie betraf, entsprach die Anderswelt unserer Welt. Die hiesigen Bewohner gleich neben Arizona sprachen Spielarten des amerikanischen Englisch. Ich fragte mich, ob die heutigen Herrscher wohl eine indianische Version der Feinen verdrängt hatten.


    »Eine überaus lohnenswerte Reise, wenn man dafür in Eurer Nähe weilen kann; aber wenn es Euch danach verlangt, wäre es mir eine Ehre, Euch eines Tages von meinem Heimatland zu erzählen. Seine Schönheit ist groß genug, um einen Mann zum Weinen zu bringen, wenngleich ich mir habe sagen lassen, dass die schreckliche Schönheit Eures Landes ebenfalls geeignet ist, Männer zum Weinen zu bringen – aus anderen Gründen.«


    Ich lachte. »Vermutlich. Wer ihm Respekt entgegenbringt, kann darin überleben; wer nicht … eben nicht.«


    »Das klingt ganz nach seiner Königin.« Er neigte den Kopf. »Ich habe außerdem ein wenig Talent mit Metallarbeiten, falls Ihr je etwas anfertigen lassen möchtet. Ich lebe derzeit im Vogelbeerland, nehme aber jederzeit gern einen Auftrag an, falls Ihr etwas benötigt.«


    Ich dankte ihm für sein Angebot und erklärte, ich würde es mir einmal durch den Kopf gehen lassen. Wir gingen weiter. »Sehr sympathisch«, sagte ich zu Shaya. »Aber lass mich raten … er will mich auch bloß umwerben und mir ein Kind machen?«


    »Ach, er hätte gewiss nichts dagegen, aber darauf zielt er derzeit nicht ab. Er ist wirklich ein recht begnadeter Kunsthandwerker – es fließt sogar ein bisschen Menschenblut in seinen Adern, sodass er den Kontakt mit Eisen verträgt. Aber ein Mann wie er … nun, er ist ein Höfling. Er mischt sich unter den Adel und hofft, Verbindungen herzustellen, die ihm dabei helfen können, eines Tages selbst ein Königreich zu regieren.«


    »Was, meine liebe Shaya, eine sehr freundliche Umschreibung dafür ist, dass es sich um einen schönrednerischen Speichellecker handelt, der alles tun würde, um seine hochgesteckten politischen Ziele zu erreichen. Was jedoch seine künstlerische Begabung betrifft, so stimme ich dir zu. Wir sollten ihn wirklich eine anständige Krone für unsere liebe Freundin, die Dornenkönigin, anfertigen lassen, zur Festigung ihres Titels.«


    Diese sanfte, lakonische Stimme fuhr mir mitten ins Herz, und ich erstarrte. Langsam wandte ich mich um und blickte in ein grünes Augenpaar mit langen Wimpern, in dessen Pupillen goldene und haselnussbraune Flecken tanzten. Die langen feuerroten Haare, die sein Gesicht umrahmten, konnten sich mit den Herbstbäumen seines Königreichs messen.


    Dorian, der König des Eichenlands.


    »Eure Majestät!«, rief Shaya erfreut und machte einen Hofknicks vor ihm. »Wie geht es Euch? Wie ergeht es Euren Ländereien?«


    Dorian schmunzelte und versetzte ihr einen zärtlichen Stüber unters Kinn. »Hast du Angst, dass mein Haushalt auseinanderfällt ohne dich? Ich gebe zu, er läuft nicht mehr ganz so rund wie früher, aber uns bleibt nichts anderes übrig, als zurechtzukommen. Deine neue Herrin bedarf deiner Dienste zweifelsohne mehr als ich, also will ich um ihretwillen gern noch ein Weilchen länger leiden.«


    Er sah mich bedeutungsvoll an. Ich sagte nichts. Shaya sah zwischen uns hin und her, und von ihrer glücklichen Miene blieb nichts übrig. »Wenn Eure Majestäten mich entschuldigen würden, ich besorge Erfrischungen. Ich bin gleich wieder zurück.«


    Das bezweifelte ich sehr, aber sie verschwand, bevor ich noch protestieren konnte. Ich wäre ihr am liebsten gefolgt, bloß ging das nicht.


    Er nahm seine Neigung zur großen Geste etwas zurück, aber die Aura von Witz und müßiger Belustigung, in die er sich so gern hüllte, blieb bestehen. Mit seiner Manieriertheit und seinen zugespitzten, gern auch spöttischen Kommentaren benahm er sich immer so, als stünde er auf einer Bühne. Als König befand er sich ja vermutlich auch sein Leben lang auf einer Bühne.


    »Tja, Eugenie, da wären wir nun.« Er glättete beiläufig den schwarzen Samt seiner Robe. Die Kanten waren von goldenen und roten Mustern gesäumt. »Du bist wie immer ein Bild der erhabenen Schönheit.«


    »Jetzt hör aber auf«, entfuhr es mir. »Sag doch nicht ausgerechnet du so etwas. Ich bin von allen hier mit Abstand am schäbigsten angezogen.«


    »Nein. Ich habe eine Küchenmagd gesehen, die konnte dir beinahe das Wasser reichen. Mit einer Krone ließe sich dein Rang wirklich gehörig herausstreichen. Davon abgesehen ist dein Kleid zwar schlicht, aber wirklich schön und sehr gut gearbeitet. Wart’s nur ab: Bald werden Frauen Kopien davon tragen. Die Tatsache, dass du, obwohl du es trägst, immer noch Blicke auf dich ziehst, ist Beweis deiner Schönheit und Ausstrahlung. Du erreichst, was den meisten dieser aufgedonnerten, bunt bemalten Frauen nicht gelingt, und wenn sie sich mit noch so vielen Schichten schwerer, edler Stoffe bedecken.«


    Ich wies auf seine Robe. »Du bist selbst ganz schön mit schweren, edlen Stoffen bedeckt.«


    Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Wenn sie dich stören, kann ich gern so viele Schichten davon ablegen, wie du möchtest.«


    Ich verdrehte die Augen, aber der Schaden war angerichtet. Diese wenigen Worte hatten gereicht, damit ich wieder seinen nackten Körper vor mir sah, glatt und vollkommen im Mondlicht, wie er über mir hing, während ich an das Bett gefesselt war. Eine Nacht, eine einzige Nacht, und doch war es mir in den vergangenen drei Monaten nicht vergönnt gewesen, sie wieder zu vergessen. Dorian zu treffen wühlte alles wieder auf, besonders die verstörende Reaktion meines Körpers auf die Unterwerfung.


    Lange vor dieser Nacht war Dorian einer meiner ersten Verbündeten in der Anderswelt gewesen. Er hatte einst den Sturmkönig unterstützt und hätte mich liebend gern geschwängert – bloß dass Vergewaltigung für ihn nicht infrage kam. Er hatte gewollt, dass ich mich ihm freiwillig hingab. Und schließlich hatte er mich in die Grundlagen der Sturmmagie eingeführt und mir geholfen, Aeson zu besiegen.


    »Hast du Maiwenn etwas mitgebracht?«, fragte ich unvermittelt, um das Thema zu wechseln.


    Er musterte mich einen Augenblick, bevor er antwortete. »Ja, selbstverständlich. Was war es noch gleich? Ach ja. Ballen von schönem Stoff, mit dem sie gewiss irgendwas … hm, Schönes anfangen kann. Mein Kammerdiener hat sie ausgewählt. Ein armseliges Geschenk im Vergleich zu dem deinen, habe ich mir sagen lassen.« Sein Blick wanderte durch den Raum zu Maiwenn und Kiyo, die mit einer Frau lachten, die ich nicht kannte. »Schau sie dir an. Ihr Kind wird prächtig anzusehen sein, meinst du nicht auch? Sie sind ein hinreißendes Paar. Ich sollte einen Maler beauftragen, ein Familienportrait anzufertigen, sobald das Baby da ist. Daran hätten sie noch viele Jahre Freude.«


    Ich drückte das Kreuz durch. »Darum wolltest du also mit mir plaudern, ja? Du hast dich nicht verändert, Dorian, und ich habe nicht vor, hier herumzustehen und gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich hatte sowieso nicht mit dir reden wollen.«


    Dorian stieß einen leidvollen Seufzer aus. »Du denkst immer so geringschätzig von mir, Eugenie. Ich wollte mich mit dir unterhalten, weil ich gern wissen möchte, wie es dir ergangen ist. Du hast mir gefehlt. Wie gefällt es dir, eine Königin zu sein? Dein Land ist nicht untergegangen … bis jetzt noch nicht … das nehme ich mal als gutes Zeichen.«


    Ich war immer noch sauer wegen seiner Stichelei in Sachen Kiyo und funkelte ihn böse an. »Ich wollte überhaupt keine Königin werden. Das hast du mir eingebrockt. Hättest du mich nicht mit einem Trick dazu gebracht, das Land zu beanspruchen, wäre ich jetzt in Tucson und könnte mir das hier alles ersparen.« Dass er mir das angetan hatte, dass er mich an das Dornenland gebunden hatte, empörte mich immer noch. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihm das je verzeihen konnte.


    »Das stimmt nicht. Du wärest trotzdem hier und würdest Trübsal blasen, während dein Geliebter Geschenke für sein Kind erhält, genau wie jetzt. Und Männer wie der junge Vogelbeerprinz würden dir trotzdem Angebote machen, weil du – ganz gleich, welche Titel kommen und gehen mögen – immer die Tochter des Sturmkönigs bleiben wirst.«


    »Was ich definitiv auch nicht sein will.«


    Er breitete die Hände aus, mit den Handflächen nach oben, in einer Geste der Hilflosigkeit. »Das kann ich nicht ändern. Ich kann dir nur helfen, die Kräfte zu entwickeln, die du geerbt hast, aber diese Hilfe hast du dir ja bereits verbeten.«


    Ich sah weg. »Ich brauche deine Hilfe nicht.« Abgesehen von dem Groll, den ich gegen ihn hegte, konnte ich das Gefühl nicht loswerden, dass jede weitere »Hilfe« seinerseits nur damit enden würde, dass ich wieder mit ihm ins Bett ging.


    Er machte einen Schritt auf mich zu. »Hast du Selbststudium betrieben?«


    Ich antwortete nicht.


    »Du hast, nicht wahr? Oder hast es zumindest versucht. Merkwürdig, wo ich mich doch gut daran erinnern kann, wie du gesagt hast, dass dir das durch meinen Unterricht erreichte Maß an Magie durchaus reichen würde.« Er lächelte. »Wie passt das zusammen? Möchtest du vielleicht, dass ich dir erneut helfe?«


    Ich warf den Kopf zu ihm herum. Auf dieser Party hatte mir schon genug zugesetzt; noch so eine schlangenzüngige Bemerkung, und ich ging hoch. »Nein. Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich brauche niemandes Hilfe, alles klar? Ich bin mit dem zufrieden, was ich mir selbst aneignen kann. Wenn ich Fortschritte mache, fein. Wenn ich keine mache, auch fein. Es spielt keine Rolle.«


    Er lachte; ein sanfter und tödlicher Klang, der über mich floss wie Honig. »Eugenie, Eugenie. Andere Leute kannst du gern anlügen, den Kitsune meinetwegen oder sogar dich selbst. Aber mich lüge nicht an. Ich war es, der dir überhaupt erst beigebracht hat, deine Magie zu beherrschen. Ich habe gesehen, wie du dich nach ihr gesehnt hast, wie du unter der Flut dieser Kraft erglühst. Ich weiß, was für Gefühle sie in einem auslöst, weil ich sie auch empfunden habe. Ich sehe dir doch an den schönen veilchenfarbenen Augen an, wie leidenschaftlich es dich nach mehr von dieser Magie verlangt. Du verzehrst dich danach.«


    »Wie immer«, sagte ich mit ebenso ruhiger Stimme wie er, »fantasierst du dir mehr herbei, als da ist.«


    »Und du leugnest wie immer, was da ist, von deiner eigenen Natur ganz zu schweigen. Du bist, was du bist, Eugenie, und je eher du das akzeptierst, desto früher kannst du damit anfangen, Großartiges zu leisten.«


    »Dieses Gespräch ist beendet!«, fauchte ich und wandte mich ab.


    Dorians Hand schloss sich um mein Handgelenk, und er drehte mich mit unerwarteter Grobheit zu sich herum. Ich glaube nicht, dass er das so beabsichtigt hatte. Ich keuchte leise auf, als diese Finger meine Haut quetschten. Ich war nicht gefesselt, selbst mit viel Fantasie nicht, aber für eine halbe Sekunde konnte ich glauben, dass ich es doch war. Die schmerzhafte Umklammerung meines Handgelenks sandte heiße Schockwellen durch meinen Körper, und Zimtduft hüllte mich ein, als ich so dicht bei Dorian stand. Mein Atem war schwer geworden, und ich atmete mit Mühe wieder ruhig.


    Diese Reaktion hatte Dorian nicht erwartet. Er ließ sich seine Überraschung selten anmerken, aber nun riss er leicht die Augen auf. Er brachte sein Gesicht nahe an meines heran und streichelte mit dem Daumen meinen Arm, während die Finger ihren Klammergriff beibehielten.


    »Ganz wie in alten Tagen, hm? Anscheinend findest du doch noch ein bisschen Geschmack daran, unterworfen zu werden. Und doch, möchte ich wetten, verweigerst du dir das wie alles andere auch.«


    »Meinst du?«, fragte ich gehässig. »Dann vögele mal mit Kiyo. Da gibt’s jede Menge Unterwerfung.«


    Sein Gesicht leuchtete auf vor Amüsiertheit, ein heftiger Kontrast zu dem dunklen Begehren in seinem Blick. »Ich gehe mal davon aus, dass du damit nicht sagen willst, du hättest dir endlich eine Leine für ihn angeschafft, und merke darum nur an, dass es einen großen Unterschied macht, ob man einem Tier gestattet, über einen herzufallen, oder sich selbst gestattet, schutzlos zu sein. Das eine ist gewöhnlich. Das andere ist Kunst. Es wird geplant. Ausgetüftelt geradezu. Dazu braucht es definitiv einen Meister.« Seine nächsten Worte kamen so beiläufig heraus, als würden wir übers Wetter reden. »Übrigens habe ich schon genau geplant, was ich tun möchte, wenn wir uns das nächste Mal lieben. Ich glaube, ich möchte, dass du auf dem Bauch liegst und deine Hände ans Fußende des Bettes gefesselt sind. Wir werden deine Hüfte ein wenig hochschieben müssen, dich ein ganz klein wenig auf die Knie bringen müssen, aber ansonsten wirst du bäuchlings daliegen, fast als würdest du dich demütig in den Staub werfen, während ich dich von hinten nehme.« Er machte eine Pause. »Es sei denn, dir schwebt etwas anders vor?«


    Ich riss mich aus seinem Griff los und wich zurück. Zu meiner Verblüffung zitterte ich.


    Das war Dorian. Genau derselbe gefährliche, anmaßende und durchtriebene Dorian, den ich vor einigen Monaten kennengelernt hatte. Da konnte er noch so viel liebenswürdigen Charme ausströmen. Er hatte kein Recht, so mit mir zu reden; nicht nachdem ich wegen seines Tricks mit dem Dornenland mit ihm gebrochen hatte, nicht nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich mit Kiyo zusammenbleiben wollte.


    Und doch war er einmal mein Freund und mein Lehrer und mein Kampfgefährte gewesen … und mein Liebhaber. Und während ich dort stand und ihn anstarrte, sah ich alles, was er gerade beschrieben hatte, bildlich vor mir. Ich konnte es fühlen. Und, bei Gott, ich wollte es. Mein ganzer Körper erschauerte von der Erregung, die seine Worte herbeiführten.


    »Ich muss gehen«, sagte ich. Ich brauchte zwei Anläufe, um die Worte aus meinem trockenen Mund zu bekommen. »Ich muss Shaya finden.«


    Er neigte höflich den Kopf. »Selbstverständlich.«


    Ich wandte mich ab und ging, hörte aber noch, wie er mir nachrief.


    »Eugenie? Vergesst nicht, mein Angebot steht, falls Ihr Eure Meinung ändern solltet! In jeder Hinsicht!«


    Ich biss mir auf die Lippen, um keine scharfe Erwiderung zu geben, und war so darauf konzentriert, mich unter Kontrolle zu behalten, dass ich fast in eine Frau lief, die in meine Richtung kam. Sie sah umwerfend aus, mit roten Haaren, die sich gegen ihre helle Haut wie Flammen ausnahmen. Sie trug ein Kleid mit Puffärmeln, das zum Himmelblau ihrer wimpernklimpernden Augen passte und mich ein bisschen an Cinderellas Ballkleid erinnerte. Nur dass Disney natürlich nie ein solches Dekolleté erlaubt hätte. Die Frau wich anmutig zur Seite aus und verhinderte so knapp einen Zusammenstoß. Und dann glitt sie zu meiner absoluten Bestürzung an Dorian heran und schlang die Arme um ihn, drückte ihre Lippen an seine Wange.


    »Ach, da bist du ja«, sagte er glücklich. Er erwiderte den Kuss – bloß dass er sie auf die Lippen küsste. Und zwar lange. Und mit Zunge.


    Ich stand da wie zu Eis erstarrt und versuchte, mich dazu zu bringen, dass ich die beiden ignorierte und weiterging. Bloß schaffte ich es nicht. Als Dorian sah, dass ich immer noch da war, bedachte er mich mit einem Lächeln, wie es toller gar nicht ging. »Königin Eugenie, einen Moment noch. Habt Ihr meine charmante junge Freundin schon kennengelernt?«


    Das war natürlich eine seiner ärgerlichsten Angewohnheiten. Er wusste genau, dass ich sie noch nie gesehen hatte, genoss es aber, den Unschuldigen zu spielen.


    »Nein«, sagte ich knapp und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Königin Eugenie, darf ich Euch Ysabel vorstellen, eine meiner Untertanen im Eichenland. Sie hat nun schon einige Zeit in meinem … Schloss verbracht.« Das sollte wohl heißen, dass besagte Zeit vor allem in seinem Bett verbracht worden war.


    Ysabel verbeugte sich mit einem höflichen »Eure Majestät«. Aber als sie sich wieder aufrichtete, sah ich, dass ihr Blick alles andere als höflich war. Es lag ausgeprägte Feindseligkeit darin, und die galt mir. Das erstaunte mich schon ein bisschen, bis mir klar wurde, was es war. Eifersucht. Diese Frau war bis zum Wahnsinn eifersüchtig auf mich. Sie drängte sich enger an Dorian, besitzergreifend fast, und ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten, wie es unter den Feinen ganz normal war.


    »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte ich und ging weiter, da ich keine Lust hatte, mir anzusehen, wie sie Dorian befummelte. Falls sie mich eifersüchtig machen wollte, war ihre Mühe vergeblich. Dorian und ich waren fertig miteinander. Zwischen uns war nichts mehr und würde nie wieder etwas sein.


    »Dorians neueste Geliebte«, erklärte Shaya später.


    »Ja, hab ich mir schon gedacht.«


    »Soweit ich weiß, ist er bemerkenswert lange allein gewesen seit …« Sie beendete den Satz nicht. Seit Dorian und ich etwas miteinander gehabt hatten, meinte sie natürlich.


    »Wie lange ist denn bemerkenswert lange?«


    »Hm … mehrere Wochen.«


    »Mehrere Wochen seit unserer Trennung? Das ist lange?«


    »Für König Dorian? Ja. Ich glaube, sie ist die vierte seitdem, aber sie sieht den anderen dreien sehr ähnlich.« Shaya sah mich bedeutungsvoll an.


    Ich begriff nicht. »Ja, und?«


    »Alle hatten sie helle Haut. Und waren rothaarig. Violette Augen sind schwer zu finden, also musste er sich mit blauen begnügen.«


    Ich brauchte noch ein paar Sekunden. »Warte mal. Du willst damit sagen, Dorian hat sich Frauen gesucht, die genauso aussehen wie ich?«


    »Es könnte auch Zufall sein«, sagte sie diplomatisch.


    »Himmel«, sagte ich und stand auf einmal völlig neben mir. Hatte ich ihn wirklich dermaßen beeindruckt?


    Shaya machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube, Ysabel kann Euch nicht sonderlich gut leiden.«


    »Den Eindruck hatte ich auch. Sie hat versucht, mich eifersüchtig zu machen.« Und für den Fall, dass es infrage stand, fügte ich hinzu: »Hat aber nicht geklappt.«


    »Wenn Ihr es sagt.« Aus Shayas Gesicht und Tonfall sprach reine Freundlichkeit.


    Ob sie mir glaubte oder nicht, konnte ich nicht sagen, aber es spielte auch keine Rolle. Ich kannte die Wahrheit. Ich war wirklich nicht eifersüchtig auf Ysabel und Dorian.


    Jedenfalls nicht sehr.

  


  
    Kapitel 4


    Wir brachen auf, sobald es die Etikette zuließ. Ich versuchte, mir Shayas Argument von den exzentrischen Königinnen, die einfach taten, was sie wollten, zunutze zu machen, aber das zog bei ihr nicht. Sie sagte, wenn wir nicht eine gewisse Zeit blieben, würde es so aussehen, als ob ich mich von Maiwenn einschüchtern ließe. Also musste ich ein bisschen länger aushalten, als mir lieb war, bevor wir uns schließlich in aller Form verabschiedeten. Kiyo war von einer Gruppe Gratulanten in Beschlag genommen, aber er sah auf, als ich ging, und lächelte. Bald, bedeutete er mir mit Lippensprache.


    Auf dem Rückweg herrschte gedämpfte Stimmung. Wir hatten es nicht mehr eilig, und meine Bedrücktheit färbte offenbar ab. Maiwenn und Kiyo zusammen zu sehen, hatte mir mehr zugesetzt, als ich zugeben wollte, und Dorian – das war noch einmal etwas ganz anderes. Im Moment wollte ich einfach bloß in meine Welt hinüberwechseln und mir im Schlafanzug schwachsinnige Fernsehsendungen ansehen. Mit einer ordentlichen Portion Eiscreme am besten.


    Während sich unsere Reise hinzog und wir ins Dornenland wechselten, wurde die Aussicht auf Eiscreme immer verlockender. Die Sonne ging bereits unter, aber der Sand und die Felsen strahlten immer noch Wärme ab. Sie hatten so viel gespeichert, dass die Temperatur selbst um Mitternacht noch nicht unter zwanzig Grad gefallen sein dürfte. Ich trug inzwischen wieder Shorts und Sonnenbrille und hielt die Hitze darum erneut besser aus als die anderen. Dorian hatte behauptet, dass mein Sommerkleid einen neuen Modetrend setzen würde; ich fragte mich, ob das mit den Shorts auch so sein würde.


    »Dort vorn kommt ein Dorf«, sagte Rurik leise.


    Das riss mich aus meinen Grübeleien. Tatsächlich verdunkelte eine kleine Ansammlung Gebäude den Horizont. Wie mein Schloss hätte auch das Dorf eher in eine mittelalterliche englische Landschaft gepasst als in die Wüste. So selten, wie ich mein Königreich besuchte, war es die erste Siedlung, die ich außerhalb des Schlosses zu sehen bekam. Das machte mich ein bisschen nervös, und mein Unbehagen wuchs, als ich sah, dass unsere Straße schnurstracks durch das Städtchen führte. Verflixte unbeständige Anderswelt. Dieses Dorf war auf dem Hinweg noch nicht dort gewesen.


    Aus diesem Grunde verkniff ich mir auch den Vorschlag, außenherum zu reiten. So, wie diese Welt funktionierte, brachte uns ein kleiner Umweg leicht ins Vogelbeerland oder verlängerte die Reise um mehrere Stunden. Ich packte die Zügel fester und wappnete mich. Schließlich waren das nur ein paar Häuser, da kam man schnell hindurch.


    Aber als wir die ersten Häuser erreichten, fiel mir etwas auf, das mir jede Entschlossenheit raubte: Die Hauptstraße war von Leuten gesäumt. Anscheinend waren sämtliche Bewohner des Städtchens aus ihren Häusern gekommen, um sich anzusehen, wie wir passierten. Sie standen am Straßenrand, starrten meine Reisegesellschaft an und sahen dabei auch wieder aus wie Statisten aus irgendeinem Mittelalterfilm. Nur dass es eine Low-Budget-Produktion sein musste. Die Kleider der Leute waren verschlissen und schmutzig, ihre Gesichter abgezehrt. Alle wirkten zu dünn, sogar die Kinder und Babys auf den Armen ihrer Eltern.


    Mein Unbehagen wuchs, während wir uns der Dorfmitte näherten. Ich konnte Menschenmengen nicht ausstehen und ließ mich auch nicht gern anstarren. Diese Blicke hier waren regelrecht verstörend. Sie waren entweder völlig leer oder – na ja, angsterfüllt. Alles war totenstill.


    »Wovor haben sie Angst?«, fragte ich Rurik leise.


    Er warf mir einen amüsierten Blick von der Seite zu. »Vor Euch natürlich.«


    »Vor mir?« Meine Stimme überschlug sich. Ich sah an mir hinunter und versuchte, mir vorzustellen, wie deplatziert ich hier rüberkommen musste. War meine Fremdheit so furchteinflößend?


    »Ihr seid ihre Königin. Alle wissen, dass Ihr Aeson getötet habt – und bei der dazugehörigen Geschichte wird einem nicht gerade warm ums Herz. Auch lebt das schreckliche Vermächtnis des Sturmkönigs über all die Jahre fort. Ihr habt es geerbt.«


    »Dann sehen sie in mir eine Art Schreckensherrscherin, oder was?«


    Er zog die Schultern hoch. »Ihr seid ihre Königin«, wiederholte er, als würde das alles erklären.


    Ich hatte nie Königin sein wollen. Und ich wollte ganz bestimmt auch nicht als irgendeine Art Despotin angesehen werden, wollte nicht diese Blicke auf mir spüren, in denen ausnahmslos Apathie lag, Skepsis und so etwas wie abgestumpfte Schicksalsergebenheit. Als wir die Dorfmitte erreicht hatten, wollte ich schon erleichtert durchatmen, als uns plötzlich ein Mann in den Weg trat und uns zum Anhalten veranlasste.


    Es handelte sich um einen älteren Feinen, der hochgewachsen war und grauhaarig. Er war ausgemergelt und nur wenig besser gekleidet als der Rest, aber er hatte etwas Würdevolles und Autoritäres an sich, was ihn herausragen ließ. Als er sah, dass er unsere Aufmerksamkeit besaß, verneigte er sich so tief vor mir, dass sein Gesicht beinahe den Straßenstaub berührte.


    »Eugenie, große Königin des Dornenlandes, Euer Diener Davros entbietet seine untertänigsten Grüße.«


    Jedenfalls glaubte ich, dass er das gesagt hatte. Er verneigte sich so tief, dass seine Worte kaum zu verstehen waren. Ich sah nervös zu meinen Reisegefährten und wusste nicht, was ich tun sollte. Sie blieben alle still und sahen mich erwartungsvoll an. Na, sicher doch. Vorhin bei Maiwenn hatten sie mich mit Ratschlägen überhäuft, aber wenn wir zu Bauern kamen, die sich in den Straßenstaub warfen, dann blieb alles an mir hängen.


    »Bitte … ähm – steh auf, Davros«, brachte ich schließlich hervor.


    Er erhob sich und rang die Hände und konnte es anscheinend nicht fassen, dass ich ihn mit Namen angesprochen hatte.


    »Vielen Dank, Eure Majestät. Ich bin der Bürgermeister dieser Stadt. Es lässt sich nicht mit Worten ausdrücken, welche Ehre es ist, Euch bei uns zu haben.«


    Wenn man bedachte, welchen Ruf ich laut Rurik hier genoss, war ich nicht ganz sicher, ob ich Davros’ Worten glauben sollte. Ich rang mir ein Lächeln ab.


    »Danke. Wir kommen hier nur auf unserem Weg zurück zum Schloss durch.«


    Davros breitete die Hände aus. »Dann hoffe ich, dass Ihr in Erwägung zieht, für eine Rast und eine kleine Erfrischung in mein Haus einzukehren.«


    »Oh, nun, das ist wirklich sehr freundlich, aber …«


    Shaya räusperte sich. Ich warf einen Blick zu ihr hinüber. Sie sah mich vielsagend an, sodass völlig klar war, was sie von mir wollte. Ich verzog das Gesicht und sah wieder zu dem armen, unterwürfigen Davros. Mist. Ich wollte eigentlich nur eines: endlich aus der Anderswelt raus. Und ganz bestimmt nicht irgendwo auf ein Tässchen Tee Halt machen. Mein Gesichtsausdruck muss gruselig gewesen sein, denn Davros erbleichte und senkte duckmäuserisch den Kopf.


    Ich seufzte. »Gern.«


    Bürgermeister hin oder her, allzu groß war Davros’ Haus nicht. Nur Shaya, Rurik und ich gingen mit ihm hinein, der Rest meiner Truppe machte es sich draußen bequem. Davros hatte noch einige Würdenträger des Dorfes mit eingeladen; außerdem waren seine Frau und zwei erwachsene Söhne dabei. Wir setzten uns um einen runden Eichenholztisch, während seine Frau uns Rotwein und süße Häppchen servierte, die mich an Baklava erinnerten. Ich nippte nur ein wenig an dem Wein, weil ich bei diesem Wetter keine Dehydrierung riskieren wollte.


    Ich war hier auch nicht besser im Plaudern als bei Maiwenn, aber zum Glück brauchte ich das ohnehin nicht zu übernehmen. Davros und sein Zirkel hielten das Gespräch am Laufen, und es drehte sich zumeist darum, wie froh sie waren, dass ich hereingeschaut hatte, was für eine Ehre es war, mich kennenzulernen, wie sehr sie hofften, dass ich mich an sie wenden würde, wenn ich etwas bräuchte und so weiter und so weiter.


    Darum war ich auch leicht geschockt, als Davros’ Frau plötzlich fragte: »Aber vielleicht, Eure Majestät, könntet Ihr uns sagen, wodurch wir Euer Missfallen erregt haben. Wir wollen alles tun, um es wiedergutzumachen und wieder in Eurer Gunst zu stehen. Alles.«


    Ich erstickte fast an dem Honigkuchen. »Wieso denn mein Missfallen erregt?«


    Die Dörfler wechselten Blicke. »Nun …«, sagte Davros schließlich. »Irgendetwas muss doch sein. Ihr habt dem Land eine Dürre auferlegt und uns unser Wasser und unsere Nahrung entzogen. Wir haben doch gewiss etwas getan, wodurch wir das verdient haben.«


    »Ihr müsst uns nur wissen lassen, was es ist«, warf jemand anders ein. »Wir werden alles tun, was Ihr verlangt, um diesen Fluch von uns zu nehmen.«


    Es war das Verblüffendste, was ich an diesem Tag erlebt hatte – und das wollte etwas heißen. Ich sah Shaya und Rurik Hilfe suchend an, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich darauf reagieren sollte. Einen Moment lang dachte ich schon, sie würden sich wieder heraushalten, aber dann sagte Shaya doch etwas.


    »Die Bürger haben ihre Existenz dem Land angepasst, wie es während Aesons Herrschaft gewesen ist, als es das Erlenland war. Dann hat es sich für Euch umgeformt, und nun gelten die alten Regeln nicht mehr. Ihre Feldfrüchte gedeihen in diesem Wetter nicht. Ihre Brunnen sind ausgetrocknet.«


    Ich starrte sie fassungslos an. Daran hatte ich nie gedacht, nicht eine Sekunde lang – wobei ich auch nicht besonders viel Zeit hatte, mir Gedanken über das Dornenland zu machen. Ich hatte den Großteil meiner Energie darauf verwendet, mir zu überlegen, wie ich ihm fernbleiben konnte. Ich sah Shaya an und fragte mich, wie lange sie schon Bescheid wusste. Ich hatte so meine Zweifel, dass ihr viel von dem entging, was hier lief. Ruriks abgewandtem Gesicht nach zu schließen wusste er auch längst davon. Beide kannten meinen Unwillen, mich mit irgendwelchem Königinnenkram herumzuschlagen. Also hatten sie mir die Einzelheiten erspart, während diese Leute Not litten.


    Ich wandte mich wieder an Davros. »Es ist kein Fluch, sondern bloß … keine Ahnung, die Art, wie das Land nun einmal ist. Also wie ich es haben wollte.«


    Sie sahen mich verdattert an. Ich konnte mir schon vorstellen, wie durchgeknallt das klang. Unter Aesons Herrschaft war das Land grün und üppig gewesen, voller Wälder und fruchtbarem Ackerboden. Warum sollte jemand, der bei Verstand war, es in eine Wüste verwandeln? Davros bestätigte es.


    »Aber dieses Land … in so einem Land kann man nicht überleben.«


    »Da, wo ich herkomme, schon«, sagte ich. »Ich bin in einem ganz ähnlichen Land aufgewachsen. Es geht den Leuten gut dort.«


    Nur dass sie auch über moderne Möglichkeiten der Bewässerung verfügten und sich alles kaufen konnten, was sie brauchten. Von Klimaanlagen ganz zu schweigen.


    »Wie das?«, fragte er.


    Was ich auf die Schnelle nicht beantworten konnte. Ich kannte mich nicht gerade im Detail mit der Infrastruktur meiner Welt aus. Man drehte einen Hahn auf, und Wasser kam heraus. Man ging Milch und Pop-Tarts einkaufen. Verzweifelt kramte ich in meinen Erinnerungen nach allem, was wir in der Grundschule über die Geschichte von Arizona gelernt hatten.


    »Sie bewässern das Land«, sagte ich lahm. »Und pflanzen Kürbis an. Und Mais.« Hatten die Ureinwohner Mais angepflanzt? Oder brachte ich die Klischees durcheinander? Mist. Ich hatte echt keinen Schimmer. Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass sie sich nicht von Pop-Tarts ernährt hatten. Die Blicke der Dörfler besagten eindeutig, dass ich in dieser Situation keine große Hilfe war.


    Ich sah zu Shaya und Rurik, aber von ihrer Seite war nichts zu erwarten. Langsam begriff ich, was ich da angerichtet hatte. Gut, ich hatte das Land nicht gewollt. Gut, ich hatte es nicht absichtlich in ein Spiegelbild des wilden Tucson verwandelt. Aber der Punkt war: So sah es jetzt aus. Das Dornenland war so, wie es war, und dass es diesen Leuten jetzt so schlecht ging, war eindeutig mein Fehler. Bloß hatte ich keine Ahnung, was ich daran ändern sollte. Ich war viel zu sehr ein Kind der modernen Zeit. Ich konnte nichts daran ändern.


    Moment mal. In einer Hinsicht konnte ich etwas ändern.


    Ich stand abrupt vom Tisch auf, womit niemand hatte rechnen können. Wie es die Sitte vorschrieb, taten sie es mir alle hastig nach. Ohne etwas zu erklären, trat ich nach draußen vors Haus. Hinter mir brabbelte Davros irgendetwas. Er dachte wahrscheinlich, dass sie erneut meinen Ärger auf sich gezogen hatten. Vielleicht rechneten sie damit, dass ich ihnen gleich Blitze auf die Häupter jagte.


    Was im Ansatz gar nicht mal so falsch gedacht war – bloß dass ich diese Macht nicht besaß. Aber die Leute hier konnten wirklich Regen gebrauchen. Nur hätte ein einzelnes Gewitter nichts in Ordnung gebracht, und ich hätte auch kaum jeden Tag für ein neues sorgen können. Also stellte ich mich stattdessen mitten auf die Straße. Meine Wachen nahmen Haltung an und erwarteten meine Befehle, und andere Dörfler blieben stehen, um zu schauen, was los war. Die Gäste aus Davros’ Haus gesellten sich hinzu.


    Ich schloss die Augen und öffnete mich der Welt um mich herum. Ich roch den sauberen, frischen Duft der Wüste und spürte die sanfte Brise. Die untergehende Sonne wärmte meine Haut. Dann stieß ich weiter vor, tiefer, griff nach dem, womit mich meine innere Magie instinktiv verband. Ich spürte die winzigen Wasserdampfpartikel in der Luft, aber darauf zielte ich nicht ab. Ich brauchte mehr. Ich sandte meine magischen Sinne in den Erdboden und suchte im ganzen Dorf nach Wasser. Nichts. Mir fiel wieder ein, was Shaya über ausgetrocknete Brunnen gesagt hatte; so weit oben würde also nichts zu finden sein. Ich musste tiefer gehen.


    Dort. Zurück in der Richtung, aus der wir ins Dorf gekommen waren, stieß ich auf etwas. Ich öffnete die Augen und ging darauf zu, folgte dem Ruf des Wassers. Vage war ich mir der Menge bewusst, die mir folgte, aber ich achtete nicht weiter auf sie. Einzig um das Wasser ging es mir. Als ich die Stelle erreichte, stellte ich fest, dass sie genau am Dorfrand lag. Gleich daneben wuchs ein Mesquitebaum, was schon ein Hinweis hätte sein müssen. Sie bohrten ihre Wurzeln auf der Suche nach Feuchtigkeit tief in die Erde hinab.


    Auch ich sandte jetzt meine Kraft in den Boden und versuchte, das Wasser nach oben zu rufen. Zwischen ihm und mir war eine Menge Erde, und mir ging auf, dass es den Leuten auf lange Sicht nichts nutzen würde, wenn ich es jetzt einfach bloß an die Oberfläche zog. Ich wandte mich um und stellte fest, dass Davros hinter mir stand. Er machte ein ängstliches Gesicht. Ich zeigte zum Boden.


    »Ihr müsst hier graben. Sofort. Hier gibt es Wasser.«


    Er starrte mich mit offenem Mund an. Dann gab er sich einen Ruck und drehte sich um. »Ihr habt die Königin gehört! Holt Schaufeln, schnell. Und treibt mir jemanden auf, der mit der Erde arbeiten kann.«


    Erdmagie. Schlau. Feine besaßen keine Bagger oder Brunnenbohrer, aber dafür konnten manche von ihnen ordentlich mit Erde werfen, was jetzt sehr gelegen kam. Dorian – dessen Erdmagie im Moment wahrscheinlich andersweltweit die stärkste war – konnte Erdbeben auslösen und Häuser zum Einsturz bringen.


    Binnen Minuten war ein Bautrupp zusammengestellt. Ich wollte mir eine Schaufel nehmen und mithelfen, aber davon bekamen Shaya und Davros fast einen Herzanfall. So etwas taten Königinnen nicht. Also trat ich zurück und sah zu, wie die Dörfler mit körperlicher Arbeit und Magie ein Loch aushoben. Als es zu tief zum Graben war, übernahmen zwei magisch Begabte. Selbst zusammengenommen kamen sie nicht an Dorian heran, aber trotzdem ging es jetzt schneller voran. Ganze Berge türmten sich auf. Schließlich hörte ich lauten Jubel. Wir beugten uns alle über den Rand und sahen in das Loch. Es war dunkel dort unten, aber langsam füllte sich der Boden mit schlammigem Wasser.


    Ich sah Davros an. »Könnt ihr hieraus einen Brunnen bauen?« Ich hoffte es sehr, denn ich hatte absolut keine Ahnung, wie man das anstellte. Irgendwie brauchte man große Steine und einen Eimer dazu, aber vielleicht war das auch nur ein naives Märchenbild.


    Er nickte eifrig. »Aber ja, Eure Majestät. Vielen Dank, Eure Majestät.«


    Anschließend war es fast unmöglich, mich abzusetzen. Jetzt war ich keine tyrannische Königin mehr, sondern eine Wundertäterin. Ihre Retterin war ich, eine großzügige und wunderbare Herrscherin, die ihrem Land Leben geschenkt hatte. Sie wollten, dass ich blieb und mit ihnen feierte, aber ich wollte davon nichts wissen und erklärte, dass ich bald mit weiteren Rettungsmaßnahmen für ihr Dorf zurückkehren würde. Ich hatte zugegebenermaßen keine Ahnung, wie die aussehen sollten, aber dieses kleine Detail zu erwähnen, hätte die Stimmung doch sehr gedämpft.


    Als wir endlich aufsaßen und losreiten konnten, zog mich jemand am Schuh. Zu meiner Überraschung sah ein Mann mittleren Alters zu mir nach oben. Neben ihm stand eine gleichaltrige Frau.


    »Wie könnt ihr es wagen, die Königin zu berühren!«, keuchte Davros. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fürchtete er ernsthaft, dass ich ihr Dorf dem Erdboden gleichmachte.


    Ich winkte ab. »Ist schon gut.«


    Der Mann, der mich am Bein gezogen hatte, sah mich flehentlich an. »Bitte, Eure Majestät. Meine Frau und ich wollen Euch um einen Gnadenakt bitten!«


    »Das heißt, um einen Gefallen oder eine Wohltat«, sagte Rurik hilfsbereit.


    »Ich weiß, was ein Gnadenakt ist!«, fauchte ich. Ich sah wieder zu den beiden nach unten und wollte noch nichts versprechen. »Worum geht es denn?«


    Der Mann legte einen Arm um seine Frau. »Wir haben gehört, dass Ihr eine große Kriegerin seid und zugleich viel Magie in Euch tragt.«


    »Und sehr freundlich und mitfühlend seid«, fügte seine Frau hinzu.


    »Und?«, fragte ich.


    »Und von großer Schönheit und …«


    »Nein!«, rief ich. »Ich meine, was wünscht ihr euch für einen Gnadenakt?«


    »Man hat uns unsere Tochter weggenommen«, sagte die Frau, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte helft uns, sie wieder zurückzubekommen.«


    »Puh. Das geht vielleicht ein bisschen über meine Fähigkeiten. Was meint ihr denn mit weggenommen, ist sie entführt worden?«


    Die beiden nickten, und mich überkam das befremdende Gefühl eines Déjà-vu. Dieser ganze Anderswelt-Schlamassel hatte damit angefangen, dass ich in der Menschenwelt den Auftrag bekommen hatte, ein vermisstes Mädchen zu finden. Jasmine, wobei ich zu dem Zeitpunkt noch nichts davon geahnt hatte, dass sie eine halbe Feine und außerdem meine Schwester war. Sollte sich mein Leben denn nur noch um vermisste Mädchen drehen?


    Davros trat vor; er wirkte verärgert und peinlich berührt. »Eure Majestät, bitte achtet gar nicht weiter darauf, wenn sie Euch mit solchen Nebensächlichkeiten belästigen. Ihnen hat niemand die Tochter weggenommen. Sie ist zusammen mit ihrem Geliebten aus einem Dorf in der Nähe nach Highmore ausgerissen.«


    Ich sah zu Shaya und Rurik. »Was ist Highmore?«


    »Ist nicht Euer Ernst«, sagte Rurik trocken. »Ich dachte, Ihr kennt Euch aus.«


    Ich funkelte ihn an.


    »Eine Stadt«, sagte Shaya. »Die größte des Königreichs.«


    »Äh, wie jetzt? Ich besitze Städte?« Ich merkte, wie ich große Augen machte. Die verzweifelten Eltern ließen mich diese jüngste Erkenntnis nicht vertiefen.


    »Davros irrt sich«, sagte die Frau. »Unsere Tochter ist nicht weggelaufen. Sie wurde im Gebirge von Räubern entführt.«


    »Jeder weiß, dass es dort welche gibt«, fügte der Mann hinzu. Er starrte Davros an. »Räuber und ihre Ungeheuer. Selbst du kannst ihre Existenz nicht abstreiten. Sie treiben sich seit Jahren dort herum, und unsere Tochter ist nicht das erste Mädchen, das verschwindet.«


    Ich sah zu Davros. »Ist das wahr?«


    Er wand sich unter meinem Blick. »Nun ja, schon, Eure Majestät, aber solche Banditen sind nichts, worüber Ihr Euch Sorgen machen müsst, genauso wenig wie König Aeson früher.«


    »Moment mal. Aeson wusste, dass euch Räuber zusetzen, und hat nichts dagegen unternommen?«


    »Solche unbedeutenden Sorgen waren unter seiner Würde«, sagte Davros. Zu meiner Verblüffung schien er es ernst zu meinen.


    »Ich weiß nicht«, sagte ich langsam. »Wenn sich ein Herrscher um so etwas nicht kümmert, dann frage ich mich, wozu er überhaupt da ist.«


    Ehrlich gesagt wollte ich damit ebenso wenig zu tun haben wie mit irgendwelchen anderen Problemen des Dornenlands. Aber die Erwähnung von Aeson regte mich auf. Dieser Kerl war ein rücksichtsloses Arschloch gewesen, und es kotzte mich an, dass er diese Leute einfach im Stich gelassen hatte. Das Einzige, was ich noch weniger sein wollte als eine Königin, war eine Königin von seinem Kaliber.


    Hinzu kam, dass mich diese Entführung genauso sauer machte wie damals die von Jasmine. Vielleicht lag es daran, dass ich selbst meine Erfahrung damit hatte, aggressiven Männern in die Hände zu fallen, aber ich hasste die Vorstellung, dass irgendein Mädchen eine Vergewaltigung oder Entführung erleiden musste. Dabei spielte es keine Rolle, dass diese Mädchen Feine waren und keine Menschen. Das Prinzip war dasselbe. Dass Räuber und Banditen junge Mädchen missbrauchten und Schwächeren auflauerten, musste ein Ende finden.


    »Ich werde Leute schicken, die sich um diese Räuber kümmern«, sagte ich schließlich. Hinter mir gab Rurik ein merkwürdiges Geräusch von sich. »Aber was eure Tochter betrifft, kann ich nichts garantieren.«


    Die Gesichter der beiden leuchteten auf, und sie warfen sich dankbar zu Boden. »Vielen Dank, Eure Majestät!«, rief die Frau.


    Ihr Mann schaltete sich ein. »Ihr seid wahrlich großmütig und großherzig und …«


    »Ja, gut, das ist wirklich nicht nötig«, sagte ich rasch. »Und zu knien braucht ihr auch nicht. Da macht ihr euch bloß schmutzig.«


    Wir waren erst ein Stück weit geritten, da beugte sich Shaya herüber. »Ihr habt heute viele Versprechungen gemacht.«


    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Sie hatte recht. Ich hatte versprochen, ihnen bei der Nahrungsbeschaffung zu helfen und beim Wiederaufbau ihrer Infrastruktur und sie von den Räubern zu befreien. »Ja. Da ist was dran.«


    Sie sah mich ratlos an. »Und wie wollt Ihr das alles schaffen?«


    Ich sah mich um und stellte fest, dass die Leute am Straßenrand mich jetzt nicht mehr ausdruckslos oder ängstlich anstarrten. Sie schauten dankbar und bewundernd. Ich seufzte.


    »Das«, sagte ich, »ist eine gute Frage.«

  


  
    Kapitel 5


    Ich hatte definitiv vor, meine Versprechen auch zu halten, und fing am nächsten Tag in Tucson an, ein wild zusammengewürfeltes Sortiment von Waren zu besorgen, mit denen sich die Lage des Dornenlandes hoffentlich verbessern ließ. Zugegeben, viel machte es nicht her, aber irgendwo musste ich ja anfangen, und am Ende war ich doch ziemlich stolz auf meine Ergebnisse.


    Ich setzte mich gerade mit einem frühen Abendessen vor den Fernseher, als Kiyo hereinkam, in seinem weißen Tierarztkittel. Natürlich hoben sämtliche Tiere den Kopf oder gingen ihm zur Begrüßung entgegen. Wenn ich nicht gerade einen Teller Ravioli auf dem Schoß balanciert hätte, wäre ich aufgesprungen und in seine Arme gelaufen. Stattdessen schenkte ich ihm ein strahlendes Lächeln, das umso größer wurde, als ich sah, dass er einen Blumenstrauß mitgebracht hatte.


    »Ich wäre schon früher gekommen«, sagte er und warf den Kittel über einen Sessel. »Aber ich hatte Spätschicht.«


    »Hey, ist doch toll, dass ich dich überhaupt zu sehen kriege. Ich dachte, du wärest immer noch voll damit beschäftigt, Vater zu werden.«


    »Nee.« Er setzte sich in den Sessel gegenüber und legte den Strauß auf den Couchtisch. »Du warst super gestern, weißt du das?«


    »Wenn du mit super meinst, schäbige Klamotten anzuhaben und Feinenprinzen an der Nase herumzuführen … dann war ich super, ja. Wofür sind die?« Ich zeigte mit der Gabel auf die Blumen – lauter bunte Gerbera.


    »Braucht es denn einen Grund? Außer dass ich dich toll finde?«


    Ich schluckte das Stück Ravioli runter, das ich gerade gekaut hatte. »Na klar gibt es einen Grund. Es gibt immer einen. Darüber haben wir uns doch schon unterhalten.«


    Er bedachte mich mit einem trägen, gefährlichen Lächeln und stützte den Kopf mit der Hand auf. Seine dunklen Augen musterten mich. »Stimmt. Typisches Balzverhalten. Mitbringsel als dezente Hinweise. ›Hier, diese Pflanzengeschlechtsteile sind für dich.‹ Wink mit dem Zaunpfahl.« Darüber hatten wir gleich beim Kennenlernen Witze gerissen.


    »Bloß brauchst du glücklicherweise nicht so dezent zu sein. Ich weiß längst, dass du auf Sex aus bist.«


    »Da ist was dran, aber ich dachte, ich beseitige lieber von vornherein jeden Zweifel. Außerdem warst du in der letzten Zeit dermaßen cool … ich weiß nicht. Ich wollte einfach was Nettes machen. Ich dachte, wir könnten essen gehen – wobei, so wie du diese Ravioli in dich reinschaufelst, wird daraus wohl nichts mehr.«


    »Sorry«, sagte ich mit vollem Mund. »Ich muss heute Abend arbeiten, also war ein frühes Essen angesagt.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Wie fies ist das denn? Ich mache Feierabend, damit ich dich ausführen kann, und du musst jetzt arbeiten? Warum sagst du Lara nicht, sie soll Termine für tagsüber machen?«


    »Weil ich da heute schon in Sachen Dornenland zu tun hatte.«


    Kiyo sah mich schief an.


    »Hey, nun guck nicht so«, warnte ich. »Ich bin nicht mal dort gewesen. Aber ich hab gerade erst herausgefunden, dass die Leute dort hungern und kein Wasser haben.«


    »Ja. Hab ich gehört.«


    Jetzt war ich es, die vorwurfsvoll guckte. »Du hast davon gewusst und mir nichts gesagt?«


    »Jetzt gib mal nicht mir die Schuld. Ich bin davon ausgegangen, dass du Leute hast, die sich darum kümmern. Und die auch wieder Leute haben und so weiter.«


    »Ja, schon, bloß kommen die alle nicht so richtig weiter. Ich muss sogar morgen wieder hin und ihnen helfen, irgendwelche Briganten hochzunehmen.«


    »Hast du gerade ›Briganten‹ gesagt? Das klingt ja sehr … keine Ahnung. Nach 1683.«


    »Egal wie man sie nennt, sie nerven jedenfalls und entführen anscheinend auch Mädchen.« Ich brachte ihn rasch auf den neuesten Stand. »Willst du mitkommen und mir helfen?«


    Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Also eigentlich hab ich ja gehofft, ein bisschen Zeit mit dir verbringen zu können. Und jetzt erfahre ich, dass du heute Abend einen Job hast und morgen Sheriff spielst.«


    »Würde es helfen, wenn ich mich wie ein Cowgirl anziehe?«


    »Durchaus.« Er setzte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Und ja, ich komme morgen mit. Ich komme sogar heute Abend mit, wenn du mich dabeihaben möchtest.«


    »Na, siehst du? Wir finden schon ein Zeitfenster füreinander.«


    »Ich hoffe nur, wir finden nachher auch noch ein Zeitfenster fürs Bett, damit sich das alles lohnt.«


    »Tja«, sagte ich von oben herab und stellte den Teller auf den Tisch, »und ob sich das lohnt, hängt ja dann wohl von dir ab, oder? Ich bin über jeden Zweifel erhaben.«


    Er legte eine Hand auf meinen Schenkel und strich mit seinen Lippen über meinen Hals. »Ach, Eugenie. Pass bloß auf, was du sagst«, grollte er. »Sonst kommst du noch zu spät zu deinem Termin.«


    Ich grinste und antwortete mit einem langen, innigen Kuss, aus dem wahrscheinlich mehr geworden wäre, wenn der Termin uns noch ein bisschen Zeit gelassen hätte. Und wenn nicht gerade die Hintertür gegangen wäre. Tim kam nicht besonders gut damit klar, Kiyo und mich in einer kompromittierenden Situation vorzufinden.


    Wir fuhren zum Univiertel hinüber, in eine ruhige Wohngegend, deren einzelne Häuschen hauptsächlich von Kleinfamilien oder Studenten-WGs bewohnt wurden. Als wir vor einem schmalen Einfamilienhaus hielten, das einen Neuanstrich brauchte, runzelte Kiyo die Stirn.


    »Dieser Minibus kommt mir reichlich bekannt vor«, sagte er und nickte zur Auffahrt.


    »Echt?«, fragte ich unschuldig.


    Wie stiegen aus und gingen zum Haus. Als wir an dem Minibus vorbei waren, blieb Kiyo stehen und begutachtete die vielen Aufkleber à la Die Regierung lügt oder Roswell-Akten freigeben! Er sah mich scharf an, vorwurfsvoll.


    »Eugenie, ist Will Delaney umgezogen?«


    »Nööööö«, sagte ich langsam. »Hier wohnt bloß eine Freundin von ihm.«


    Kiyo ächzte. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich zu Hause geblieben. Dieser Typ ist doch krank. Aber warte mal … hast du da eben was von einer Freundin gesagt?«


    »Von einer Freundin mit einem ernstzunehmenden Problem. Du kannst ja im Wagen warten, wenn dir das lieber ist.«


    Kiyo sagte nichts, sondern atmete nur tief durch, während wir weiter Richtung Tür gingen. Will Delaney war ein früherer Klient von mir. Ein Verschwörungstheoretiker, der seinen Lebensunterhalt ausschließlich mit einem Blog bestritt, in dem er seine Ansichten über die Regierung, Aliens, Gedankenkontrolle, Genmanipulation und alles Mögliche andere spinnerte Zeugs ausbreitete. Er war wahrscheinlich der größte Paranoiker, den ich je kennengelernt hatte.


    Und außerdem war er Jasmines Halbbruder. Seinetwegen hatte ich versucht, sie aus der Anderswelt zurückzuholen, noch bevor ich auch nur vom Sturmkönig und der Prophezeiung wusste. Die Mutter der beiden hatte anscheinend einen ziemlich losen Lebenswandel geführt und ihren Mann ständig betrogen – sogar mit den Kriegsherren der Feinen.


    Bevor wir ins Haus eingelassen wurden, klickten ungefähr ein Dutzend Schlösser, fast genauso viele wie bei Will zu Hause. Die Frau, die uns öffnete, war sehr jung. Klein, pausbäckig, kurze braune Haare, eine rosa Cat-Eye-Sonnenbrille. »Ist sie das?«, fragte sie.


    Will lugte um die Tür. Er sah genauso aus wie letztes Mal: hellblonde Haare, die dringend mal wieder geschnitten werden mussten, Brille, käseweiße Haut. »Jepp.«


    »Wer ist der Mann?«, fragte die Frau misstrauisch.


    »Ihr Freund. Er ist cool. Kairo.«


    »Kiyo«, verbesserte ich. Ich hielt ihr meine Hand hin. »Sie müssen Trisha sein.«


    »Ich nenne mich lieber Ladyxmara72«, sagte sie. »Weil unsere Gesellschaft nämlich für die Regierung eh nur aus anonymen Gesichtern besteht. Außerdem heißt einer meiner World-of-Warcraft-Charaktere Ladyxmara72. Schon witzig, dass es in so einer virtuellen Gesellschaft ehrlicher und gleichberechtigter zugehen kann als in unserer. Obwohl …« Sie machte eine dramatische Pause. »Witzig ist es eigentlich gerade nicht.«


    Will blickte sie bewundernd an. Neben mir gab Kiyo ein ersticktes Geräusch von sich.


    Wir traten in ein Haus, das fast so abgedunkelt war wie Wills. Vermutlich machte sich Trisha – dass ich sie Lady sonst was nannte, kam gar nicht infrage – genauso viele Gedanken um emittierte Strahlung wie er. Aber bei ihr war es ordentlicher und stellenweise femininer; so passten zum Beispiel die Möbel zueinander, und Duftkerzen standen herum. Die Kerzen waren anscheinend selbst gemacht, zweifelsohne, damit sie nicht die Luft mit künstlichen Duftstoffen verpesteten oder damit keine Wanzen integriert waren, mit denen die Regierung Trishas Gespräche hätte abhören können.


    »Na schön«, sagte sie, als wir das Wohnzimmer betraten. Der Fernseher lief; eine Episode von Akte X war auf Pause gestellt. »Dann kümmern Sie sich jetzt also um die Aliens.«


    »Um die was?« Ich sah zwischen Will und ihr hin und her.


    »Die Aliens«, sagte sie. »Mein Haus wimmelt von ihnen.«


    Ich sah mich um und erwartete fast, E.T. auf dem Zweiersofa vorzufinden. Alles war leer und ruhig. »Ich verstehe nicht recht. Hat Will Ihnen nicht erzählt, womit ich zu tun habe?«


    »Wir wissen ja nicht genau, ob es Aliens sind«, sagte er hastig. »Aber irgendwas läuft hier.«


    »Natürlich sind es Aliens!«, rief sie, und er zog den Kopf ein. »Ich hab sie doch gesehen, als sie durch die Fenster geglotzt haben … genau wie in dieser Doku.«


    Da platzte ihm der Kragen. »Jetzt hör aber auf! Du weißt genau, dass das ein Fake war. Die Beweise sind erdrückend.«


    »Gar nicht! So etwas kann keiner fälschen, auf gar keinen Fall, denk doch nur an die …«


    »Ähm, Moment mal, bitte«, schaltete ich mich ein. »Sollten wir jetzt nicht besser übernehmen? Erzählen Sie mir von diesen … diesen Wesen. Haben Sie sie beide gesehen?«


    Sie nickten. »Sie sind klein und haben große Augen«, sagte Trisha auftrumpfend.


    »Aber sie tragen Jacketts mit Paisleymuster«, fügte Will hinzu. »Und sie erledigen nachts die Hausarbeit.«


    »Klingt doch gar nicht so übel«, sagte Kiyo leise. »Warum sie loswerden?«


    »Kobolde«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Sie haben Kobolde.«


    »Es gibt keinen Planeten, der Kobold heißt«, hielt Trisha dagegen.


    Ich seufzte. »Zeigen Sie mir einfach Ihren Keller.«


    Trisha führte uns durch das Haus, und Will näherte sich mir unauffällig. »Ist sie nicht toll?« Ich schwöre, er war einer Ohnmacht nahe.


    »Ihre erste Freundin?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Instinkt.« Will zu einem Gespräch zu ermuntern konnte nach hinten losgehen, aber angesichts der Tatsache, dass er nie das Haus verließ und praktisch keine Sozialkontakte hatte, musste ich ihm die nächste Frage einfach stellen. »Wie haben Sie sie kennengelernt?«


    »In einem Forum. Wir waren beide in diesem Thread und haben uns immer weiter darüber gestritten, ob es einen politischen Zusammenhang zwischen dem Tod von Marilyn Monroe und dem von Heath Ledger gab, und da –«


    »Alles klar.« Ich schnitt eine Grimasse. »Das reicht. Ehrlich.«


    Wir kamen bei der Kellertür an, und Trisha wollte vorgehen.


    »Nein«, warnte ich. »Sie beide bleiben hier oben.« Ich sah Will scharf an. »Lassen Sie sie auf gar keinen Fall hier runter, bis wir fertig sind. Sie wissen am besten, dass ich niemandem was vormache.«


    Will wurde noch blasser – falls das möglich war – und nickte hastig. Er hatte mich einmal in die Anderswelt begleitet und die Gefahren meines Berufs hautnah miterlebt. Während Kiyo und ich die Treppe hinuntergingen, konnte ich die beiden oben streiten hören, aber irgendwie schaffte Will es, Trisha von der Tür fernzuhalten.


    »Das hätte ich nie für möglich gehalten«, sagte Kiyo, als wir außer Hörweite waren. »Da lernt er eine Frau kennen, die genauso drauf ist wie er, und die beiden verlieben sich auch noch. Anscheinend passt wirklich auf jeden Topf ein Deckel.«


    »Wobei sie ein bisschen energischer ist als er, glaube ich.«


    »Macht nichts. Kann er gebrauchen.«


    »Das Gute an der Sache hier ist, dass sie im Handumdrehen erledigt sein wird. Kobolde sind keine ernsthaften Gegner.«


    Kiyo nickte, aber als wir den Fuß der Treppe erreichten, rümpfte er die Nase. »Dafür stinken sie.«


    Der Keller war ungestrichen und voll mit dem üblichen Gerümpel, das sich so ansammelte. Haufenweise Verstecke für Kobolde. Ich zog an einer Kette, die von der Decke herunterhing, und eine nackte Glühbirne glomm auf. Ich zückte meinen Zauberstab und schwenkte ihn von der einen Seite des Kellers zur anderen.


    »Bei der Erde und dem Feuer, denen ihr dient, kommt heraus und zeigt euch.«


    Schamanenmagie strömte kribbelnd von mir in den mit Edelsteinen besetzten Zauberstab und in den Raum hinaus. Einen Moment darauf materialisierten drei Gestalten. Sie waren knapp einen Meter groß, männlich und erinnerten eigentlich überhaupt nicht an die beliebten großäugigen Aliens aus der Popkultur. Diese Burschen hier waren verhutzelt und hatten schüttere gelbe Haare. Wills Bemerkung über die Jacketts mit Paisleymuster traf auch nicht ganz zu. Der eine trug Karos.


    »Wieso habt Ihr uns gerufen?«, wollte der Karierte mit hoher Stimme wissen. »Wir haben Euch nichts getan. Wir haben niemandem was getan.«


    »Ihr Jungs könnt hier nicht bleiben. Nicht in diesem Haus. Es gehört euch nicht. Und ihr gehört nicht in diese Welt.« Mit der Weltzugehörigkeit nahm ich es genau.


    »Wir helfen«, hielt einer der Paisleygemusterten dagegen. »Habt Ihr eine Ahnung, wie unordentlich diese Leute sind? Überall Bücher und Papier.«


    Wenn Trishas Haus vor den Kobolden dem von Will geähnelt hatte, konnte ich mir das gut vorstellen. Kobolde waren aus Nordeuropa stammende Natur- und Hausgeister, die eigentlich nur Ärger machten, wenn man sie provozierte. Ich baute darauf, dass sie sich überreden ließen, einfach das Feld zu räumen.


    »Das ist ja wirklich nett von euch, aber ich meine es, wie ich es sage: Ihr könnt hier nicht bleiben. Ich muss euch zurück in die Anderswelt schicken. Wenn ihr Stress macht, kann ich auch die Unterwelt nehmen.«


    Der Karierte sah mich böse an. »Ihr seid so grausam, wie die Leute sagen, Eugenie Dornenkönigin. Wir haben nichts getan, womit wir das verdient hätten.«


    Ich bemühte mich um eine gelassene Miene. Bevor ich erfahren hatte, dass in meinen Adern auch das Blut von Feinen floss, war ich unter dem Decknamen Odile Dark Swan aktiv gewesen. Dieser Name war in der Anderswelt ebenso bekannt wie gefürchtet. Dass sich meine wahre Identität herumgesprochen hatte, gefiel mir überhaupt nicht.


    »Jungs, das wird jetzt nicht ausdiskutiert. Ihr wisst, wer ich bin. Ihr wisst, was ich kann; also hört auf, meine Zeit zu verschwenden.« Ich hob den Zauberstab und öffnete eine Verbindung zur Anderswelt. »Mit uns zweien könnt ihr es nicht aufnehmen, nicht mal mit einem.«


    »Stimmt«, gab mir der andere Paisleygemusterte recht. »Er aber.«


    »Wen meinst … ahh!«


    Pelzige Hände hatten mich gepackt. Im gleichen Moment rief Kiyo: »Eugenie!«


    Normalerweise war Kiyo total wachsam, nur hatte er sich den Kobolden genauso überlegen gefühlt wie ich. Er war völlig auf sie konzentriert gewesen, und darum war ihm die andere Bedrohung, die im Keller lauerte, entgangen. Wobei das nicht ganz stimmte. Den Ausdünstungen der Hände und Arme nach zu schließen, hatte er die Kreatur gewittert. Nur leider den falschen Schluss gezogen.


    Ich bekam meinen pelzigen Gegner nicht richtig zu sehen, weil es mir nicht gelang, mich aus seiner Umklammerung zu winden. Kiyo, der keine anderen Waffen brauchte als seine gewaltige Kraft, kam sofort angestürzt. Er packte die Arme und zog, und es gelang mir, mich aus dem Klammergriff zu lösen. Ich fuhr herum und sah mir das Vieh an. Es war ein –


    Ähm.


    Ich war mir nicht ganz sicher. Es war pelzig, braun und groß, mit runden Ohren wie eine Maus oder ein Bär und Hufen wie ein Hirsch und einem ganzen Sortiment anderer wild zusammengewürfelter Tierteile. Es gab ein ersticktes Brüllen des Missfallens von sich, und ich wappnete mich dagegen, dass es sich erneut auf mich stürzte. So lief das nämlich normalerweise. Kreaturen, die hinter mir her waren, zielten entweder darauf ab, mich an Ort und Stelle zu vergewaltigen, oder für immer zu verhindern, dass ich die Prophezeiung erfüllen konnte.


    Aber dieser Yogi-Bär hier ignorierte mich und stürzte sich vor den Augen der feixenden Kobolde auf Kiyo. Kiyo rammte ihm seine Faust in die Brust, und mir fiel ein kurzer Lichtschimmer auf, der sich wie eine platzende Naht über den Brustkorb ausdehnte und wieder erlosch. Dann konterte Yogi-Bär mit einem Schwinger, der Kiyo hart ins Gesicht traf und rückwärts gegen die Wand schleuderte. Die ebenfalls hart war – dieser Boxhieb hatte töten sollen. Aber Kiyos Reflexe waren zu schnell, und er fing sich ab, bevor sein Schädel gegen den massiven Beton knallte.


    Da warf ich mich erneut ins Getümmel und zog meine Glock. Ich hatte sie vorhin mit Silberprojektilen geladen und war heilfroh darüber. Ich pumpte dem Monster ein paar rein. Jedes Mal kamen diese Lichteffekte, aber ansonsten beachtete es mich gar nicht. Es war viel zu sehr darauf aus, Kiyo umzubringen. Die beiden prügelten aufeinander ein, und ich nutzte jede Gelegenheit, auf das Ding zu schießen, weil das ja nicht ohne Wirkung bleiben konnte. Trotzdem riss das Biest Kiyo mit einem Zufallstreffer von den Füßen, und er schlug voll auf den Hinterkopf. Die Kobolde jubelten; Kiyo blieb liegen.


    Ich brüllte wütend auf, riss auch noch den Zauberstab heraus und griff die pelzige Scheußlichkeit frontal an. Bei mir versuchte das Vieh keine tödlichen Schläge, sondern versuchte einfach bloß, an mich ranzukommen, während ich weiter feuerte und mit den Bannworten loslegte. Plötzlich war Kiyo wieder auf den Beinen und warf sich zwischen uns.


    »Nimm deine Drecksfinger von ihr!«, grollte er. Seine sämtlichen Muskeln waren angespannt. Er fing anscheinend jeden Moment an, seine Gestalt zu verändern.


    Yogi-Bär machte ein finsteres Gesicht und wechselte wieder in den Killermodus.


    »Geh mir aus dem Weg«, sagte ich zu Kiyo. »Ich hab ihn.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass er Hand an dich legt«, gab Kiyo zurück, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen. Seine Augen schimmerten gelblich. Wie Fuchsaugen.


    »Er hat gar nicht vor, mich zu töten oder zu vergewaltigen«, argumentierte ich, während Kiyo sich unter dem nächsten mörderischen Schwinger wegduckte. »Er will mich fangen … dich will er töten.«


    Aber Kiyo war fest entschlossen, mich zu beschützen, und ich kam zu dem Schluss, dass es für ihn am sichersten wäre, wenn ich einen Zahn zulegte und einfach die Verbannung zu Ende brachte, anstatt nun wiederum ihn beschützen zu wollen. Entschlossen leitete ich meine Macht in den Zauberstab und begann wieder, ein Tor zur Anderswelt zu öffnen. Dabei fielen mir jedoch diese Lichteffekte wieder ein, die jeder Treffer an dem Vieh erzeugt hatte – als ob es auseinanderzufallen drohte. Mir kam eine Idee, und anstatt die Magie darauf zu verwenden, das Gewebe dieser Welt zu zerreißen, richtete ich sie direkt auf Yogi-Bär – beziehungsweise auf die andersweltliche Magie, die Yogi-Bär zusammenhielt. Als Kiyo begriff, was ich vorhatte, sprang er beiseite.


    Und richtig. Plötzlich war das Monster von einem Spinnennetz aus Licht überzogen, das seine einzelnen Fragmente hervorhob. Ich zerstörte die magischen Verbindungen mit dem Zauberstab, und dann – explodierte das Vieh.


    Aber nicht, wie Aeson explodiert war. Es zerfiel einfach in seine Einzelteile. Von der riesigen, klobigen, pelzigen Gestalt blieb nichts übrig. Stattdessen flitzten auf dem Boden lauter Waldtiere auseinander: Mäuse, Hasen, ein Hirsch und ein Entenpaar. Die Mäuse und Hasen verkrümelten sich sofort in irgendwelchen Kellerwinkeln. Die Enten glotzten verdattert. Der Hirsch jagte die Treppe hinauf.


    Da ich den Bannzauber ja schon angefangen hatte, war es kein Problem, die bestehende Öffnung zur Anderswelt zu vollenden und die Kobolde hindurchzuschicken. Kurz bevor sie verschwanden, beugte Kiyo sich über sie – außer Reichweite der Magie – und fixierte sie mit finsterer Miene. Das Blut auf seinem Gesicht steigerte seine furchterregende Erscheinung nur.


    »Wer euch auch geschickt hat«, grollte er, »sagt ihm, dass er sie verdammt noch mal in Ruhe lassen soll, oder ich werde mich persönlich auf seine Spur heften und ihn ganz genüsslich auseinandernehmen. Und euch dann auch gleich, wo ich schon dabei bin. Keiner von euch rührt sie je wieder an.«


    Auf den Gesichtern der Kobolde stand nackte Angst, als sie von dieser Welt verschwanden. Dann war alles still, von dem leisen und verwirrten Quaken der Enten einmal abgesehen, die nicht wussten, was sie jetzt machen sollten.


    »Also das«, keuchte ich, »war ja mal ein richtig raffinierter Plan.« Dass Möchtegernvergewaltiger versuchten, mich mit einer scheinbar stinknormalen Verbannung abzulenken, und dann plötzlich einen Überraschungsangriff machten, kam öfters vor. Diese Person hatte die Kobolde vorgeschickt, um mich rauszulocken, und dann dieses Wald-Mischwesen, um mich einzufangen und als Kriegsbeute nach drüben zu schaffen. Kiyo, der dem Plan im Weg stand, hatte als Erstes eliminiert werden sollen. Ich sah mir sein zerrissenes Shirt an und das Blut. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Jaja.« Er wischte sich übers Gesicht. »Ist alles oberflächlich. Was zum Teufel war das?«


    »Irgendein Monster, das ein Feiner mit Magie zusammengestoppelt hat. Er hat diese ganzen Tiere zu einer stärkeren Form gebündelt und mir auf den Hals geschickt.«


    »Wird es sich wieder neu bilden?«


    »Nein. Ich habe die Verbindungen unterbrochen, und außerdem sind sie ja eh fast alle abgehauen.«


    »Ähm, Eugenie?«, fragte Will plötzlich oben bei der Kellertür. »Alles in Ordnung da unten? Eben ist ein Hirsch durchs Wohnzimmer gebrettert …«


    Im Grunde war es nur gut, dass Yogi-Bär sich aufgelöst hatte. Anderenfalls hätten Trisha und Will für die nächsten hundert Jahre Material in Sachen Bigfoot für ihre Foren gehabt. Der Himmel allein wusste, was sie jetzt schon alles für Threads und Gerüchte in die Welt setzen würden.


    Nachdem wir den Hirsch nach draußen verfrachtet hatten, ließ ich mich von Trisha in bar bezahlen und sagte ihr, dass sie sich um die anderen Tiere im Keller selbst kümmern musste. Beim Gehen passte mich Will kurz allein ab. Er sah jetzt nicht mehr aus wie ein paranoider Spinner, sondern einfach nur kreuzunglücklich. »Haben Sie Jasmine inzwischen gefunden?«, fragte er sehr leise.


    Ich biss mir auf die Lippen. Will konnte noch so eine Witzfigur sein; jedes Mal, wenn ich sah, wie fertig ihn Jasmines Verschwinden machte, brach es mir das Herz. Ich hatte ihm nie die Wahrheit über ihre Abstammung gesagt, nur dass sie auf der Flucht war und niemand sie entführt hatte. Ich hatte angenommen, dass es ihn trösten würde, dass sie nirgendwo gegen ihren Willen festgehalten wurde, aber stattdessen tat es ihm weh, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Er liebte seine Schwester wirklich, auch wenn sie nur noch Verachtung für die Menschenwelt hatte. Was für eine traurige Geschichte.


    »Nein, tut mir leid. Ehrlich.«


    Es raubte ihm anscheinend jede Kraft. »Ja. Hab ich mir schon gedacht. Aber ich weiß, dass Sie weitersuchen werden. Und Sie geben mir Bescheid, wenn Sie sie finden?«


    Ich bemühte mich um ein aufmunterndes Lächeln. »Natürlich.«


    Die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, ob ich es ihm sagen würde. Das hing ganz davon ab, in welchem Zustand ich sie vorfand. Falls sie dann schwanger war und immer noch Eroberungsgelüste hatte … Also hundertprozentig konnte ich nicht sagen, was ich dann tun würde, aber eins stand ziemlich fest: Auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass sie je wieder einen Fuß in unsere Welt setzte.

  


  
    Kapitel 6


    Bei Kiyo heilten Wunden immer schnell, und als wir an diesem Abend nach Hause kamen, musste er natürlich klarstellen, dass er in bester Form war und es sich lohnte, mit ihm ins Bett zu gehen. Entsprechend gut gelaunt wachte er am nächsten Morgen auf, musste aber trotzdem ein bisschen rumgrummeln, dass ich ihn schon wieder durch die Gegend schleifen wollte. Seine Knurrigkeit war natürlich pro forma. Er wusste mich gern in Sicherheit, und das bereitete mir ein warmes Gefühl.


    »Du hast mich ausgetrickst«, stellte er fest, als wir wieder in die Anderswelt übergewechselt waren. Widernatürliche Hybriden aus Waldtieren mal beiseitegelassen, ließen sich diese Räuber hoffentlich ebenso leicht loswerden wie die Kobolde. »Nach dieser Sache im Bett gestern …« Bei der Erinnerung an eine besonders kunstvoll ausgeführte Handlung, die ich gestern mit dem Mund vollzogen hatte, seufzte er glücklich. »Du hast gewusst, dass ich mich danach zu allem überreden lasse.«


    »Ach, komm«, sagte ich mit einigem Stolz. »Das hat doch gar nichts miteinander zu tun. Willst du denn nicht, dass Leute bestraft werden, die es wagen, meine Untertanen zu piesacken?«


    »Vorsicht. Sonst denken die Leute noch, du benimmst dich wie eine richtige Königin.«


    Ich sah auf meine zerrissene Jeans und das Poison-T-Shirt hinab. »Jetzt übertreib mal nicht. Aber vielleicht sollte ich mir wirklich eine Krone anschaffen, wie Dorian gesagt hat.«


    Zu meinem Erstaunen war sein freches Grinsen wie weggewischt. »Nein. Das ist das Letzte, was du tun solltest.«


    Ich starrte ihn überrascht an. »Wieso? Zu misswahlenmäßig?«


    »Damit würdest du … offizieller rüberkommen.«


    Ich wies auf das mit Wandteppichen behängte Burgzimmer, in dem wir erschienen waren. »Wir befinden uns in einer Burg, verdammt noch mal. Ich weiß wirklich nicht, was da noch offizieller werden kann.«


    »Du begreifst nicht. Ich meine, du bist eine Königin, klar, und alle wissen es … aber viele sehen in dir bloß eine Kriegerin, die mal eben eingesprungen ist. Wie ein Regent. Besorg dir eine Krone, fang an, dich mit ihr vor den Leuten zu zeigen, und … ich weiß nicht. Sie legitimiert dich. Sie macht es echt. Dann kommst du aus der Geschichte noch schwerer raus als ohnehin schon.«


    Ich dachte daran, wie oft ich mir schon gewünscht hatte, dieses Land nicht am Hals zu haben, und wie oft ich versucht hatte, mich ihm zu entziehen – nur um doch zurückzukommen. »Noch schwerer geht gar nicht mehr, glaube ich.«


    Bevor wir zu unserer Razzia aufbrachen, gingen wir noch zu Shaya. Ich hatte ein paar Sachen dabei, mit denen sich vielleicht etwas gegen den Hunger und die Wasserknappheit unternehmen ließ. Als ich ihr das erste Teil gab, konnte sie es nur einige Sekunden lang stumm anstarren.


    »Eure Majestät … was ist das?«


    »Ein Platzset für das Kindermenü von Joe’s Tex-Mex-Restaurant.« Sie war mit einer Landkarte von Arizona bedruckt, die die Kinder ausmalen konnten, bis das Essen serviert wurde. Ich zeigte auf die Symbole auf der Landkarte. »Schau, hier sind die Naturressourcen von Arizona abgebildet. Also die Bodenschätze und das, was dort angebaut wird. Kupfer. Baumwolle …«


    »Wofür steht das?« Sie zeigte auf etwas, das wie ein mit Flüssigkeit gefülltes Trinkglas aussah.


    Ich runzelte die Stirn. Für Wasser bestimmt nicht. »Ich glaube, für irgendeine Zitrusfrucht. Orange. Grapefruit.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, in diesem Klima kann man beides anbauen. Und darum geht’s. Das Dornenland ist ein Spiegelbild von Tucson, also müsste hier alles genauso sein wie dort. Es müsste hier Kupfervorkommen geben, die ihr ausbeuten könnt. Damit lässt sich doch gut Handel treiben, oder nicht?« Kupfer war eines der wenigen Metalle, mit denen die Feinen umgehen konnten. Eisen als Vorbote der Technisierung ging gar nicht. Darum war es ja eine meiner tödlichsten Waffen hier. »Und diese anderen Sachen sollten hier gedeihen, ihr müsst bloß die Samen auftreiben. Irgendwo müssen sie vorhanden sein, selbst in dieser Welt.«


    »Dann brauchen die Leute immer noch Wasser.«


    »Richtig. Dafür habe ich das hier mitgebracht.« Ich gab ihr meinen nächsten Schatz: ein Buch. »Das ist eine historische Darstellung der Brunnen und Aquädukte des antiken und mittelalterlichen Europas. Das sollte euch bei der Verteilung des Wassers nützlich sein.« Sie sagte immer noch nichts, also versuchte ich, etwas zu finden, das sie zuversichtlich machte. »Und dann helfe ich euch noch, mehr Wasserquellen zu finden.«


    Als Nächstes gab ich ihr ein Buch über die Architektur des amerikanischen Südwestens mit ihren Häusern aus verputzten Lehmziegeln.


    Sie nahm die Bücher und blätterte sie durch, besah sich die kleine Schrift und die vielen technischen Zeichnungen. »Ich glaube nicht, dass ich dafür die Richtige bin. Das geht über meinen Verstand.«


    »Mag sein. Aber du kannst es bestimmt an jemanden delegieren, der besser damit zurechtkommt.« Ich tätschelte aufmunternd ihren Arm. In Wahrheit war ich genauso überfordert von den Büchern wie sie. Puzzles konnte ich in Rekordzeit zusammensetzen. Aber technische Diagramme lesen? Eher nicht. »Hauptsache, ihr geht mit den Büchern vorsichtig um … die sind aus der Bücherei ausgeliehen.«


    Dann musste ich los, auch wenn ich ein bisschen ein schlechtes Gewissen hatte, sie damit allein zu lassen. Aber so verwirrt sie gerade auch war, ich wusste, dass sie das alles auf den Weg bringen würde. Vielleicht hätte ich mich mehr einbringen sollen, aber hey, ich hatte schließlich schon Joes mieses Tex-Mex-Menü futtern müssen, um an das Platzset zu kommen. Das musste doch auch was zählen.


    Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mir diese Räuber einfach zusammen mit Kiyo vorgeknöpft. Ich ging davon aus, dass uns dieses Gesindel nicht viel entgegensetzen konnte. Kiyo war ein richtig offensiver Kämpfer, das hatte der gestrige Abend gezeigt, und ich stand ihm mit meinen Waffen und meiner Magie in nichts nach. Nur hatte Rurik Einspruch gegen diesen Plan erhoben und darauf bestanden, uns mit fast zwei Dutzend Soldaten zu begleiten. Ich bezweifelte, dass uns das in Sachen Anschleichen sonderlich weiterhalf, aber er hatte dagegengehalten, dass wir absteigen und zu Fuß weitergehen würden, sobald wir die Pässe erreichten, in denen sich die Räuber aufhielten.


    Unmittelbar vor dem Aufbruch beschloss ich, dass eine Person mehr in unserem Gefolge den Kohl nun auch nicht mehr fett machte. Ich trat in eine dunkle Ecke, die weit von den Kerzenleuchtern des Raums entfernt war, und zog meinen Zauberstab. Die Wachen gingen prompt auf Abstand. Sie konnten sich denken, was ich vorhatte, und es gefiel ihnen nicht. Wenn Feine wegen etwas Magischem nervös wurden, dann wusste man, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.


    Ich intonierte die Rufworte und spürte, wie mich Magie durchströmte. Es handelte sich nicht um die Sturmmagie, die ich geerbt hatte, die Verbindung mit Wasser und Luft. Das hier war eine erworbene, eine Menschenmagie, ein Griff nach den Welten des Jenseits. Die Temperatur im Raum fiel, was ein richtiger Schock war nach der trockenen Hitze eben noch. Dann verschwand die Kälte wieder, und Volusian stand vor mir.


    Volusian war, in Ermangelung eines besseren Wortes, mein Hilfsgeist. Eine verdammte Seele, die dazu verflucht war, für alle Ewigkeit herumzuwandern, nachdem er zu Lebzeiten die abscheulichsten Verbrechen begangen hatte. Ich hatte ihn besiegt und an mich gebunden, also zu meinem Diener gemacht. Volusian war davon nicht gerade begeistert und erinnerte mich mit schöner Regelmäßigkeit daran, was er mir alles antun würde, wenn ich einmal die Kontrolle über ihn verlor. Ich hatte das inzwischen so oft gehört, dass es beinahe etwas Vertrautes hatte, so wie sich ein Popsong ins Herz schleicht, wenn man ihn nur oft genug hört. Während Geister in der Menschenwelt oft sehr dürftige Gestalt annehmen, sah Volusian dort genauso aus wie in der Anderswelt: ein kleingewachsenes Teufelswesen mit schwarzer Haut, spitzen Ohren und roten Augen.


    »Meine Herrin hat gerufen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Und da bin ich. Sehr zu meinem Bedauern.«


    »Ach, Volusian«, sagte ich munter. »Es ist immer wieder eine Freude, dich zu sehen. Du bist ein richtiger Sonnenschein.«


    Er starrte mich nur an.


    Ich drehte mich zu den anderen um und hoffte, dass ich königinnenhaft und autoritär klang: »Also gut. Dann treten wir mal ein paar Bösewichtern ordentlich in den Hintern.«


    ***


    Mich in einem Pulk von Wachsoldaten zu bewegen war immer noch neu für mich. Ich hatte einen Großteil meines Lebens allein verbracht, als Einzelkämpferin – da wusste ich wirklich nicht, was ich mit so vielen Leuten hinter mir anfangen sollte. Irgendwie war es leichter, mich einfach auf Kiyo zu konzentrieren und so zu tun, als wären wir allein.


    »Ich kann’s nicht fassen, dass du Shaya ein Platzset in die Hand gedrückt hast und nun von ihr erwartest, dass sie mal eben die hiesige Infrastruktur umkrempelt«, bemerkte er.


    »Was soll ich denn sonst machen? Neulich hast du dich noch beschwert, dass ich mich hier viel zu sehr in alles reinhänge. Mehr raushalten als mit diesem Platzset geht doch gar nicht … oder willst du jetzt etwa plötzlich, dass ich doch eine aktivere Rolle übernehme?«


    »Nein«, sagte er rasch und wurde ein bisschen rot. »Glaub mir, wenn es eine einfache Möglichkeit für dich gäbe, dieses Land wieder loszuwerden, würde ich dafür sorgen, dass du sie auch ergreifst.«


    Ich sah ihn von der Seite an. »Du würdest dafür sorgen, ja?«


    »Im Sinne von dich ermuntern«, besserte er nach. »Ist aber eh eine müßige Frage. Man kann sein Königreich nur verlieren, wenn die eigene magische Kraft nachlässt oder wenn man … na ja, stirbt.«


    »Dabei würde Volusian bestimmt gern nachhelfen.«


    Mein Hilfsgeist spazierte neben mir her; er brauchte kein Pferd, um schnell vorwärtszukommen. Als er nun seinen Namen hörte, sagte er: »Und zwar mit großem Genuss auf meiner Seite, Herrin, und mit viel Leid auf der Euren.«


    »Solche Treue lässt sich nicht mit Gold aufwiegen«, sagte ich würdevoll zu Kiyo. »Wozu braucht man da noch eine Krone?«


    Kiyo grunzte unverbindlich. Zwischen ihm und Dorian herrschte einige Spannung, aber in einer Sache waren sich die beiden einig: Volusian war ein Problem. Beide hatten gedrängt, dass ich ihn mir vom Hals schaffte. Meine Kraft reichte nicht aus, um ihn vollständig in die Unterwelt zu verbannen, aber zu zweit war es wahrscheinlich machbar. Nur griff ich trotz – oder gerade wegen – seiner Gefährlichkeit immer wieder gern auf seine Dienste zurück.


    »Bleibst du noch, wenn wir hier fertig sind?«, fragte ich Kiyo. Es war meine dezente Art zu fragen, ob er sich danach mit Maiwenn traf.


    Seine dunklen Augen waren auf die Straße gerichtet. Er überlegte. »Nein. Ich hatte gehofft, wieder zurück nach Tucson zu gehen und mal zu schauen, ob diese heiße Braut, die ich kenne, mit mir ausgeht. Aber wie ich gehört habe, ist sie sehr gefragt. Sie lässt mich jedes Mal abblitzen, wenn ich versuche, irgendwas Romantisches in die Wege zu leiten.«


    »Na ja, vielleicht musst du dir nur mal was richtig Gutes einfallen lassen, um sie rauszulocken.«


    »Ich hab gedacht, Essengehen bei Joe.«


    Ich verzog das Gesicht. »Wenn du das ernst meinst, dann mach dich auf eine Abfuhr gefasst.«


    »Red Pepper Bistro?«


    »Schon besser. Und weiter?«


    »Gefolgt von einer ausgedehnten Massage in der Sauna.«


    »Auch ziemlich gut.«


    »Und dann schweinische Sachen in der Sauna.«


    »Du meinst hoffentlich, dass du die schweinischen Sachen übernimmst … ich hab meinen Teil gestern Nacht schon erfüllt.«


    Kiyo sah spitzbübisch zu mir herüber. »Wie kommst du denn darauf, dass ich von dir rede?«


    Ich hätte ihm eine gelangt, wenn ich rangekommen wäre. Stattdessen erwiderte ich sein Grinsen gut gelaunt. So mit ihm herumzualbern war richtig wie früher, bevor Maiwenn und das Baby ein Thema wurden. Ich kam mir wieder wie seine Freundin vor. Und obwohl wir gerade erst Sex gehabt hatten, konnte ich die Wahrheit nicht leugnen. Die Vorstellung, Sex mit ihm in der Sauna zu haben, sorgte für Irritationen körperlicher Art, zumal mit gespreizten Beinen im Sattel sitzend – für angenehme, versteht sich. Unsere Blicke begegneten sich, und in seinen Augen stand eine ganz ähnliche Glut wie in meinen. Mir fiel wieder ein, wie wild er sich gestern Abend vor mich geworfen hatte, und ich konnte mir absolut vorstellen, dass sich dieselbe Wildheit im Bett in Leidenschaft verwandelte. Die Konturen und Muskeln seines Körpers kamen mir auf einmal viel kräftiger vor, und ich sah förmlich seine Hände überall auf mir –


    Rurik kam neben mich gezockelt und unterbrach meine pornografischen Gedankengänge. »Wir müssen jetzt zu Fuß weiter. Wir sind bald da.«


    Wir machten am Rand eines »Waldes« Halt, der aus Saguarokakteen und kümmerlichen Bäumen bestand. Darüber waren zerklüftete Anhöhen zu sehen, die in rote Sandsteinklippen übergingen und mit Felsbrocken übersät waren. Während wir die Pferde anbanden, erklärte Kiyo, dass er vorgehen und die Lage in seiner Fuchsgestalt auskundschaften wollte.


    »Wenn du dich nicht rechtzeitig zurückverwandeln kannst, wird nichts mehr aus unserem Date«, sagte ich.


    Er strich mit einer Hand über meinen nackten Arm, was mir am ganzen Körper ein Prickeln bescherte. »Ach, da kommt schon nichts dazwischen. Ich gehe in meiner kleinen Fuchsgestalt – die werden mich nicht mal sehen.«


    Langsam verwandelte er sich. Sein großer, muskulöser Körper schrumpfte und streckte sich dann zu einem Rotfuchs ungefähr von der Größe eines mittleren Hundes. Er strich an meinem Bein entlang und verschwand vor uns in der Vegetation. Ich sah ihm nach. Ich machte mir immer ein bisschen Sorgen um Menschen, die mir nahestanden, aber alles in allem traute ich Kiyo viel zu, was gefährliche Situationen anging.


    Wir anderen ruhten uns in der Mittagshitze aus und ließen Wasserflaschen herumgehen. Vielleicht zwanzig Minuten später war Kiyo wieder da. Mit jedem Schritt verwandelte er sich von einem knuffigen Pelztier in den Mann zurück, den ich liebte. Nicht dass ich ihn als Fuchs nicht auch liebte.


    »Sie sind gleich da drüben, wie wir uns gedacht haben«, sagte er. Sein Gang hatte immer noch etwas Hüpfendes, ein Überbleibsel seiner Fuchsgestalt. Es war niedlich und sexy zugleich. »Wie es aussieht, haben sie dort für heute schon ihr Lager aufgeschlagen.«


    »Irgendwelche Wachposten?«


    Kiyo grinste. »Jetzt nicht mehr.«


    Ich verdrehte die Augen. »Hast du irgendwelche Mädchen gesehen?«


    Sein Lächeln verging. »Nein. Nur die Räuber. Sie sind ein paar Leute weniger als wir.«


    »Das ist doch schon mal was.« Ich runzelte die Stirn. Keine Mädchen. Was hatte das zu bedeuten? Lag dieses Ehepaar im Dorf falsch? Vielleicht war ihre Tochter ja wirklich nur mit ihrem Freund durchgebrannt. Aber wenn diese Bande hier immer wieder Leute überfiel, war es trotzdem gut, sie aus dem Verkehr zu ziehen.


    Kiyo und Rurik legten die Taktik fürs Anschleichen fest, und dann ging es los. Wir wollten die Räuber zunächst einkreisen. Ohne Wachposten konnte sie niemand mehr vorwarnen, und sie waren völlig ahnungslos, dass wir uns anschlichen. Es waren fast alles Männer. Bei den Frauen handelte es sich eindeutig nicht um verschleppte Mädchen. Sie waren älter, und das raue Leben hatte sie hart gemacht. Tatsächlich machten sie alle den Eindruck, schwere Zeiten hinter sich zu haben. Sie benahmen sich so ruppig untereinander, dass man davon ausgehen konnte, dass sie mit Klauen und Zähnen kämpfen würden.


    Weil wir das vorhin so besprochen hatten, ging ich davon aus, dass sich unsere ganze Truppe einfach unvermittelt auf sie stürzen würde. Stattdessen trat einer meiner Wachsoldaten plötzlich ins Freie und rief: »Im Namen der Königin, ergebt euch!«


    Oh Gott, dachte ich. Das hat er doch jetzt nicht wirklich gesagt.


    Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit, denn meine Truppe griff an. »Denk daran«, zischte ich zu Volusian. »Wir wollen sie lebend.«


    Das gefiel ihm nicht. Aber was gefiel ihm schon? Meine Wachen hatten Anweisung, niemanden zu töten, wenn es sich vermeiden ließ. Ich wollte später Gefangene befragen können; außerdem legte ich wenig Wert darauf, mein Image als tyrannische Königin noch zu zementieren.


    Wie erwartet, wehrten die Räuber sich. Kapitulation kam nicht infrage. Sie waren mit konventionellen Waffen der Feinen ausgerüstet und besaßen auch schwache kampfmagische Kräfte. Es wurde rasch klar, dass Festnahmen mehr Mühe machten. Damit gab man mehr Gelegenheit zu Konterangriffen. Trotzdem hatten meine Wachen im Handumdrehen zwei Gefangene gemacht. Es gab auch ein paar Tote auf Seiten der Banditen, aber ihre erbitterte Gegenwehr hatte uns keine andere Wahl gelassen. Kiyo und ich verschnürten gerade einen Mann, der sich heftig wehrte, als ich eine plötzliche Woge Magie in der Luft spürte.


    Ich hielt inne. Das war keine Feinenmagie. Tatsächlich bemerkten die anderen sie noch nicht einmal. Als Schamanin hatte ich ein Gespür für die Wesen und Kräfte der verschiedenen Welten entwickelt. Diese Kraft hier ließ meine Haut kribbeln und hatte etwas Schleimiges, Öliges an sich. Sie kam nicht aus der Menschenwelt, nicht einmal aus der Anderswelt. Hier versteckten sich Kreaturen aus der Unterwelt.


    »Ach du heilige Scheiße«, sagte ich genau in dem Moment, als sie sich im Lager materialisierten. »Hier treiben sich Dämonen rum.«

  


  
    Kapitel 7


    Sie waren zu fünft, um genau zu sein, jeder vielleicht zwei Meter zehn groß. Ihre glatte, leicht feucht wirkende Haut erinnerte mich an die von Salamandern; sie erinnerte an rot-schwarz gesprenkelten Marmor. Die Dämonen hatten Fänge wie Säbelzahntiger, und in ihren Augenhöhlen glühten Flammen.


    »Feuerdämonen«, präzisierte ich. Nicht dass die Sorte eine große Rolle spielte. Ich hatte schon andere Kreaturen aus der Unterwelt bekämpft, aber richtiggehende Dämonen? Die waren übel. Egal welche Sorte. Gegen diese Burschen nahm sich der Kampf mit diesem Pelzvieh gestern wie eine Dehnübung zum Aufwärmen aus.


    Sofort zogen sich diejenigen Räuber, die gerade nicht in Kämpfe verwickelt waren, hinter die Dämonen zurück. Die anderen versuchten einen Rückzug, weil sie wussten, dass die Dämonen ihnen Deckung verschaffen würden. Einer meiner Männer griff mutig einen Dämon an. Der Dämon legte die Hände aneinander, und ein gewaltiger Feuerball erschien. Diesen warf er auf den Wachsoldaten und verwandelte den Mann damit prompt in eine kreischende lebende Fackel.


    »Verdammte Scheiße!«, rief ich.


    Ohne auch nur nachzudenken, entzog ich der Luft sämtliche Feuchtigkeit und schleuderte sie dem Soldaten entgegen. Wasser materialisierte um ihn herum und überspülte ihn wie eine Flutwelle. Die Luft um uns herum wurde brutal trocken, und ein paar Bäume verdorrten und fielen um. Ich hatte auch ihnen das Wasser entzogen, um diese Welle erzeugen zu können. Egal. Die Flammen erloschen, und der Mann brach zusammen, klatschnass, dampfend, bewusstlos. Zumindest hoffte ich, dass er nur bewusstlos war.


    Jetzt griffen mehrere meiner Wachen zugleich an. Das klappte immerhin ein bisschen besser, und sie konnten die Aufmerksamkeit der Dämonen auf sich lenken. Auch Volusian mischte mit, aber es wurde schnell deutlich, dass die Sache nicht gut enden konnte. Ich griff mir den Dämon heraus, der den gefährlichsten Eindruck machte, zog meinen Zauberstab, konzentrierte mich und bündelte meine Kraft. Ich sandte dem Dämon meinen Willen entgegen, packte ihn mit meinem Geist und ließ gleichzeitig meine Sinne sich über diese Welt hinaus ausdehnen. Das schwarz-weiße Schmetterlingstattoo auf meinem Arm begann zu prickeln. Es symbolisierte Persephone, die Göttin der Unterwelt, und ich bediente mich seiner Macht, um die Tore zu diesem Reich zu öffnen.


    Unten am Hang sah der Dämon plötzlich in meine Richtung, als er den bindenden Griff spürte. Er war mächtig, und ihn von dieser Welt in die nächste zu verbannen, kostete mich mehr Kraft und Macht als erwartet. Er beachtete die angreifenden Wachen nicht länger und schleuderte mir einen Feuerball entgegen. Rasch unterbrach ich meine Verbindung mit der Unterwelt und zog so viel Wasser an mich, wie ich konnte. Von meinen Kampfgefährten abgesehen – die ich sorgfältig aussparte –, konnte mich nur die Vegetation schnell mit Wasser versorgen. In einem großen Umkreis verdorrten die Büsche und Kakteen, aber das ließ sich nicht vermeiden. Vor mir erschien eine Wasserwand und fing den Feuerball ab.


    »Eugenie, verdammt!«, brüllte Kiyo. »So kannst du nicht lange weitermachen!«


    »Ich kann sie verbannen«, sagte ich. »Lenk sie einfach ab.«


    Kiyo zog eine Grimasse und verwandelte sich in den »Superfuchs«, ein gewaltiges Untier von ursprünglicher Macht und Stärke, quasi der andersweltliche Stammvater aller Füchse. Er stürzte sich auf den Dämon, der mich angegriffen hatte und den ich nun erneut zu packen versuchte. Volusian schloss sich ihm an. Auch einige Wachen stürzten hinzu, und nun konnte der Dämon mich nicht länger behindern. Ich sprach die Bannworte und stieß ihn von dieser Welt in die nächste, wobei ich aufpasste, nicht mitgezogen zu werden. Er explodierte in einem Funkenregen, der rasch erlosch.


    Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Das Ganze hatte brutal viel Kraft gekostet; ein zweites Mal bekam ich das bestimmt nicht mehr hin. Wir mussten hier weg und darauf bauen, dass uns die Dämonen nicht verfolgten. »Rurik!«, rief ich in der Hoffnung, dass der Hüne mich hören konnte. »Wir müssen uns zurückziehen!«


    Er nickte knapp, ohne den Dämon aus den Augen zu lassen, den er gerade attackierte. Seine Gruppe setzte dem Dämon mit Schwert und Magie ganz schön zu, aber die Schlacht war noch lange nicht vorbei. Rurik bellte ein paar Befehle. Meine Truppe leitete den Rückzug ein, kämpfte sich den Weg nach draußen frei. Erleichtert sah ich, wie zwei Männer sich den Soldaten griffen, der die Brandwunden davongetragen hatte. Kiyo und Volusian gaben uns Rückendeckung, und ich versuchte noch einmal, einen Dämon zu verbannen. Vergeblich. Also griff ich auf einen altgedienten Partner zurück, zog meine Glock und begann zu feuern. Die Silberprojektile schwächten die Dämonen und ermöglichten uns die Flucht. Irgendwann merkten wir, dass sie uns nicht länger verfolgten. Sie blieben beim Lager, wie ich es mir gedacht hatte. Solche Dämonen musste man rufen, und dann blieben sie meist dicht bei demjenigen, der sie gerufen hatte.


    Schließlich waren wir aus den Bergen raus und machten uns auf den Rückweg zu den Pferden. Wenig später schlossen Kiyo und Volusian zu uns auf, Kiyo immer noch als Fuchs. Ich stieß einen Seufzer aus, einerseits vor Erleichterung, weil ihm nichts passiert war, andererseits vor lauter Frust, weil es noch eine Weile dauern würde, bis er wieder ein Mensch sein konnte. Ich wollte das, was hier geschehen war, mit ihm besprechen. Stattdessen wandte ich mich an Rurik, als wir losritten.


    »Was zum Teufel war das denn?«


    »Feuerdämonen«, antwortete er.


    »Das weiß ich! Aber was wollten die hier?«


    »Jemand hat sie gerufen.« Er runzelte die Stirn. »Womit bei diesen Schlägern eigentlich nicht zu rechnen war. Wer solche Magie beherrscht, braucht kein derartiges Leben zu führen.«


    Mein adrenalinbefeuerter Puls hatte sich wieder beruhigt, und ich war in der Lage, meine Truppe richtig in Augenschein zu nehmen. Wir hatten zwei Gefangene gemacht – die anderen waren im Dämonenchaos wieder von ihren Freunden befreit worden –, was bedeutete, dass wir nachher ein paar Verhöre durchziehen konnten. Aber zunächst einmal musste ich mich um meine Wachsoldaten kümmern. Etliche hatten Verbrennungen und Wunden davongetragen, wenn auch niemand so schwer verletzt war wie derjenige, den ich gerettet hatte. Manche konnten noch selbst reiten, andere waren auf Hilfe angewiesen.


    »Sie brauchen Heiler«, sagte ich besorgt zu Rurik. Er war angesengt und hatte ein paar Schnittwunden davongetragen, war ansonsten aber unversehrt. Wir hatten fast eine Stunde gebraucht, um zu unseren Pferden zu kommen, und ich wollte nicht, dass die Verletzten noch viel länger warten mussten.


    Rurik antwortete nicht gleich. Er war ein ungehobelter Klotz und nervte mich mächtig, aber er kannte sich in militärischen Dingen aus und war ein guter Taktiker. Schließlich sagte er: »Wenn wir uns nach Westen halten, sind wir in einer Viertelstunde in Westoria.«


    »Westoria?«


    »Das Dorf, durch das wir gestern gekommen sind.«


    »Wie geht das de …« Ich beendete die Frage nicht. Ich würde nie begreifen, auf welche Weise sich die Anderswelt in sich selbst zurückfaltete, aber gestern war Westoria anderthalb Stunden vom Schloss entfernt, und jetzt lag es gleich um die Ecke. Ich kapierte auch nicht, dass anscheinend immer alle außer mir wussten, in welche Richtung wir gehen mussten.


    Rurik versicherte mir, dass sie in dem Dorf Heiler hatten, also überließ ich ihm die Führung. Wir waren kaum abgebogen, da fanden wir uns im Vogelbeerland wieder. Zehn Minuten später waren wir wieder im Dornenland, und weitere fünf brachten uns nach Westoria.


    »Nicht zu fassen!«, schimpfte ich leise. Ich würde nie lernen, mich hier zu orientieren. Nur der Kiyo-Fuchs war nahe genug, um mein Fluchen zu hören, und ich hatte keine Ahnung, ob er mich verstehen konnte oder nicht.


    Wie beim letzten Mal wurde unsere Annäherung bemerkt, und ich machte vor dem Dorf kurz halt, um Volusian wieder fortzuschicken. Ich wollte den Dörflern nicht noch mehr Angst einjagen als neulich ohnehin schon.


    Wobei ihre Angst beim Abschied ja durch Hoffnung und Vertrauen ersetzt worden war. Aber sobald wir erzählten, was heute passiert war, wich dieser Optimismus der Enttäuschung und einer neuen Angst – der Angst nämlich, dass ihre Königin sie nicht verteidigen konnte. Wenn sie sich nicht einmal an ihre tolle neue Herrscherin wenden konnten, um Schutz zu finden, welche Hoffnung blieb ihnen dann noch? Ich versuchte, die desillusionierten Gesichter zu ignorieren, so gut ich konnte. Ansonsten kam ich vielleicht noch auf die Idee, sie anzukeifen, dass es auch für Könige und Königinnen nichts Alltägliches ist, mit Feuerdämonen aneinanderzugeraten. Ich bezweifelte, dass Dorian oder Maiwenn sich viel besser geschlagen hätten.


    Stattdessen wandte ich meine Aufmerksamkeit denen zu, die für mich gekämpft und deshalb Verletzungen davongetragen hatten. Der Wachsoldat mit den schweren Verbrennungen lebte noch, war aber in einem sehr schlechten Zustand. Davros, der Bürgermeister, versicherte mir, dass sie einen Heiler hatten, der den Soldaten wieder stabilisieren konnte. Die Heilung war zeitaufwendig, darum nahm ich Davros’ Einladung an, in seinem Haus etwas zu trinken. Sie hatten meinen Brunnen bereits fertig, und es freute ihn anscheinend sehr, dass er mir Wasser anbieten konnte.


    »Dort gab es keine Mädchen«, erzählte ich ihm. Ich saß auf einem schlichten Holzstuhl. Kiyo lag zu meinen Füßen auf dem Boden und drückte seinen pelzigen Körper gegen mein Bein.


    Davros schnaubte. »Natürlich nicht, Eure Majestät. Ich sagte doch, dass dieses Mädchen ausgerissen ist. Ihre Eltern tun sich leichter damit, etwas anderes zu glauben. Aber wir wissen Eure, äh, Bemühungen zu schätzen, diese Verbrecherbande auszuräuchern.«


    Ich verzog das Gesicht. »Na ja, die Feuerdämonen kamen reichlich unerwartet.«


    »Es ging schon einige Zeit das Gerücht um, Eure Majestät, dass ein paar dieser Halunken feuermagisch sehr begabt sind. Unter anderem deshalb waren ihre Raubzüge ja so ein Problem.«


    Ich riss die Augen auf. »Ach so? Wäre vielleicht nützlich gewesen, das vorher zu wissen.«


    Er zog beim Klang meiner Stimme den Kopf ein. »Bitte verzeiht, Eure Majestät. Dass ihre Macht so groß sein könnte, hätten wir uns nie träumen lassen.«


    Ich fragte ihn noch, wohin sich die Banditen jetzt wohl absetzten und ob noch weitere Gerüchte über ihre magisch Begabten kursierten. Wenn wir uns diese Kerle das nächste Mal vorknöpften, wollte ich nicht wieder eine Überraschung erleben. Wir unterhielten uns, bis Rurik mich holen kam und erklärte, dass die meisten Verletzten reisefähig seien und nur der Schwerverletzte hierbleiben würde, bis es ihm besser ging. Also machten wir uns auf den Weg zurück zum Schloss.


    Diesmal war die Strecke nicht viel anders als beim letzten Mal. Eine gedrückte Stimmung hing über der Truppe, vor allem über mir. Wir waren aufgebrochen, um einen leichten Sieg einzufahren, und hatten mehr oder weniger einen Tritt in den Hintern bekommen.


    Als wir schließlich ankamen, war die Sonne schon untergegangen und die Temperatur auf angenehme 27 Grad gefallen. In Tucson war es meist ein bisschen später als hier, was bedeutete, dass es zu Hause schon richtig Nacht sein würde. So viel zum Ausgehen mit Kiyo. Das machte mich noch trauriger, und ich spazierte zu einem Garten hinaus, der sich außerhalb der Schlossmauern erstreckte und hauptsächlich aus Steinen und Kakteen bestand. Ich setzte mich auf ein Stück Rasen, das Shaya mit viel Mühe hochgepäppelt hatte. Diese karge Landschaft musste jemanden wie sie, die mit Pflanzen reden und sie beherrschen konnte, manchmal ganz schön fertigmachen.


    Ich hatte dort vielleicht eine Stunde herumgesessen und gegrübelt, als Kiyo kam. Er hatte seine Fuchsgestalt schließlich abgelegt.


    »Nimm’s nicht so schwer.« Er legte einen Arm um mich und versuchte zu erraten, was mich so bedrückte. »Du hättest ja doch nichts anders machen können.«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber im Moment hänge ich einfach nur durch. Weil ich dieses Land gar nicht will, zum Beispiel. Kein Stück davon. Aber es ist ja nun mal da, und dann versuche ich, ihm zu helfen, und kriege nichts auf die Reihe. Erst halse ich Shaya die ganze Denkarbeit auf, und dann kriege ich nicht mal das Kämpfen hin – das Einzige, worin ich normalerweise gut bin. Ach, Mann.« Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. »Das macht mich total fertig. Ich wollte mit alldem nie was zu tun haben.«


    Kiyo zog mich an sich heran, und ich lehnte den Kopf gegen seine Brust. »Das wird schon«, sagte er. »Wir stehen das durch.«


    »Wir? Du musst dich doch um genug andere Sachen kümmern.« Ich war in einer dieser düsteren Stimmungen, wo einem alles hoffnungslos erscheint. Wie sollte er überhaupt für mich Zeit haben, wo er doch bald Vater wurde?


    »Wir«, sagte er entschieden. »Und so ungern ich das sage … schon allein, dass du hier bist, wird dem Land helfen.«


    »Wie das denn?«


    »Es ist mit deinem Leben verbunden, richtig? Du beeinflusst es, machst es schon einfach durch deine Anwesenheit stärker. Darum beruhigt es sich ja, wenn du diese Meditation machst.«


    »Kann sein. Aber ich meditiere jetzt seit Monaten, und trotzdem gab es Dürren und Hungersnöte.«


    »Trotzdem hilfst du ihm, ob du es nun merkst oder nicht. Deine Gedanken, deine Stimmungen … das hängt alles miteinander zusammen.«


    »Na toll. Dann muss es ihm ja heute Nacht richtig gut gehen«, ätzte ich.


    Im Mondlicht sah ich, wie er mit einem Arm einen Bogen um uns beschrieb. Der Himmel war klar, und es wehte kein Windhauch. Die Luft fühlte sich trocken und verbraucht an, ungesund. Als ob allem die Energie entzogen worden war.


    Ich seufzte und legte mich ins Gras zurück. »Hilft es, wenn ich über Nacht bleibe?«


    »Wahrscheinlich.« Er legte sich neben mich. »Dann also kein Red Pepper Bistro.«


    »Nein. Und ich hab mich schon so auf ihren Salmonellen-Burrito Spezial gefreut. Na ja, morgen ist auch noch ein Tag.«


    »Ähm, na ja …«


    Ich drehte mich zu ihm um. »Oh nein, ich will das nicht hören.«


    »Ich hab Maiwenn versprochen …« Er konnte es nicht zu Ende bringen.


    »Ist schon gut. Ich versteh’s ja.« Was ich tat. Es gefiel mir bloß nicht. Würden wir je so etwas wie eine normale Beziehung führen?


    »Ach, Eugenie.« Kiyo kuschelte sich an mich und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Du bist die Einzige. Das weißt du doch, oder? Die Einzige auf der Welt, die ich will.« Er überlegte. »Egal, welche Welt.«


    Ich musste lachen, aber er erstickte es mit seinen Lippen. In Sachen Leidenschaft gab es bei Kiyo praktisch keine Aufwärmphase. Er legte einfach gierig und energisch los, und zu meiner Überraschung reagierte ich darauf immer sofort mit derselben Intensität. Ich öffnete meinen Mund für ihn, seine Zunge drang in mich ein, und seine Zähne drückten gegen meine Lippen.


    Er schob eine Hand unter mein T-Shirt und knetete durch die zarte Spitze meines BHs meine Brust. Mit der anderen Hand strich er meine Hüfte entlang und die Rundung meines Hinterns hinab und zog meine Hüfte näher an seine heran. Ich wühlte in seinen Haaren und hielt seinen Kopf fest, während wir uns küssten. Dann wurde ich ungeduldig, griff nach dem Saum seines T-Shirts und zog es ihm über den Kopf. Dafür mussten wir unseren Kuss kurz unterbrechen, aber das war die warme, herrliche Haut seines Oberkörpers wert. Ich fuhr mit den Händen darüber und küsste sie überall, aber er hatte andere Pläne und zog mir ebenfalls das Shirt aus. Es landete auf einer Kaktusfeige, als er es beiseite warf.


    Schwupp, waren seine Hände an meiner Jeans, und ich legte mich zurück und streckte die Beine aus, während er mir die Hose gleich zusammen mit dem Slip herunterzog. Ich war heilfroh über den Rasen, den Shaya angelegt hatte. Dieser scharfkantige Sand wäre ein bisschen heftig gewesen auf nackter Haut.


    Ich kehrte den Spieß um, stieß Kiyo nach hinten und drückte ihn mit dem Rücken auf den Boden. Bis auf den BH nackt, setzte ich mich rittlings auf ihn, öffnete seinen Gürtel und zog ihm Jeans und Boxershorts halb herunter, nur so weit, bis alles frei lag, was ich brauchte. Ich beugte mich über ihn, presste unsere nackten Körper aneinander und rieb provokant mein Becken an ihm, ohne ihn in mich aufzunehmen. Dabei küsste ich ihn, und er griff mit den Händen um mich herum, machte meinen BH auf und zog ihn mir aus. Nun war ich völlig nackt, aber das spürte ich in dieser grausamen Hitze kaum.


    Er war hart unter mir, und ich wand mich weiter, neckte und lockte ihn mit streichelnden Hüftbewegungen, während ich feuchter wurde. In seinen Augen brannte eine Begierde, der das Tier anzumerken war, das er vorhin noch gewesen war. Seine Hände waren immer noch mit meinen Brüsten beschäftigt, rieben und kneteten sie. Jede Berührung sandte Schockwellen durch meinen Körper. Ab und zu zog er mich an sich heran, um eine Brust in den Mund zu nehmen und daran zu saugen und den Nippel mit der Zunge zu kitzeln.


    Während er das tat, bewegte ich eine Hand hinunter zu meinen Schenkeln und begann mich selbst zu streicheln, weil ich meinen Höhepunkt erreichen wollte, bevor er mich nahm – was, wie ich wusste, nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Kiyo war reines Begehren, reine Ungeduld. Sex hinauszuzögern lag nicht in seiner Natur. Ich hatte es viel lieber, wenn der Mann meinen Kitzler berührte – das war das Höchste auf der Welt –, aber wenn ich ihn mir heute Abend so ansah, nahm ich die Sache besser selbst in die Hand, im wahrsten Sinne des Wortes. Außerdem kannte ich meinen Körper gut genug, um zu wissen, wie ich mich schnell zum Orgasmus brachte.


    Nicht schnell genug. Kiyo packte meine Hüfte, hob mich leicht an und zog mich ruckartig hinunter. Ich bekam meine Hand gerade noch aus dem Weg, als er mit einer Wucht in mich stieß, die ich nicht erwartet hätte, wo ich doch diejenige war, die oben lag. Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, aber er hielt mich fest gepackt und legte los.


    »Jetzt noch nicht«, sagte ich, obwohl es sich so gut anfühlte, ihn in mir zu haben.


    »Doch«, grollte er.


    Ich schaffte es, mich wegzubiegen, und er glitt heraus. Ich grinste triumphierend. Es machte Spaß, ihn zu quälen, indem ich es hinauszögerte. Seine Erektion war härter und größer jetzt, nachdem er in mir gewesen war, nass und glitschig von meinem Körper, als ich sie mit der Hand umfasste und auf und ab strich. Er ächzte und stemmte sich hoch, versuchte sich wiederzuholen, was ich ihm weggenommen hatte.


    Er packte mich erneut und rollte uns herum, sodass ich auf dem Rücken lag und gegen seine volle Kraft ankämpfen musste. »Du bist so sexy«, keuchte er und senkte seinen Körper auf mich. Der raue Boden kratzte meine Haut. »Ich denke den ganzen Tag lang nur daran, mit dir zu vögeln.«


    Er stieß wieder in mich hinein, und ich schrie so laut auf, dass ich mich fragte, ob man es im Schloss gehört hatte und gleich zu meiner Rettung geeilt kam. Wenn ja, dann würde es für die Feinen keine große Sache sein. Da ihn jetzt nichts mehr hinderte, legte Kiyo richtig los und pumpte tiefer und tiefer in mich hinein. Ich war immer noch heiß und entflammt von eben, als ich selbst Hand an mich gelegt hatte, und Kiyo schaffte es mit jedem Stoß, diese Lust noch zu vergrößern und mich wilder und wilder zu machen.


    Alle seine Muskeln waren stark und fest und pumpten ohne Pause, während sich sein Blick in mich brannte, während er mich tief und kraftvoll nahm und das Tier in sich machen ließ, was es wollte. Wieder schrie ich auf, überwältigt von ihm, von meiner Lust, und spürte, wie ich immer dichter an den Orgasmus herankam. Ich konnte sehen, wie er die Zähne zusammenbiss, konnte seine Anspannung spüren, als er versuchte, sich zurückzuhalten.


    »Gott, ich möchte kommen …«, brachte er keuchend heraus. »Möchte so gern in dir kommen …« Er wartete, versuchte, es auszuhalten, damit ich als Erste kommen konnte.


    Ich krallte die Hände in seinen Rücken, grub meine Nägel in seine Haut. »Mach«, zischte ich. »Komm in mir drin. Jetzt … ich will es spüren …«


    Mehr brauchte es nicht. Sein Mund öffnete sich zu etwas, das halb Stöhnen war und halb Brüllen. Er schaffte es, sich weiter in mir zu bewegen, aber langsamer jetzt, akzentuierter, als er kam und sein Körper Erleichterung fand. Schließlich erschauerte er und zog ihn raus, um im selben Moment auf mir zusammenzubrechen. Ich schlang die Arme um ihn. Selbst ohne Orgasmus fühlte sich mein Körper lebendig an, belebt und bebend von der Intensität und Heftigkeit, mit der wir es gerade getrieben hatten.


    Kiyo legte den Kopf auf meine Brust, und ich hielt ihn weiter fest. Keiner von uns sagte etwas. Irgendwann schlief ich so ein, nur um vielleicht eine Stunde später wieder aufzuwachen. Ich brauchte einen Moment, bis ich wieder wusste, was passiert war. Dann klatschte mir ein Wassertropfen ins Gesicht. Dann noch einer. Und noch einer. Ich wand mich frei und setzte mich auf, strich mir das Wasser aus den Augen.


    »Was ist los?«, fragte Kiyo verschlafen und bewegte sich leicht.


    Ich sah zum Himmel hinauf, der mit Sternen und dringend benötigten Wolken übersät war.


    »Es regnet.«

  


  
    Kapitel 8


    Am nächsten Morgen war Kiyo weg, wie ich es mir gedacht hatte. Als es angefangen hatte zu regnen, waren wir in mein wenig benutztes Schlafgemach gestolpert, und nun war seine Bettseite bereits kalt. Er musste schon vor einer ganzen Weile gegangen sein. Ich seufzte und versuchte, mich nicht davon runterziehen zu lassen, dass er jetzt bei Maiwenn war. Dann ging ich schauen, was in Königin Eugenies Landen so los war.


    Zunächst einmal waren alle ganz aus dem Häuschen, weil es geregnet hatte. Heute Morgen schien wieder wie üblich die Sonne, aber der Regen der letzten Nacht hatte das Land zum Leben erweckt. Die Kakteen blühten. Die Bäume sahen kräftiger aus. Und obwohl es keine vordergründigen Anzeichen von Wasserüberschuss gab, konnte ich es im Boden spüren, sogar ein bisschen in der Luft.


    Hatte unser Sex das ausgelöst? Konnte sein. Oder auch nicht. Jedenfalls war ich zufrieden mit meiner guten Tat. Ich wollte gerade gehen, da hielt Rurik mich auf.


    »Wollt Ihr denn die Gefangenen nicht verhören?«


    Ich zögerte. Ich wollte vor allem nach Hause, duschen und saubere Sachen anziehen. »Könnt ihr das nicht machen?«


    Er runzelte die Stirn. »Ja, schon, aber …«


    Aber eigentlich war es mein Job. So lautete die unausgesprochene Botschaft. Ich hegte den Verdacht, dass Aeson so etwas nie getan hatte. Er hätte es an seine Schläger delegiert. Fest stand, dass Rurik das Verhör übernehmen würde, ohne groß zu meckern. Aber etwas in seinem Blick besagte, dass er von mir mehr erwartete als von anderen Herrschern. Ich hatte nie damit gerechnet, einmal eine solche Wertschätzung von ihm zu erfahren – und auch nicht damit, prompt ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Rurik hatte mich in der Vergangenheit genervt bis zum Gehtnichtmehr, aber auf einmal wollte ich ihn nicht enttäuschen.


    »Na schön«, sagte ich. »Dann los.«


    Ich hatte schon haufenweise Monster verhört, Feine auch, sogar Menschen. Aber Gefangene zu verhören war etwas ganz anderes. Es war schon befremdend genug zu erfahren, dass mein Schloss auch über ein Verlies verfügte. Sogar mit Fesselvorrichtungen an der Wand, aber zu meiner Erleichterung waren die Gefangenen nicht angekettet. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, die beide abgerissen und mürrisch waren. Er schien so alt zu sein wie ich, sie sah älter aus.


    Ich betrat die mit einem Bronzegitter gesicherte Zelle; Rurik und ein Wachsoldat folgten. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schluckte meine Bedenken runter. Ich war Eugenie Markham, die Extra-Hart-Schamanin, die eiskalt Bösewichte aus der Anderswelt zur Strecke brachte. Das hier war auch nichts anderes als meine sonstigen Aufträge.


    »Na schön«, sagte ich mit scharfer Stimme zu den Gefangenen. »Wir können das auf die leichte oder die harte Tour machen. Beantwortet meine Fragen, und das Ganze geht für uns alle leicht und reibungslos über die Bühne.«


    Die Frau funkelte mich an. »Euch brauchen wir gar nichts zu sagen.«


    »Ist ja putzig. Wem denn sonst? Ihr befindet euch in meinem Land. Unter meiner Herrschaft, meiner Gerichtsbarkeit.«


    Sie spuckte auf den Boden. »Ihr seid eine Thronräuberin. Ihr habt das Land von Aeson gestohlen.«


    Angesichts der ständigen Machtverschiebungen in der Anderswelt fand ich diese Feststellung lachhaft. »Hier ist jeder ein Thronräuber. Und falls ihr es nicht gehört haben solltet, ich habe ihm nicht das Land weggenommen, sondern ich habe ihn in tausend Stücke gesprengt.«


    Ihr Gesicht blieb hart, aber über das Gesicht des Mannes huschte ein Anflug von Furcht. Ich wandte mich an ihn. »Was ist mit dir? Willst du vernünftig sein und mir sagen, wo die Mädchen abgeblieben sind, die ihr verschleppt habt?«


    Er warf einen nervösen Blick zu seiner Kumpanin. Sie sah ihn scharf an, und die Botschaft besagte eindeutig: Mund halten.


    Ich seufzte. Ich wollte nicht zu Foltermethoden greifen. Allmächtige Herrscherin oder nicht, mit so etwas wollte ich mir auf keinen Fall die Finger schmutzig machen. Wobei ich schon den Eindruck hatte, dass meine Eisenathame an ihren Kehlen sie zum Reden bringen würde. Stattdessen ging ich die Sache anders an.


    Ich zog meinen Zauberstab, trat beiseite und rief Volusian. Die vorübergehende Kälte senkte sich auf uns herab, und dann stand der Geist vor mir. Rurik und der Wachsoldat kannten das schon, aber die Gefangenen keuchten auf.


    »Volusian«, sagte ich. »Gibt was zu tun.«


    »Wie meine Herrin befiehlt.«


    Ich wies auf die Gefangenen. »Du musst sie ein bisschen bearbeiten. Sie zum Reden bringen.«


    Seine roten Augen weiteten sich leicht. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sah er fast zufrieden aus.


    »Aber du darfst sie nicht töten«, fügte ich rasch hinzu. »Auch nicht verletzen … jedenfalls nicht sehr.«


    Die Pseudozufriedenheit verschwand.


    »Fang mit ihm an«, sagte ich.


    Volusian schlenderte durch die Zelle und streckte gerade mal eine Hand aus, als der Mann schon zusammenbrach. »Ist ja gut! Ist ja gut! Ich red ja schon!«, rief er.


    »Halt, Volusian.«


    Der Geist machte ein finsteres Gesicht und trat zurück.


    »Von verschwundenen Mädchen weiß ich nichts«, sagte der Mann. »Wir verschleppen keine.«


    »Ihr habt Leute überfallen«, stellte ich fest. »Und ganz in der Nähe eures Stützpunkts sind Mädchen verschwunden. Schon irgendwie verdächtig.«


    Er schüttelte hektisch den Kopf und sah wieder zu Volusian. »Nein, damit haben wir nichts zu tun.«


    »Aber davon gehört habt ihr schon?«


    »Ja. Bloß waren wir das nicht.« Da war er hartnäckig.


    »Tja, aber sie werden ja wohl kaum alle ausgerissen sein. Wenn ihr es nicht wart, wer dann?«


    »Ihr seid eine Närrin!«, fauchte die Frau. »Was sollten wir denn mit einer Horde Mädchen anfangen?«


    »Dasselbe, was Männer normalerweise mit Mädchen anfangen.«


    »Wir kriegen ja unsere eigenen Leute kaum satt! Warum sollten wir da noch mehr Mäuler durchfüttern wollen?«


    Die Frage war berechtigt. »Tja, ihr habt mir aber immer noch keine andere Erklärung dafür geboten.«


    »Wir haben gehört, dass sie von einem Monster geholt werden«, platzte der Mann heraus.


    »Von einem Monster«, sagte ich nüchtern. Ich sah zu Rurik hinüber, der bloß mit den Schultern zuckte. Ich wandte mich wieder an die Gefangenen. »Irgendwelche Einzelheiten in Sachen Monster?«


    Beide schwiegen. Es war merkwürdig, zumal ich die Feinen normalerweise grundsätzlich für unehrlich hielt, aber ich glaubte ihnen, dass sie die Mädchen nicht verschleppt hatten. Das mit dem Monster hielt ich für Schwachsinn, aber es konnte sein, dass sie wirklich davon überzeugt waren. Volusian trat vor, ohne dass ich es befohlen hatte, und der Mann beeilte sich, mehr zu sagen.


    »Das Monster lebt in unserem Land. Im Erlen…, im Dornenland, meine ich.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil nur im Dornenland Mädchen verschwunden sind«, sagte die Frau. »Westoria liegt an der Grenze zum Vogelbeerland und ganz in der Nähe von zwei Städten dort. Skye und Ley. Da wird niemand vermisst.«


    »Dafür, dass ihr angeblich nichts damit zu tun habt, wisst ihr ja bestens Bescheid.«


    »Dafür brauchen wir doch nichts damit zu tun zu haben. Wir machen unsere Raubzüge auf beiden Seiten der Grenze – da hört man so dies und das.« Sie sprach so stolz von ihren Raubzügen, dass ich aufpassen musste, nicht die Augen zu verdrehen.


    »Na schön. Lassen wir das mit den Mädchen erst mal. Woher kommen diese Feuerdämonen?«


    Keine Antwort.


    Ich seufzte. »Volusian.«


    Mein Hilfsgeist trat flink vor und schlang eine Hand um die Kehle des Mannes. Die meisten Geister besaßen wenig Substanz, aber Volusians Macht war so groß, dass er genauso massiv war wie unsereins, und seine Berührung war kalt und tödlich. Der Mann brüllte wie am Spieß und brach zusammen.


    »Halt! Aufhören!«, rief die Frau. »Ich sag’s euch.«


    Ich bremste Volusian und sah sie erwartungsvoll an. Der Mann setzte sich auf und rieb sich jammernd die Kehle. Die Haut an seinem Hals war flammend rot. Die Frau machte ein noch böseres Gesicht als vorhin.


    »Unser Anführer ruft sie. Cowan.«


    »Du willst mir weismachen, dass ein Landstreicher solche Macht besitzt?«, fragte ich. »Warum arbeitet er dann nicht für irgendeinen Adligen?«


    »Er war ja ein Adliger, einer von Aesons Ratgebern. Er wollte lieber auf alle Annehmlichkeiten verzichten, als für jemanden wie Euch zu arbeiten.«


    »Bei Aeson gab es einen Adligen namens Cowan«, sagte Rurik. »Ihre Geschichte klingt durchaus plausibel.«


    Auf einmal war ich die Sache leid. Diese Antworten konnte ich alle nicht gebrauchen. Ich kam wegen der Mädchen nicht weiter, und dafür hatte ich nun einen abtrünnigen Adligen am Hals, der Dämonen beschwören konnte. »Na schön«, sagte ich. »Das ist fürs Erste alles.«


    »Was werdet Ihr mit uns tun?«, wollte die Frau wissen.


    »Noch eine gute Frage«, murmelte ich.


    »Aeson hätte sie getötet«, sagte Rurik.


    »Und du weißt, dass ich nicht Aeson bin.«


    Brachte es etwas, sie freizulassen? Sie hatten ihre Verbrechen zum Großteil aus Hunger und Verzweiflung verübt, aber das rechtfertigte weder Raub noch versuchten Mord oder vielleicht Entführung. Wenn ich sie aus lauter Skrupel freiließ, wurden bestimmt keine aufrechten Bürger, die ihre Lektion gelernt hatten, aus ihnen. Aber töten würde ich sie auch nicht. Ich wollte sie nicht einmal viel länger in diese Zelle sperren.


    Der Wachsoldat, der Rurik begleitet hatte, räusperte sich. »Eure Majestät, Ihr könntet sie zu Arbeitsdienst verurteilen.«


    »Arbeitsdienst?«


    »Manche Kriminellen müssen bei bestimmten Arbeiten mithelfen, zur Strafe für ihre Verbrechen.«


    »Beim Ausheben Eurer Aqua…dingsbums zum Beispiel«, sagte Rurik.


    Das klang gar nicht mal schlecht. Und hey, dann taten sie sogar was Nützliches. Ich gab die entsprechende Anweisung, und man versicherte mir, die beiden Gefangenen zur Baustelle zu schaffen. Das Ganze fühlte sich ein bisschen komisch an. Ich war Richter, Geschworener und – wenn ich wollte – Henker in einer Person. Niemand zweifelte meine Entscheidung an. Niemand erhob Einspruch gegen die von mir festgelegte Zeit – sechs Monate. Wobei Ruriks hochgezogene Augenbraue den Eindruck machte, dass er sie mit lebenslänglich bestraft hätte.


    »Gut«, sagte ich, nachdem wir die unteren Ebenen des Schlosses verlassen hatten und Volusian wieder in der Unterwelt weilte. »Jetzt gehe ich aber nach Hause.«


    Da bog plötzlich Shaya um die Ecke. »Hier seid Ihr«, sagte sie nervös. »Ich hab Euch schon überall gesucht.«


    »Ich bin schon fast weg.«


    Sie machte ein verwirrtes Gesicht. »Aber Prinz Leith ist doch zu Besuch gekommen.«


    »Wer … oh.« Ich hatte ihn wieder vor Augen. Der ziemlich attraktive Bursche auf dem Fest. Der Sohn der Vogelbeerkönigin, der ausnahmsweise mal keine Nervensäge war. »Was will er denn hier?«


    »Nachdem Ihr letztes Mal hier wart, habe ich alle, die irgendetwas mit Metallen anfangen können, auf die Suche nach Kupfer geschickt. Sie haben große Vorkommen gefunden – auch wenn sie schwer auszubeuten sind; also habe ich die Nachricht verbreiten lassen, dass wir bald in der Lage sein werden, es auf dem Markt anzubieten. Leith ist hier, um im Namen seiner Mutter mit uns zu verhandeln.«


    »Junge«, sagte ich. »Ihr seid aber schnell.«


    Sie setzte ein spöttisches Gesicht auf. »Na ja, und außerdem habt Ihr ihn ja eingeladen, Euch einmal besuchen zu kommen. Er hat Euch beim Wort genommen. Es geht ihm, glaube ich, weniger ums Verhandeln als darum, Euch zu sehen.«


    »Na, ein Glück. Im Handeln bin ich nämlich nicht gut.« Ich trug nie eine Uhr und hatte mein Handy zu Hause in Tucson gelassen. Keine Ahnung, wie spät es war, aber irgendwie kam ich heute aus der Anderswelt nicht raus. Das Treffen mit Leith würde mich nur noch länger aufhalten. »Ich rede mit ihm. Aber es muss schnell gehen.«


    Shaya wirkte erleichtert. Ich glaube, sie hatte befürchtet, dass ich einfach abhauen würde – eine sehr berechtigte Befürchtung. Als wir zu dem Gemach gingen, in dem Leith wartete, sah sie mich neugierig an. »Vielleicht … wollt Ihr Euch erst noch umziehen und ein bisschen frisch machen?«


    Ich sah auf meine Kleidung hinab. Sie war ganz schön zerknittert, und ich hatte bestimmt noch Grashalme in den Haaren hängen von gestern Nacht.


    »Nein«, sagte ich. »Je weniger attraktiv er mich findet, desto besser.«


    Unglücklicherweise war er weit davon entfernt. Kaum hatten wir den Raum betreten, da sprang Leith auf und strahlte vor Freude. »Eure Majestät! Wie schön, Euch wiederzusehen.« Er verneigte sich mit großer Geste und küsste mir die Hand. »Ihr seht hinreißend aus.« Anscheinend stand er auf Grunge-Look. »Es stört Euch doch hoffentlich nicht, dass ich einfach hier hereinplatze. Als meine Mutter von Eurem Fund gehört hat, wollte sie sicherstellen, dass wir uns so schnell wie möglich beteiligen können.«


    »Klar«, sagte ich und zog meine Hand zurück. »Kein Problem.«


    Wir befanden uns in einem gemütlichen Salon, dem, da ich mich bisher nicht um die Einrichtung des Schlosses gekümmert hatte, immer noch Aesons Geschmack anzusehen war. Wandteppiche, jede Menge Samt und dunkle Farben. Alle warteten, bis ich auf einem der Plüschsofas Platz genommen hatte, bevor sie sich ebenfalls setzten. Ich machte mich auf meinem so breit wie möglich. Die Etikette der Feinen hätte es glatt zugelassen, dass Leith sich dazusetzte und an mich kuschelte. Tatsächlich hörte er erst auf, mich anzuhimmeln, als Shaya zum Geschäftlichen kam.


    »Also, Eure Hoheit. Wir würden uns gern einmal über die Möglichkeit unterhalten, unser Kupfer gegen Euren Weizen zu tauschen.«


    Während die beiden die genauen Einzelheiten von Angelegenheiten durchsprachen, die ich nicht richtig verstand, fiel mir plötzlich dieses grässliche Börsenspiel wieder ein, das meine Mutter früher ständig mit mir hatte spielen wollen. Ich ließ meine Gedanken schweifen, dachte an verschiedene Aufträge, die noch zu erledigen waren, an das Rätsel um die Dämonen und die verschwundenen Mädchen und natürlich an Kiyo. Ich dachte immer an Kiyo.


    Leith und Shaya hatten ihr Handelsabkommen ziemlich schnell unter Dach und Fach. Aus Shayas zufriedenem Gesichtsausdruck schloss ich, dass unsere Seite besser dabei weggekommen war. Sie raffte einige Papiere zusammen und stand mit einer höflichen Verbeugung in meine Richtung auf. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, ich muss das hier aufsetzen lassen, damit der Prinz gleich noch unterschreiben kann, bevor er aufbricht.«


    Dann war ich jetzt offensichtlich damit an der Reihe, ihm die Zeit zu vertreiben; nur wollte mir auf die Schnelle nichts einfallen. Ich konnte mich ja nun wirklich nicht mit ihm über Reality-TV oder die amerikanische Politik unterhalten. Schließlich sagte ich lahm: »Vielen Dank für Eure Hilfe. Mit dem Handelsabkommen und so weiter, meine ich.«


    Er grinste. »Wir haben davon ebenso viel wie Ihr. Vielleicht mehr.«


    »Shaya sieht das anscheinend anders«, sagte ich gedankenlos.


    Es brachte ihn zum Lachen. »Sie ist eine gute Unterhändlerin. Ihr könnt Euch glücklich schätzen.« Er beugte sich vor. »Besonders, da ich die Vermutung hege, dass Ihr Euch darauf eher … nun, sagen wir einfach, dass Ihr Euch normalerweise nicht mit so etwas beschäftigt.«


    Die Offenheit verblüffte mich. Ich hatte erwartet, dass er dummes Zeug reden würde wie die meisten Kerle hier, die bei mir landen wollten. In seinem Gesicht standen aber weder Lüsternheit noch Bewunderung, sondern einfach nur Sympathie und Verständnis.


    »Nein, absolut nicht. Mein Leben hat sich ganz schön verändert.«


    »Und doch wusstet Ihr, was Ihr mit dem Sieg über Aeson auf Euch nehmen würdet.«


    Ich zögerte. Shaya und Rurik hatten mir mehrmals zu verstehen gegeben, dass ich besser nicht erzählte, wie unerwartet mein Status einer Königin gekommen war – und wie wenig ich mich damit anfreunden konnte. Auch wenn ich Aeson nicht mit der Absicht bekämpft hatte, an seine Stelle zu treten, ich hatte das Land jetzt eben am Hals. Wenn ich nun außerhalb meines inneren Kreises als schwach und weinerlich rüberkam, konnte das leicht noch mehr Probleme schaffen.


    »Aber ja«, sagte ich strahlend. »Wir haben nur nicht damit gerechnet, dass die Veränderung des Landes solche Schwierigkeiten nach sich ziehen würde.«


    »Aber Eure Welt ist doch genauso?«


    »Jedenfalls der Teil, in dem ich lebe. Nur hatten wir genug Zeit, uns an seine Bedingungen anzupassen und Mittel und Wege zu finden, wie man darin überleben und sich mit Wasser versorgen kann. Ich habe Shaya die entsprechenden Bücher mitgebracht, und sie findet hoffentlich jemanden, der etwas damit anfangen kann.«


    Er runzelte die Stirn. »Ob ich wohl einmal einen Blick darauf werfen könnte? Ich kann vielleicht helfen.«


    Einen Moment lang fragte ich mich, ob das ein neuer Trick war, sich an mich ranzumachen – dann fiel mir wieder ein, dass Shaya sein großes technisches Verständnis erwähnt hatte, also jedenfalls für einen Feinen. Wenn er aus Diagrammen und so weiter schlau wurde, dann war es vielleicht sinnvoll, sich einmal zusammenzusetzen.


    »Sicher«, sagte ich. »Wir können jede Hilfe brauchen.«


    Er lächelte wieder, und als sein Gesicht aufleuchtete, konnte sogar ich sehen, dass er ziemlich gut aussah. Nicht so gut wie Kiyo natürlich. Oder auch nur wie – na ja, Dorian. Aber er hatte was, durchaus.


    »Ich sehe es mir baldmöglichst an. Und wenn ich sonst noch etwas tun kann, um Euch das Ganze leichter zu machen, gerne.« Er sah mich hingerissen an. Ja, er war definitiv in mich verschossen, nur dass er nicht aufdringlich wurde wie manche widerlichen Typen hier. Dabei fiel mir etwas an.


    »Leith … Es gibt wirklich etwas, wobei Ihr mir vielleicht helfen könnt. Habt Ihr je etwas von verschwundenen Mädchen aus dem Vogelbeerland gehört? In den Grenzgebieten zu meinem Land?«


    Sein Gesichtsausdruck besagte eindeutig, dass das die letzte Frage war, mit der er hier gerechnet hatte. »Ob ich … Verzeihung?«


    »Aus meinem Land sind Mädchen verschwunden, in unmittelbarer Nähe zu Euren Grenzstädten …« Wie hießen sie noch gleich? »Skye und Ley. Wie mir berichtet wurde, ist den dortigen Mädchen nichts passiert. Wisst Ihr etwas über diese Geschichte?«


    Er schüttelte zutiefst verwirrt den Kopf. »Nein … Ich fürchte, ich weiß nicht besonders viel über das Leben dieser Leute.«


    Seine Worte waren in keiner Weise abfällig gemeint, aber in ihnen schwang mit, dass Dorfleute und Bauern einfach nicht zu den Leuten zählten, mit denen er zu tun hatte. Es erinnerte mich an Ruriks Bemerkung, dass Aeson sich nie die Mühe gemacht hätte, sich um irgendwelche Räuberbanden oder verschwundenen Mädchen zu kümmern, solange es keine Auswirkungen auf ihn hatte. Leith war kein solches Charakterschwein wie Aeson, aber seine Mutter und er waren wahrscheinlich genauso abgehoben wie alle anderen Adligen auch.


    Ich glaube, dass ich ein ziemlich enttäuschtes Gesicht gemacht habe, denn er war plötzlich ganz versessen darauf, mich aufzumuntern. »Aber ich schwöre, ich werde dem nachgehen, sobald ich wieder zu Hause bin. Ich frage Mutter, und dann senden wir Euch Nachricht. Ich finde alles für Euch heraus, was ich kann.«


    Sein Enthusiasmus brachte mich zum Schmunzeln. »Vielen Dank, Leith. Das ist wirklich nett von Euch.«


    »Einer schönen Königin behilflich zu sein kostet doch keine Mühe. Habt Ihr übrigens je die Anschaffung einer Krone in Erwägung gezogen?«


    Wir plauderten noch ein bisschen, und ich stellte fest, dass er wirklich nett war; immer wieder schimmerten sein Humor und seine Intelligenz durch. Es war nicht genug, um mit ihm ins Bett hüpfen zu wollen, aber ich war heilfroh, noch jemanden in der Anderswelt gefunden zu haben, mit dem sich etwas anfangen ließ. Schließlich kehrte Shaya mit den Papieren zurück – mit handbedruckten Schriftrollen, versteht sich –, und während Leith unterschrieb, ließen wir die Technikbücher für ihn holen. Er machte richtig große Augen, und ich schwöre, er hätte sich wahrscheinlich am liebsten einfach hingesetzt und gleich zu lesen angefangen. Aber er bekam meinen Wink mit, dass ich etwas anderes zu tun hatte, und verabschiedete sich nach vielen weiteren Komplimenten und Handküssen.


    »Damit habt Ihr ihm die nächste ausdrückliche Einladung gegeben«, merkte Shaya an.


    »Ja, ich weiß. Aber er ist harmlos. Ich finde ihn nett.«


    »Harmlos sind sie alle nicht, Eure Majestät.« Ich hatte keine Ahnung, ob es scherzhaft gemeint war oder nicht.


    »Na ja, wenn er unser Wasserproblem lösen oder uns bei der Sache mit den Mädchen helfen kann, dann wäre es die Mühe wert.«


    »Mit welchen Mädchen?«


    Ich gab ihr eine schnelle Zusammenfassung des Verhörs. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Skye und Ley …«


    »Kennst du diese Städte?«


    Sie nickte. »Sie und Westoria liegen alle so, dass sie gleich weit von einem Tor entfernt sind. Einem Kreuzweg.«


    »Wie … zu meiner Welt?« Sie nickte erneut. »Oha. Ich frage mich, ob das Zufall ist. Vielleicht … vielleicht wäre es ja möglich, dass …« Mir kam eine meiner verrückteren Ideen. »Was meinst du, setzen sich diese Mädchen vielleicht ab? In meine Welt?«


    »Wäre möglich. Glanzvolle gehen öfters mal nach drüben. Das ist nichts Neues.«


    »Ja, ich weiß. Um Ärger zu machen. Oder Frauen zu stehlen.« Ich hatte Mühe, kein finsteres Gesicht zu machen. Meine eigene Mutter war verschleppt und zur Mätresse gemacht worden, von meinem Vater. »Meinst du, diese Mädchen wollen Männer entführen, damit sie ihnen Kinder machen?« Feinenmänner entführten gern Menschenfrauen wegen ihrer hohen Fruchtbarkeit. Vielleicht dachten Feinenfrauen über die Zeugungsfähigkeit von Menschenmännern ganz ähnlich.


    Shaya grinste. »Ich bezweifle doch sehr, dass das nötig wäre. Man weiß von Frauen, die hinübergehen, einige Zeit in Eurer Welt verbringen und schwanger wieder zurückkommen. Sie brauchen die Männer nicht mitzubringen.«


    Da war was dran. Das Ganze entwickelte sich jedenfalls in eine merkwürdige Richtung. Ich würde warten und schauen müssen, was Leith meldete, aber wenn diese Mädchen eigentlich gar nicht verschleppt worden waren – dann gab es da wenig für mich zu tun. Zugegeben, ich war immer eisern dagegen vorgegangen, dass sich Feine in die Menschenwelt einschlichen, aber in dieser Sache hier konnte ich nicht sagen, was richtig und was falsch war.


    »Tja, damit lässt sich wohl leichter fertig werden als mit einem Monster, das sie verschleppt. Bleiben noch diese lästigen Dämonen.« Ich seufzte. »Na ja, eins nach dem anderen, schätze ich.«


    »Verlasst Ihr uns jetzt?«


    »Ja. Wird langsam Zeit. Danke, dass du mir das abgenommen hast.«


    »Gern«, sagte sie und schien es auch so zu meinen. Sie sah mich zögernd an. »Wobei … Es gibt da noch etwas, das Ihr wissen solltet. Es hat noch eine zweite Reaktion auf das Handelsangebot gegeben.«


    »Das hört man gern.«


    »Dorian.«


    »Oh.« Natürlich war eine Antwort von Dorian gekommen. Er ließ sich keine Gelegenheit entgehen, mich in seine Hand zu bekommen. »Darum kannst du dich doch wieder kümmern, oder?«


    »Na, das ist ja das Problem. Er hat ausdrücklich darauf bestanden, dass Ihr persönlich mit ihm sprecht. Bei ihm.«


    »Was?« Ich starrte sie an. »Das … das kann er doch nicht machen.«


    Ihr trockenes Grinsen kehrte wieder zurück. »Er ist König. Er kann machen, was er will.«


    »Ja, aber Leith ist hierhergekommen! Dorian will bloß, dass ich zu ihm gehe, damit er sich über mich lustig machen kann.« Und damit er vor mir mit Ysabel angeben konnte.


    »Leiths’ Königreich ist mehr auf Kupfer angewiesen als Dorians. Ich vermute, dass Dorian Euch damit eher einen Gefallen tun möchte.«


    »So würde ich das nicht ausdrücken.«


    Sie schüttelte den Kopf, amüsiert und verzweifelt zugleich. »Ich weiß, es gibt Spannungen zwischen Euch und König Dorian, aber ich denke, wenn Ihr es schafft, nett zu ihm zu sein, wird er uns vielleicht einen großzügigen Handel vorschlagen. Einen, der uns immens helfen würde.«


    Einen großzügigen Handel. Das Eichenland florierte. Dort gab es zweifellos alle möglichen Nahrungsmittel und sonstige Waren, die wir gebrauchen konnten. Ich dachte an die armen Leute in Westoria und sogar an meine Gefangenen, die davon gesprochen hatten, zu viele Mäuler füttern zu müssen. Ich seufzte.


    »Gut. Ich rede mit ihm. Und ich werde sogar nett zu ihm sein.« Ich wandte mich zum Gehen, weil ich nichts lieber wollte, als endlich nach Hause zu kommen. Dann sah ich noch mal zurück. »Aber Shaya? Vielleicht siehst du dich besser noch nach weiteren Handelspartnern um. Nur zur Sicherheit.«

  


  
    Kapitel 9


    Es tat gut, nach Hause zu kommen. Ich war geistig und körperlich dermaßen am Ende, dass mir nicht einmal die stürmische Begrüßung der Hunde und Katzen etwas ausmachte. Tim stand in der Küche und rührte gerade irgendeinen Teig. Er trug einen typisch indianischen Kopfschmuck aus Federn, der ihm den ganzen Rücken hinunterreichte.


    »Passt das nicht eher zu den Sioux?«, fragte ich. »Äh, Lakota?«


    »Ich bekomme ständig Ärger, wenn ich so tue, als ob ich einem der hiesigen Stämme angehöre«, erklärte er. »Also hab ich mir gedacht, ich behaupte lieber, von außerhalb zu kommen, dann kann mich niemand auf Einzelheiten festnageln. Außerdem hast du es gerade nötig, auf Äußerlichkeiten herumzureiten. Hast du im Freien geschlafen und bist in den Regen gekommen, oder was?«


    Witzigerweise hatte er damit den Nagel auf den Kopf getroffen, aber das ging ihn gar nichts an. »War ein langer Tag. Oder waren es mehrere? Egal.«


    »Lara hat so ungefähr achtzigmal angerufen. Die lässt sich echt nicht entmutigen.«


    »Darum verdient sie ja auch so viel Geld«, sagte ich mit einem Gähnen. »Ich leg mich mal hin. Weck mich, wenn sie anruft.«


    »Kommst du heute Abend zu meiner Lesung?«, rief er mir nach, während ich den Flur hinunterging.


    Ich erstarrte. »Oh … ähm … puh. Ich hab schon was vor …«


    »Von wegen!«


    »Doch.« Ich drehte mich um. »Ich besuche meine Mutter.«


    »Es geht erst spät los. Bestimmt nicht vor neun. Bis dahin seid ihr fertig.«


    Ich hatte es längst akzeptiert, dass Tim einen auf Indianer machte, aber das auch noch mitzuerleben ersparte ich mir lieber – es reichte ja schon, wenn er in voller Montur in meiner Küche stand.


    »Ich hab extra neue Texte geschrieben«, fügte er hinzu, als ihm klar wurde, dass ich nicht darauf ansprang.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Verkaufsargument ist.«


    Er hielt die Rührschüssel hoch. Es war Teig für Brownies darin. »Ich mach sie auch mit Walnüssen.«


    »Das ist nicht fair.« Ich seufzte und machte mich wieder auf den Weg zu meinem Zimmer.


    Er stieß einen Jubelschrei aus. »Es wird dir gefallen, Eug. Versprochen.«


    ***


    Ich schlief ziemlich schnell ein, und als ich wieder aufwachte, warteten zwei Überraschungen auf mich. Die eine war der Duft von frisch gebackenen Brownies. Die andere war Kiyo, der bei mir im Zimmer auf einem Stuhl saß und einen der besagten Brownies verspeiste. Bei seinem Kommen und Gehen in der letzten Zeit wusste ich gar nicht, wann ich mit ihm rechnen konnte.


    »Schöne Überraschung.« Ich setzte mich auf.


    »Finde ich auch«, sagte er mit Blick auf meine nackten Beine. Ich hatte nur im T-Shirt geschlafen.


    »Gibt’s was Neues in der Anderswelt?«


    »Nicht viel. Maiwenn wird langsam nervös wegen der Geburt, aber damit hatte ich eigentlich gerechnet.«


    »Ihr stehen gute Heiler zur Verfügung.« Auch wenn ich ihretwegen ganz schön zu knabbern hatte, ich wollte seine Sorgen gern zerstreuen. Mir fiel auf, dass er seinen weißen Kittel anhatte. »Musst du gleich zur Arbeit?«


    »Von da komme ich gerade.« Verdammt. Wenn er bei Maiwenn gewesen war und noch gearbeitet hatte, war ich spät dran.


    »Willst du mitkommen zu meinen Eltern?«


    Er verzog das Gesicht. »Roland kann mich nicht ausstehen.«


    »Ganz so hart würde ich es nicht ausdrücken.«


    Aber falsch lag er damit auch nicht gerade. Mein Stiefvater, der mich zur Schamanin ausgebildet hatte, machte keinen Hehl daraus, dass ich seiner Meinung nach zu viel Zeit in der Anderswelt verbrachte. Mir einen Freund von dort angelacht zu haben, fand auch nicht gerade seine Zustimmung, obwohl Kiyo genau wie ich halb menschlich war. Aber höflich war Roland ihm gegenüber schon. Meine Mutter, die von Kiyos Herkunft nichts wusste, schwärmte sogar regelrecht von ihm. Ich glaube, sie hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass ich ihnen jemanden vorstellte; insofern war es für sie geradezu ein Coup, dass ich mir einen Tierarzt geangelt hatte. Sie war eine fantastische Köchin, und das gab für Kiyo bei allem Unbehagen in Rolands Gegenwart den Ausschlag.


    »Und Sie hatten wirklich genug?«, fragte sie später am Abend. Sie hing immer noch dem Irrglauben an, dass ich praktisch schon an Unterernährung litt und Kiyo sich nicht selbst ernähren konnte und darum jemanden brauchte, der ihn bekochte. In Wirklichkeit kochte er viel besser als ich.


    »Mehr als genug«, versicherte er ihr. »Es war superlecker.«


    »Na, nur keine Scheu. Nehmen Sie sich ruhig noch nach. Oder ich packe Ihnen noch etwas für zu Hause ein.«


    »Herrgott, Mom! Er hatte dreimal Nachschlag. Willst du ihn mästen?«


    »Es gibt schlimmere Schicksale«, stellte Kiyo gutmütig fest.


    Meine Mutter strahlte. Sie sah unglaublich gut aus, aber vielleicht war ich da ja auch parteiisch. Viele Leute fanden, dass wir einander sehr ähnlich sahen, und das stimmte auch, was Figur und Gesicht betraf. Aber ein paar Unterschiede gab es. Sie hatte ganz normale blaue Augen und dunkelbraune Haare, in denen sich allmählich Grau zeigte. Meine rotbraunen Haare und die veilchenblauen Augen hatte ich vom Sturmkönig.


    Nach dem Essen überließ ich es Kiyo, meine Mutter zu unterhalten, und schnappte mir Roland, um mit ihm im Nebenzimmer übers Geschäft zu reden. Das entging meiner Mutter natürlich nicht; nur wollte sie nach ihren traumatischen Erfahrungen in der Anderswelt lieber möglichst wenig von unserer schamanischen Arbeit wissen.


    »Immer noch mit ihm zusammen, hm?«, fragte Roland und lehnte sich in seinem Polstersessel zurück.


    »Er ist nett, aber das weißt du selbst. Und er ist wie ich.«


    Roland kratzte sich nachdenklich am Kopf. Seine Haare waren grau geworden, und er bekam anscheinend ständig neue Falten. Für die meisten Bösewichte aus der Anderswelt stellte er immer noch einen mehr als ernstzunehmenden Gegner dar (obwohl er sich angeblich zur Ruhe gesetzt hatte), und die Kreuze, Wirbel, Fische und anderen christlichen Tattoos auf seinen Armen verbanden ihn mit ebenso starken Mächten wie meine Göttinnen-Tätowierungen.


    »Er ist wie du«, gab er mir recht. »Kein hundertprozentiges Geschöpf der Anderswelt – aber an sie gebunden. Er hat viel mehr Zeit dort verbracht als du und sie entsprechend verinnerlicht. Wenn du mit so jemandem zusammen bist, wirst du zwangsläufig ebenfalls mehr an sie gebunden. Bei dem, was da drüben derzeit alles so läuft, solltest du dich wirklich besser fernhalten.«


    Alles, damit meinte er natürlich die Prophezeiung, dass ich dem Retter der Anderswelt das Leben schenken würde. Normalerweise redete ich mit Roland immer gern über meine laufende Arbeit, aber einige Aktivitäten der letzten Zeit hatte ich dabei lieber außen vor gelassen – zum Beispiel, dass ich versehentlich ein Königreich erobert hatte und Königin geworden war. Es war vielleicht bescheuert, aber ich dachte eben, dass es besser für unser Verhältnis wäre, wenn er davon möglichst wenig mitbekam.


    »Na ja, ich bin da drüben schon in was reingezogen worden«, sagte ich, und er machte ein finsteres Gesicht. »Jetzt sieh mich doch nicht so an. Ich helfe ein paar Leuten, die dringend darauf angewiesen sind. Aber neulich hatte ich mit Feuerdämonen zu tun.«


    Das ließ ihn aufhorchen. »In der Anderswelt, meinst du, oder?«


    »Himmel, ja.« Dämonen in unserer Welt wären der Horror schlechthin. »Sie waren zu fünft.«


    Er pfiff leise. »Ganz schön viele. Um die herbeirufen zu können, braucht es jemand Mächtigen.«


    »Ich hatte noch ein paar, ähm, Leute dabei, und die konnten einigen Schaden anrichten, aber unterm Strich hat es nichts gebracht. Ich konnte einen verbannen, aber das hat mich auch völlig ausgepowert.«


    »Ja, schaffen kann man das schon, aber leicht ist es nicht. Zusammen mit ein paar anderen Schamanen könntest du es hinkriegen, aber allein …« Er schüttelte den Kopf. »Gefällt mir überhaupt nicht, dass du dich da reinziehen lässt.«


    »Ist mir klar, aber wie ich schon sagte, jetzt ist es zu spät. Weißt du, wie man die loswerden kann? Außer mit einem Aufgebot von Schamanen?«


    »Am einfachsten wäre es noch – wobei ›einfach‹ das falsche Wort ist –, einen Feinen aufzutreiben, der Wasserdämonen herbeirufen kann. Wenn man die mit Feuerdämonen zusammenbringt, fallen sie sich gegenseitig an.«


    »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ich so jemanden finde.« Doch während ich das noch sagte, fragte ich mich, ob ich es vielleicht selbst übernehmen konnte. Soweit ich wusste, war das kein Bestandteil meiner Sturmmagie. Ich konnte Wasser herbeirufen und hatte einmal die Luft beherrscht; diese Kräfte gehorchten mir mehr oder weniger. Elementarwesen herbeizurufen lag außerhalb meiner Möglichkeiten. Der Sturmkönig war angeblich dazu in der Lage gewesen. Jasmine hatte ebenfalls Wasserwesen gelenkt, wobei ich aber nicht wusste, ob sie das auch mit Dämonen konnte. Es wurmte mich, dass ich so was nicht draufhatte, der Rest meiner Familie aber schon.


    »Wahrscheinlich nicht«, gab Roland mir recht. »In diesem Fall geht es vielleicht nur mit brachialer Gewalt. Sollen sie doch ihre eigenen Kräfte zusammenziehen, um sich diese Dämonen vom Hals zu schaffen. Ist doch nicht dein Problem. Das ist Sache der Feinen und ihrer Herrscher.«


    »Stimmt«, sagte ich unbehaglich. »Na ja, schauen wir mal, was weiter passiert.« Seinem Blick entnahm ich, dass er genau wusste, dass ich mich nicht raushalten würde, ganz egal was er sagte. »Ich habe noch eine Frage. Sagen dir die Städte Ley und Skye in der Anderswelt was?« Schamanen gingen ungern hinüber, aber Roland war oft dort gewesen und kannte das Land ganz gut.


    »Ley … da klingelt irgendwas. Die liegt im Erlenland, nicht? Oder doch im Vogelbeerland?« Ich hatte Roland nicht nur meinen Status als Königin verschwiegen, sondern auch die Riesenumwälzung des Erlenlands.


    »Letzteres«, sagte ich. »Aber sehr dicht an der Grenze zum, äh, Erlenland. Dort soll es einen Kreuzweg geben. Weißt du, wo er rauskommt?«


    »Nein … aber bestimmt nicht hier in der Gegend.«


    »Könntest du das rauskriegen?«


    »Hängt das mit dieser Dämonengeschichte zusammen?«


    Ich zögerte einen Moment und beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. »Nein, dabei geht’s um was anderes. Um eine andere Sache, bei der ich ihnen helfe.«


    »Eugenie!« Roland verlor selten die Beherrschung, aber jetzt lag Zorn in seinem Blick. »Was machst du denn? Das geht doch nicht. Du darfst dich nicht in ihre Angelegenheiten ziehen lassen. Deine Aufgabe ist es, diese Welt hier zu beschützen und sie und diese ganzen anderen Monster und Geistwesen draußenzuhalten.«


    »Sie sind nicht alle schlecht.« Dass ich das sagte, überraschte mich selbst.


    »Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass sie deine Mutter mal verschleppt haben und dich in letzter Zeit ständig zu vergewaltigen versuchen?«


    Das hatte gesessen, aber ich hielt dagegen. »Darum kümmere ich mich schon. Das ist kein Thema.«


    »Das wird immer ein Thema sein. Und ich werde dir nicht dabei behilflich sein, dass du dir nur noch mehr Ärger mit ihnen einhandelst.«


    »Wie, du drohst mir doch nicht etwa damit, dein Wissen für dich zu behalten?«, rief ich.


    »Vielleicht schon. Wenn ich dadurch dafür sorgen kann, dass dir nichts passiert.«


    »Tja, das geht dann aber nach hinten los. Damit sorgst du höchstens dafür, dass die Sache noch riskanter wird!«


    Er kniff die Augen zusammen. »Dann drohst du jetzt mir, oder was?«


    »Was ist denn los?«


    Meine Mutter steckte den Kopf durch die Tür und machte ein besorgtes Gesicht. »Ist alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte euch streiten gehört.«


    Ich stand auf. »Roland wird bloß langsam schwerhörig, da hab ich ein bisschen lauter geredet.«


    Ich folgte ihr zurück ins andere Zimmer, wo Kiyo mich neugierig ansah. Er besaß selbst in seiner menschlichen Gestalt das Gehör eines Fuchses, und es hätte mich nicht überrascht, wenn er den kompletten Streit mitbekommen hätte.


    »Wir müssen los«, sagte ich. »Wir wollen noch zu Tims Lesung.«


    Kiyo zog eine Augenbraue hoch; ansonsten ließ er sich seine Überraschung nicht anmerken, was unsere Pläne für den Abend anging. Ich hatte darauf verzichtet, es ihm früher zu sagen, weil er sich dann glatt geweigert hätte, überhaupt das Haus zu verlassen. Er lächelte meine Mutter höflich an. »Vielen Dank für das Abendessen. Es war toll.«


    Meine Mutter war traurig, dass wir gingen. »Na, dann kommt doch nächstes Wochenende einfach wieder her. Ich mache Lasagne. Und Kirschkuchen.«


    Ich küsste ihre Wange. »Du brauchst uns nicht zu bestechen; wir kommen auch so.«


    »Aber schaden tut es bestimmt auch nicht.«


    Ich war zwar sauer, aber ich umarmte Roland trotzdem. Dabei flüsterte er mir ins Ohr: »Ich red mal mit Bill.«


    Er klang kraftlos und resigniert. Ich drückte ihn. »Danke.« Bill war ein befreundeter Schamane in Flagstaff.


    Als wir endlich im Auto saßen, fackelte Kiyo nicht lange, sondern kam sofort auf den Punkt. »Ärger an der Heimatfront?«


    »Als ob du das nicht wüsstest.«


    »Ich hab dir doch gesagt, er kann mich nicht leiden.«


    »Dass ich ständig in die Anderswelt düse, kann er noch viel weniger leiden.«


    »Trotzdem findet er, dass ich ein schlechter Einfluss bin.«


    »Du bist definitiv ein schlechter Einfluss.«


    Wir sagten eine Weile nichts. Dann merkte Kiyo, dass ich nicht zu mir nach Hause fuhr, sondern Richtung Stadtmitte. »Nein«, ächzte er. »Wir gehen doch nicht ernsthaft zu Tims Lesung, oder? Ich dachte, das wäre bloß eine Ausrede, um gehen zu können.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich hab’s versprochen.«


    Kiyo seufzte, aber er nahm es wie ein Mann.


    Wir fuhren zum Fox Den, einem von Tims Stammläden. Ich hatte gedacht, dass Kiyo das mit dem Fuchsbau amüsant finden würde, aber dem war nicht so. Als wir reinkamen, stand gerade eine Frau auf der Bühne und trug Gedichte über die Trostlosigkeit des Daseins und den Abfall am Rande des Highways vor. Kiyo sah sich nach einem freien Tisch um – dann merkte er, dass wir nicht in einer Kneipe waren, sondern in einem Café.


    »Die schenken hier keinen Alkohol aus? Also, auf gar keinen Fall stehe ich das ohne harte Sachen durch.«


    »Ach, jetzt halt schon den Mund.« Ich versuchte, mir ein Schmunzeln zu verkneifen. Wir fanden einen kleinen runden Tisch in der Mitte des gut gefüllten Cafés, und ich ging zum Tresen, heiße Schokolade holen. Kaffee wäre mir lieber gewesen, aber ich schlief eh schon schlecht genug; da verzichtete ich um diese Uhrzeit besser auf zusätzliches Koffein. Als ich zurückkam, hatten sich noch drei Besucher Stühle an unseren Tisch gezogen.


    »Hey, Leute«, sagte ich.


    »Schön, dich mal wieder zu sehen, Eugenie.«


    Die Frau hieß Barbara. Sie war schon ziemlich alt und gehörte zum Stamm der Pascua Yaqui. Ihre religiösen Überzeugungen wiesen zwar einige Ähnlichkeiten mit den naturbezogenen Ansichten der Nachbarstämme auf, hatten aber mit den Jahren viele christliche Einflüsse angenommen. So trug Barbara zwar ein Kreuz um den Hals, wurde aber zugleich von vielen Leuten als eine Art heilige Frau angesehen. Im Gegensatz zu manchen anderen Indianern hatte sie kein Problem damit, dass ich mich als Schamanin bezeichnete. Sie war heute Abend in Begleitung ihrer Enkel Felix und Dan, die auch kein Problem mit mir hatten. Mit Tim aber schon.


    »Jetzt erzähl mir bloß nicht, dein scheiß Mitbewohner tritt heute auf.«


    »Lass doch die Ausdrücke«, sagte Barbara sehr großmütterlich.


    Ich ruckelte unbehaglich herum. »Na ja … könnte schon sein, dass er auch mit dabei ist …«


    »Herrgott noch mal«, sagte Dan, der gerade einen Keks mampfte. Er warf einen schuldbewussten Blick zu Barbara und sah dann mich an: »Wir haben ihm doch schon hundertmal gesagt, er soll das bleiben lassen.«


    »Mensch, Jungs. Jetzt fangt doch nicht wieder mit dieser Tour an … es hat letztes Mal Ewigkeiten gedauert, bis das blaue Auge wieder weg war«, erinnerte ich ihn.


    Felix schüttelte den Kopf. »Dass er sich für einen von uns ausgibt, ist schon schlimm genug … aber dazu sind ja auch noch die Gedichte unter aller Sau.«


    »Felix!«, warnte ihn Barbara.


    Er sah sie verlegen an. »Entschuldige, Grandma. Aber ich hab recht, und das weißt du auch.«


    »Er kann doch sonst nichts anderes«, sagte ich lahm. »Außerdem geht er heute Abend als Lakota … falls das hilft.«


    »Davon wird seine Lyrik auch nicht besser«, bemerkte Kiyo und streckte sich auf seinem Stuhl aus.


    »Sehe ich auch so«, sagte Felix. »Seine exkrementelle Lyrik beleidigt kulturübergreifend.« Er warf einen listigen Blick zu seiner Großmutter und freute sich sichtlich, dass er diesmal nicht geflucht hatte.


    Sie beachtete ihn nicht weiter, sondern fragte mich: »Wie läuft das Geschäft?«


    »Gut«, sagte ich. »Schräg.«


    Sie hatte zwar keine Probleme damit, dass ich eine Schamanin war, aber dass ich Kreaturen aus der Anderswelt bekämpfte, bereitete ihr schon manchmal Bauchschmerzen. Sie schien nicht recht zu wissen, ob sie nun heilig waren oder nicht; andererseits hatte sie genügend bösartige Exemplare erlebt, um zu wissen, dass meine Arbeit manchmal nötig war. Sie setzte gerade zu einer weiteren Frage an, als Tim die Bühne betrat. Er hatte den Federschmuck auf, einen freien Oberkörper und trug lederne Reithosen.


    »Oh Gott. Nein«, ächzte Felix.


    Tim hob die Hände, um den vereinzelten Applaus zu beenden. »Ich danke euch, Freunde«, sagte er mit sonorer, leiernder Stimme. »Der Große Geist heißt euch willkommen in unserem heiligen Rund.«


    »Ohne Witz jetzt«, sagte Dan. »Ich bin so nah dran, da raufzugehen und ihn hinters Haus zu schleifen.«


    »Bitte«, zischte ich. »Nicht heute Abend.«


    »Zu dem Gedicht, das ich euch heute als Erstes vortragen möchte«, fuhr Tim fort, »wurde ich inspiriert, als ich unter freiem Himmel saß und darüber meditierte, dass die Flügelschläge eines Schmetterlings dem Schlagen unserer Herzen in dieser kurzlebigen Welt entsprechen.« Er breitete weit die Hände aus und rezitierte.


    »Schwester Schmetterling auf dem Wind


    Flügel so gelb


    Lass uns mit dir fliegen in den Himmel so blau


    Unsere Seelen jagen durch die Wolken so weiß


    Und sehen hinunter zu denen, die da vom Fliegen träumen


    Aber zu viel Angst verspüren


    Und ans Erdenrund gefesselt bleiben


    Wie Bruder Käfer so braun.«


    »Ich helfe Dan«, sagte Kiyo, als die Zuhörer applaudierten. »Ich helfe ihm, Tim von der Bühne zu schleifen.«


    »Im Ernst?«, fragte Dan erfreut.


    »Nein«, sagten Barbara und ich im Chor.


    Tims nächstes Gedicht drehte sich um eine mythische Frau namens Oniata, die von göttlicher Schönheit und Jugend war, sodass alle Männer um sie kämpften, als sie auf die Erde kam. Die Geschichte klang interessant, nur waren die Verse leider wie immer ziemlich grottig und wimmelten von grausamen Metaphern.


    »Das ist eine authentische Geschichte«, warf ich meinen Begleitern einen Köder hin. »Die hab ich schon mal gehört.«


    »Ja, schon, aber mit den Lakota hat sie nichts zu tun«, sagte Felix. »Ich glaube, die ist von den Irokesen oder so.«


    »Also echt mal, das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle«, sagte Dan lustlos. »Außerdem haben doch alle Völker irgendwelche Geschichten über Frauen von überirdischer Schönheit.«


    Kiyo ergriff meine Hand und flüsterte: »Und ich hab zu meinem Glück selber so eine Frau.«


    »Kluger Mann«, antwortete ich. »Schlau wie ein Fuchs.«


    Als die Dichterlesung zu Ende war, verkaufte Tim seine im Selbstverlag produzierten Lyrikbände. Ich glaube, das war das eigentlich Bemerkenswerte daran – er verkaufte immer jede Menge. Und die Frauen – sie fuhren voll auf ihn ab. Ein paar klimperten schon kräftig mit den Wimpern und hatten zweifelsohne mehr vor. Dan sah sich die Frauen an und verkündete, dass er seinen Job als Computertechniker hinwerfen und sich Tims Masche abgucken würde, was uns alle zum Lachen brachte.


    »Sag, was du willst«, bemerkte ich und beugte mich verschwörerisch grinsend zu Kiyo. »Aber das läuft alles darauf hinaus, dass Tim heute Abend nicht nach Hause kommt.«


    »Was genau willst du mir damit sagen?«


    »Dass die Sauna uns gehört.«


    Nicht dass überhaupt noch jemand mit hineingepasst hätte. So groß war meine Sauna nicht, und darum mussten Kiyo und ich auch entsprechend zusammenrücken. Was uns aber nicht störte.


    Noch im Flur zogen wir uns aus, und er zog mich an sich, strich mit den Händen meine Taille entlang und mit den Lippen meinen Hals hinab. »Du schuldest mir was dafür, dass ich diese Poesie über mich ergehen lassen musste«, grollte er mir ins Ohr.


    »Meinetwegen. Das gehörte praktisch zum Vorspiel. Willst du etwa behaupten, Tims Gedicht über Bruder Specht, der seinen Schnabel immer wieder in den Baum stößt, hat dich nicht angeturnt? Das war doch eine Metapher so groß wie ein Scheunentor.«


    Kiyos einzige Antwort bestand in einem geradezu erstickenden Kuss, der jeden anderen geistreichen Kommentar unterband, der mir vielleicht noch eingefallen wäre. Seine Lippen waren heiß und hart, als seine Zunge die meine suchte. Wir schafften es irgendwie, die Tür zur Sauna aufzubekommen und hineinzustolpern, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sofort verschlangen uns die Hitze und der Dampf. Alle Leute priesen die Wärme Arizonas immer wegen ihrer Trockenheit, aber ich stand total auf die Luftfeuchtigkeit und die Art und Weise, wie sie meinen Körper einhüllte.


    Ich stand auch total darauf, wie die Feuchtigkeit Kiyos dunkle Haare tränkte und sie sich in seinem Nacken noch mehr lockten. Kiyo küsste mich immer noch, packte mit den Händen meine Hüfte und drückte mich gegen die Holzwand. In allerkürzester Zeit waren wir beide verschwitzt und glitschig. Ich wühlte in seinen Haaren und fuhr mit den Fingern seine Arme und seine Brust hinab. Das Öl und der Schweiß ließen meine Hände ohne jede Anstrengung über seine Haut gleiten. Ich fuhr mit den Fingerspitzen um seine Brustwarzen, verstärkte langsam den Druck und knetete sie, so wie er es oft mit meinen machte.


    Er stieß ein leises Ächzen der Überraschung und der Freude aus und bewegte seine Lippen zu meinem Hals. Ich legte den Kopf in den Nacken, damit er besser rankam. Seine Küsse waren hart, als wollte er mich verschlingen, und es waren sogar ein paar Zähne mit im Spiel. Bei meiner hellen Haut hatte ich nach dem Sex mit ihm sogar manchmal den einen oder anderen Knutschfleck. Dann kam ich mir am nächsten Tag immer wie eine doofe Sechzehnjährige vor. Aber in dem jeweiligen Moment? Da schien es mir die Sache total wert zu sein.


    Seine Lippen wanderten von meinem Hals zu meiner Schulter, während seine Hände von meiner Hüfte zu meinen Brüsten glitten, was herrlich flutschte mit all dem Schweiß und der Feuchtigkeit. Er rieb und knetete sie und hielt ab und zu inne, um meine Nippel auf eine Weise zu streicheln, dass mir Wellen des Begehrens durch den ganzen Körper strömten. Mein Verlangen machte mich ungeduldig, und ich ließ meine Hände seinen Bauch hinunter zu der Erektion gleiten, die sich gegen mich drängte. Ich packte ihn und wollte ihn in mir aufnehmen.


    Zu meiner Überraschung drehte er mich um und schob mich wieder gegen die Wand. Ich stützte meine Hände daran ab, während seine kräftigen Finger meinen Nacken rieben und die Muskeln massierten, die in letzter Zeit anscheinend ständig angespannt waren. Ich keuchte auf und fand die Massage fast genauso erregend wie alles andere. Aber sie war rasch wieder vorbei. Schon waren seine Hände wieder an meine Hüfte und zogen mich leicht nach hinten, sodass ich jetzt vorgebeugt stand, anstatt flach gegen die Wand gedrückt zu werden. Einen Moment später presste er sich gegen mich, und ich spürte, wie er in mich eindrang. Ich war so feucht, dass es genauso flutschte wie eben unsere Hände über unsere Körper. Die Empfindung, wie er mich ausfüllte und immer härter in mich stieß, ließ mich aufschreien. Ich lehnte meine Wange an die Holzwand und bog mich so, dass er mich tiefer nehmen konnte.


    Er umfasste meine Brüste und bewegte sich weiter in mir, und die Schockwellen, die seine Berührungen durch meine Haut jagten, ließen mich aufstöhnen. Ich war geradezu überwältigt von Sinneseindrücken, als er von jedem Teil meines Körpers Besitz zu ergreifen schien, innen wie außen. Seine Stöße wurden schneller und heftiger, sein Griff um meine Brüste fester. Ihn in mir zu haben baute eine Hitze zwischen meinen Schenkeln auf, die auf den Rest meines Körpers ausstrahlte und sich mit der heißen Luft um uns herum messen konnte. Diese Wonne wuchs immer weiter an, in schier unerträgliche Höhen, bis endlich der Orgasmus in mir explodierte und meine Beine ganz weich werden ließ, sodass sie fast unter mir weggeknickt wären. In mir war alles entflammt und am Kribbeln, und dass Kiyo immer noch weiter in meinen Körper hineinpumpte, war fast zu viel für meine überfluteten Sinne. Doch gerade als ich dachte, dass ich es nicht länger aushalten konnte, spürte ich, wie sich erneut diese intensive Lust in mir aufbaute, und ich wusste, dass es nur noch einige wenige Stöße brauchte, damit ich noch einmal kam.


    Inzwischen hielt Kiyo wieder meine Hüfte gepackt und hielt sich fest, damit er noch heftiger in mich stoßen konnte. Ich musste kräftig dagegenhalten, damit ich weiter vorgebeugt blieb und nicht einfach flach gegen die Wand gepresst wurde. Dann spürte ich, wie sein Körper sich anspannte, und wusste, dass er jeden Moment kommen würde. Er gab einen Urschrei von sich, und seine Stöße wurden lang und tief, als er kam und seinen Orgasmus tief in mir explodieren ließ. Er presste sein Gesicht gegen meine Schulter, und seine Bewegungen ließen langsam nach, während sein Körper Befriedigung fand.


    Anschließend glitt er mit seinen Händen zu meinen Schultern, drehte mich herum und zog mich an sich. Wir schlangen die Arme umeinander und lehnten uns keuchend gegen die Wand. Er küsste mich zärtlich auf die Wange. Ich lächelte, drängte mich näher an ihn und ertrank im Duft seines Schweißes, seiner Haut.


    »Und, war es die Dichterlesung wert?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte er, »definitiv.«


    ***


    Am nächsten Morgen wurde ich vom Klingeln des Telefons geweckt. Kiyo schlief nackt neben mir im Bett, und ich musste praktisch über ihn klettern, um an mein Handy zu kommen. Es war Roland.


    »Ich hab was über deinen Kreuzweg rausbekommen. Er kommt in einer Stadt in Texas raus, Yellow River.«


    »In Texas, ja?« Damit hatte ich nicht gerechnet.


    »Jepp. Und dort leben zwei Schamanen, die ihn im Auge behalten.«


    »Zwei?« So zahlreich war unser Berufsstand nicht vertreten, da kamen gleich zwei in einer Region ziemlich überraschend – wenn man mal von dem Vater-und-Tochter-Team absah, das Roland und ich bildeten.


    »Ist anscheinend ein großes Tor. Das Hindurchgehen kostet nicht viel Mühe, und man muss auch nicht besonders mächtig sein; entsprechend viel Aufmerksamkeit erfordert es.«


    Interessant. Die Zugänglichkeit von Kreuzwegen variierte extrem. Die meisten erforderten mehr Macht, als ein normaler Mensch oder Feiner aufzuweisen hatte. Zum Glück. An bestimmten Tagen des Jahres jedoch – wie Beltane oder Samhain – wurden die Membranen zwischen den Welten dünner und erleichterten den Wechsel von der einen zur anderen. Das waren gefährliche Zeiten, die Roland und mich auf Trab hielten. Ein Tor, das quasi das ganze Jahr hindurch offen stand, war entsprechend gefährlicher.


    Aber wenn es leicht zugänglich war, dann konnten diese Mädchen auch problemlos herüberkommen und sich Männer suchen, die ihnen Kinder machten. Bei der Vorstellung wurde mir ganz anders. Eine Generation halb texanischer, halb feiner Kinder. Gott steh uns bei.


    »Eugenie?«, fragte Roland vorsichtig. »Was denkst du gerade?«


    »Ich denke, dass ich die Namen dieser Schamanen brauche.«


    Mein Engagement erfüllte ihn immer noch mit Sorge, aber ich glaube, er war froh, dass ich Kontakt zu ihnen aufnehmen wollte – zumal es Menschen waren. Er hakte noch mal nach, worum es eigentlich ging, aber ich hielt mich nach wie vor bedeckt. Ich dankte ihm ausdrücklich für die Informationen, dann legten wir auf.


    Kiyo war während des Telefonats aufgestanden und duschte gerade. Während ich auf ihn wartete, fragte ich mich, wie ich weiter vorgehen sollte. Am besten kontaktierte ich diese Schamanen erst einmal und brachte in Erfahrung, ob sie kürzlich einen Zustrom von Feinenmädchen festgestellt hatten. Falls sich das bestätigen sollte, bräuchte ich mir weniger Sorgen über Räuberbanden oder irgendwelche Monster machen – allerdings befände ich mich dann auch in einem moralischen Dilemma, ob ich diese Mädchen nicht besser mit einem Fußtritt zurück in ihre eigene Welt schaffen sollte.


    Ein Temperatursturz und ein Prickeln auf der Haut kündigten mir einen Überraschungsbesuch von Volusian an. Er materialisierte in der dunkelsten Zimmerecke. Seine Miene war so mürrisch und übelwollend wie immer.


    »Na, das ist ja eine Freude«, sagte ich. »Wie schön, gleich morgens dein fröhliches Gesicht zu sehen. Was gibt’s?« Bei meiner letzten Rückkehr aus der Anderswelt hatte ich Volusian Anweisung gegeben, eventuelle Botschaften an mich zu überbringen. Trotz meines Spruches eben war ich nicht gerade erfreut, ihn zu sehen, weil es bedeutete, dass irgendetwas dringend meine Aufmerksamkeit erforderte.


    »Der grobschlächtige Schwachkopf, der die Wache meiner Herrin befehligt, erbittet ihr Kommen«, sagte Volusian.


    »Meinst du Rurik?«


    »Ja, es sei denn, meine Herrin hat noch einen anderen grobschlächtigen Schwachkopf damit beauftragt, ihre Wache zu befehligen.«


    »Hat er gesagt, warum?« Wenn es wieder um irgendwelche Handelsangelegenheiten ging, hätte eher Shaya nach mir gefragt.


    »Er möchte Euch wissen lassen, dass eines der vermissten Mädchen wieder aufgetaucht ist.«


    »Wie bitte?«


    Ich sprang aus dem Bett und warf mir hastig ein paar Sachen über. Kiyo kehrte ins Zimmer zurück, erstaunlich sexy mit nassen Haaren, und sah mich verblüfft an. »Was ist los?«


    »Es gibt eine Spur zu einem der Mädchen. Willst du mitkommen?«


    Er schüttelte den Kopf und hielt seinen weißen Kittel hoch. »Geht nicht. Ich muss zur Arbeit.«


    Ich war enttäuscht, weil ich ihn gern bei mir gehabt hätte. Andererseits war ich leider auch froh, dass er arbeiten ging und nicht schon wieder zu Maiwenn wollte. Also verabschiedeten wir uns mit einem langen Kuss voneinander – einem wirklich langen Kuss. Als wir uns schließlich voneinander losrissen, machte Volusian ein Gesicht, als hätte er nichts dagegengehabt, wenn seine Existenz auf der Stelle beendet gewesen wäre.


    Ich schickte ihn schon mal vor und wechselte kurz danach über. Nia überschlug sich wieder schier, aber da ich es eilig hatte, Rurik zu finden, musste ich sie freundlich abwimmeln. Er saß gerade mit Shaya in ein Gespräch vertieft im Salon neben ihrem Zimmer. Beide sprangen auf, als sie mich sahen.


    »Eure Majestät«, sagte Shaya höflich.


    »Wo ist sie?«, rief ich. »Das Mädchen. Ich will mit ihr reden und endlich wissen, was Sache ist.«


    Rurik zog eine Grimasse. »Ach ja. Das.«


    »Was ist los? Volusian meinte, ihr hättet sie gefunden.«


    »Haben wir ja auch, durchaus. Das Mädchen aus Westoria – dessen Eltern mit Euch gesprochen haben. Sie ist letzte Nacht wieder im Dorf aufgetaucht und hat völlig hysterisch von ihrer Flucht erzählt und wie schrecklich alles gewesen sei.«


    »Dann gab es wirklich ein Monster?«, fragte ich überrascht. »Oder ist sie den Räubern davongelaufen?« Mir war immer noch nicht klar, inwieweit die darin verwickelt waren.


    Er schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Sie hat keinen klaren Satz herausgebracht, und ihre Eltern wollten sie vor allem beruhigen. Gleichzeitig haben sie uns benachrichtigt, weil sie sich ja denken konnten, dass Ihr mit der Kleinen würdet reden wollen, und dann … na ja, fingen die Probleme an.«


    »Weil es bis dahin ja noch keine Probleme gegeben hatte, oder was?«


    »Als die Kleine hörte, dass Ihr kommen würdet, wurde sie nur noch hysterischer.«


    »Hysterischer als wegen irgendeines Monsters?«


    Rurik zuckte mit den Schultern. »Wie wir ja wissen, sind manche Leute von Eurem Ruf ein klein wenig … beunruhigt.«


    »Du meine Güte. Hat sie denn noch nicht gehört, dass ich mich neulich habe von Feuerdämonen verprügeln lassen?« Ich seufzte. »Was ist passiert?«


    »Sie ist weggelaufen. Diesmal wirklich.«


    Ich ließ mich ächzend in einen Sessel sinken.


    »Wir haben gleich, als wir davon hörten, einen Suchtrupp ausgeschickt«, fügte er mit vorsichtigem Optimismus hinzu.


    »Na, das ist ja schon mal was. Ein einzelnes Mädchen kann ja nicht allzu schwer zu finden sein … Stimmt doch, oder?«


    Rurik und Shaya wechselten einen skeptischen Blick. Ich ächzte erneut. So wie sich das Land hier fortlaufend änderte, konnte anscheinend jeder, der untertauchen wollte, das auch schaffen. Ich hatte jetzt schon seit drei Monaten Trupps draußen, die nach Jasmine suchten, und sie hatten nicht einen einzigen Hinweis darauf gefunden, wo sie abgeblieben war.


    »Wir müssen mal langsam Gesichter auf Milchpackungen drucken lassen«, grummelte ich.


    »Verzeihung?«, sagte Shaya.


    »Ist schon gut. Sonst noch etwas, das ich wissen sollte? Irgendeine Nachricht von Leith?« Anderenfalls würde ich einfach meine Meditation machen und mich mit dem Land verbinden und dann wieder zurück nach Tucson sausen.


    »Bis jetzt nicht«, sagte Shaya. »Aber … von Dorian haben wir gehört.«


    Ach ja. Noch eins meiner Probleme. Sie wollte nicht recht damit rausrücken.


    »Er lässt fragen, warum Ihr ihn bis jetzt noch nicht wegen des Kupferhandels kontaktiert habt. Und …«


    Ich verdrehte die Augen. »Nun sag schon. Ich rechne mit dem Schlimmsten.«


    Sie machte ein verlegenes Gesicht. »Er sagte, wenn Ihr Euch nicht die Mühe machen wollt, ihn zeitnah aufzusuchen, dann wird er sein Angebot zurückziehen.«


    »Das wäre ja vielleicht gar nicht mal schlimm«, stellte ich fest. »Ich meine, du hast doch noch andere Leute benachrichtigt, oder? Wir haben doch noch andere Königreiche an der Hand, die Kupfer kaufen wollen, oder?«


    Nun guckte sie noch unbehaglicher aus der Wäsche. »Nun ja, so viele auch wieder nicht.«


    »Wie viele sind denn ›so viele auch wieder nicht‹?«


    »Abgesehen vom Vogelbeerland? Keines.«


    »Mist.« Wobei ich es Dorian glatt zutraute, dass er auf die anderen Druck ausgeübt hatte, keine Verhandlungen mit mir aufzunehmen, nur damit er seine Spielchen spielen konnte. Ich holte tief Luft und begegnete Shayas flehendem Blick. »Er hat nicht zufällig näher ausgeführt, was er mit ›zeitnah‹ meint?«


    »Doch, durchaus«, sagte Shaya. Rurik grinste, was ich als schlechtes Zeichen nahm. »Heute.«

  


  
    Kapitel 10


    Ich machte mich mit einem unguten Gefühl auf den Weg zu Dorian, das noch dadurch verstärkt wurde, dass ich einen Rock mit einem Schlitz bis rauf zur Hüfte trug. Sowohl Shaya als auch Nia hatten mir dringend zu einem Kleid geraten und argumentiert, dass sich das sowohl für meinen Rang geziemte als auch einen guten Eindruck auf Dorian machen würde. Ich hatte dagegengehalten, dass ich in einem Kleid nicht würde reiten können, worauf sie mit diesem geschlitzten Rock gekommen waren. Wie immer hatte ich noch eine Handvoll Wachen im Schlepptau. Ihre ständige Gegenwart sorgte dafür, dass ich mir langsam wie ein kleines Mädchen vorkam. In diesem Fall wie ein nuttiges kleines Mädchen.


    Die bizarre Geografie der Anderswelt sorgte dafür, dass wir schon wieder durch ein Dorf ritten. Ich hielt den Besuch kurz, gerade so lang, dass ich schauen konnte, wie es den Leuten dort ging. Ihre Lage ließ sich mit der von Westoria vergleichen, nur dass sie eine Frau hatten, die sehr talentiert darin war, Wasserquellen zu finden. Sie besaß zwar nicht meine Macht, aber ihre Art, Magie zu weben, war kunstvoller als meine. Nachdem ich ihr zugesehen hatte, ahmte ich sie nach und schaffte es, eine Stelle zu finden, die förmlich danach schrie, dort einen Brunnen anzulegen. Der Rock hielt mich davon ab, mitzugehen und ihnen beim Graben zu helfen, aber das spielte keine Rolle. Ich wurde wieder einmal als Retterin verabschiedet.


    Wir brauchten weniger Zeit bis zu Dorian als neulich zu Maiwenn. Auch führte unser Weg heute hauptsächlich durch mein eigenes Land, ohne dass wir uns in einem der anderen Königreiche erholen konnten. Die Sonne brannte auf uns herab, und ich schwitzte die violette Seide meines Kleids durch. Ich hätte alles für einen Windhauch gegeben, alles, um diese stehende Luft in Bewegung zu bringen. Zu Hause in Tucson war es oft windig; ich hatte keine Ahnung, warum das auch nicht für seine Entsprechung in der Anderswelt galt.


    Mein Vater war in der Lage gewesen, alles zu beherrschen, was mit Unwettern zusammenhing: Wasser, Luft, geladene Teilchen, Temperatur und so weiter. Ich konnte bis jetzt nur Wasser beeinflussen, aber ab und zu konnte ich die Luft spüren – mit denselben Sinnen, mit denen ich auch nach dem Wasser ausgriff und es kontrollierte. Auch jetzt hatte ich diese Empfindung: Ich konnte die Luft spüren. Für mich summte sie. Rief nach mir. Aber wenn ich den Ruf erwiderte, tat sich nichts. Immer wieder versuchte ich es, wandte dieselbe Technik an wie beim Wasser, drängte sie, sich zu bewegen und mich zu kühlen. Nichts. Schließlich kam Dorians Schloss in Sicht, und ich gab auf. Es bestand wie meines aus Felsgestein und schaffte es irgendwie, gleichzeitig einschüchternd und elegant auszusehen.


    Wo man mir einmal mit Feindseligkeit und Misstrauen begegnet war, hieß man mich nun mit Respekt und einer ordentlichen Portion Unterwürfigkeit willkommen. Und durchaus auch mit einer gewissen Vorsicht. Meine Wachen wurden fortgeführt, und Dorians Dienerschaft stürzte sich auf mich und bot mir alle möglichen Erfrischungen an. Ich lehnte dankend ab. Ich wollte einfach nur diese Verhandlungen hinter mich bringen.


    Ein Diener führte mich in ein prunkvolles Gemach und kündigte mich an, mit Titel und allem Drum und Dran. Dorian war leger mit einem langärmeligen cremefarbenen Hemd bekleidet und sah auf ein Schachbrett hinab. Ihm gegenüber saß ein alter Mann mit einem Bart, der bis zum Boden reichte. Als Dorian meinen Namen hörte, blickte er mit seinen grün-gelben Augen auf, und auf seinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Also ehrlich jetzt. Der Mann sah manchmal einfach viel zu gut aus und war sich dessen auch noch bewusst. Einen Moment später sah er seinen Schachpartner missbilligend an.


    »Bei allen Göttern, Kasper. Hast du denn keine Manieren? Die Dornenkönigin ist hier. Zeige etwas Respekt, bevor ich dich auspeitschen lasse.«


    Ich wollte protestieren, aber der Alte stand auf. Die gebeugte Haltung, die er auf dem Stuhl eingenommen hatte, schien altersbedingt zu sein, denn es dauerte eine Ewigkeit, bis er stand. Er bekam etwas hin, das als Verbeugung durchging – der Unterschied zu seiner normalen Haltung war ehrlich gesagt kaum zu sehen –, und bedachte mich mit einem gemessenen »Eure Majestät«.


    Und während sein Rücken dem Spielbrett zugewandt war, streckte Dorian die Hand aus und stellte einige Figuren um.


    Ich öffnete den Mund, weniger, weil ich protestieren wollte, als vielmehr vor Fassungslosigkeit. Dorian hob einen Zeigefinger an die Lippen. Ich schluckte meine Bemerkung hinunter und lächelte Kasper an. »Vielen Dank. Bitte setz dich doch wieder.«


    »Und Ihr ebenfalls, meine Liebe«, sagte Dorian. »Setzt Euch zu uns.«


    Der Diener, der mich hereingeführt hatte, zog hastig einen samtgepolsterten Stuhl zum Schachtisch hinüber. Ich dankte ihm, setzte mich und schlug aus Gewohnheit die Beine übereinander. Als ich sah, wie der halbe Rock aufklaffte und fast mein gesamtes Bein freilegte, stellte ich die Füße rasch nebeneinander. Dorian sah das Bein natürlich auch. Er sah immer alles.


    Kaspers Augen unter den buschigen grauen Augenbrauen waren fest auf das Brett gerichtet. Er machte einen Zug und schlug eine von Dorians Figuren. Dorian runzelte kurz die Stirn, dann setzte er sein Lächeln wieder auf und wandte sich an mich.


    »Ihr seid hinreißend wie immer«, sagte er. »Dieser Rock ist über die Maßen schön. Kasper, schau sie dir einmal an. Siehst du, wie der Farbton mit ihren Augen harmoniert?«


    Kaspers Miene besagte, dass er sich lieber dem Spielbrett gewidmet hätte, aber er drehte sich gehorsam zu mir um und nickte rasch mit dem Kopf. »Jawohl, Eure Majestät. Sehr kleidsam.« Dorian verstellte rasch einige weitere Figuren und setzte eine zutiefst nachdenkliche Miene auf, als Kasper sich wieder umwandte.


    Mit einem Seufzen zog Dorian seinen Läufer. »Nicht meine beste Partie, aber es wird genügen müssen.« Er schlug eine von Kaspers Figuren.


    Der Zug erwischte Kasper sichtlich unvorbereitet, was nicht weiter erstaunlich war, wo sich doch die Figuren nicht mehr dort befanden, wo sie eben noch gestanden hatten. Er musterte das Brett fast eine Minute lang und bewegte dann einen Springer, was ihm jedoch keine Figur einbrachte.


    »Eugenie, Ihr seht aus, als wäret Ihr in einer Wüste gestrandet«, überlegte Dorian. »Aber das ist ja durchaus der Fall, nicht wahr? Was für ein Jammer, all diese Städte, die Hunger leiden müssen … Städte wie Songwood.«


    Der Alte riss den Kopf hoch und starrte mich an. »Songwood?«


    »Songwood?«, fragte ich gleichermaßen verwirrt. Dorian verstellte heimlich noch ein paar Figuren.


    »Ich bin in Songwood geboren«, sagte Kasper. »Die Leute dort hungern?«


    »Ach, wartet«, sagte Dorian. »Songwood liegt doch im Weidenland, nicht wahr? Entschuldigt, dass ich euch einen Schrecken eingejagt habe. Ich dachte irrtümlich, es würde zu Aesons Königreich gehören. In Songwood steht gewiss alles zum Besten.« Er studierte kurz das Schachbrett und setzte dann flink seine Dame. »Matt.«


    Kasper fiel die Kinnlade herunter. »Das kann nicht …« Sein Blick huschte über das Brett, während er zweifelsohne nach einer Möglichkeit suchte, Dorians Zug zu neutralisieren.


    »Gegen die Dame kommt man nicht an«, sagte Dorian leichthin. »Wenn sie einmal beschlossen hat, sich den König zu greifen, kann man sich ebenso gut fügen und es genießen.« Ich verdrehte die Augen. Kasper seufzte.


    »Exzellentes Spiel, Eure Majestät.«


    Dorian klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, als der Alte aufstand. »Nimm es nicht so schwer. Du hast sehr anständig gespielt. Hier und da ein bisschen nachlässig, aber wer weiß? Es gibt immer ein nächstes Mal.«


    Kasper machte erneut eine altersschwache Verbeugung und verließ uns dann. Ich sah Dorian tadelnd an.


    »Du bist durch und durch schlecht. Du solltest dich schämen.«


    »Wohl kaum«, sagte er. »Dieser gute Mann ist der Schachgroßmeister von sieben Königreichen. Eine kleine Demütigung tut ihm gut. Apropos Demütigung, wollen wir zum Geschäftlichen übergehen?«


    Er stand auf und hielt mir eine Hand hin. Ich ergriff sie nicht, sondern folgte ihm einfach, als er ans andere Ende des Raums ging. Er ließ sich auf eine elfenbeinfarbene Couch sinken, während ich einen samtbezogenen Zweiersessel nahm, der dieselbe Farbe wie mein Rock hatte. Ich bekam den Eindruck, in einem Meer aus Purpur zu treiben. Dorian nahm einen Stapel Pergamentblätter von einem Beistelltisch.


    »So. Unterschreib einfach, und wir können das Ganze hinter uns bringen.«


    Ich blätterte die Papiere verblüfft durch. Das Meiste verstand ich nicht. Da gab es Warenlisten mit Mengenangaben, gestaffelte Zinssätze sowie irgendeine Art Zeitplan. Ich sah Dorian ungläubig an.


    »Wollten wir nicht miteinander verhandeln?«


    Er schenkte zwei Gläser Weißwein aus einer Karaffe ein, die auf dem Tisch zu seiner anderen Seite stand. »Ach, komm. Das willst du doch eigentlich gar nicht. Ich ganz bestimmt nicht. Also warum unsere Zeit verschwenden? Ich versichere dir, die Bedingungen sind sehr, sehr großzügig. Wahrscheinlich großzügiger, als du verdient hast, wenn man bedenkt, wie du mit meinen Gefühlen spielst. Dein Volk wird auf Vertrauensbasis jede Menge Waren für Kupfer bekommen, dessen Vorhandensein sich erst noch erweisen muss.«


    »Und warum wolltest du dann, dass ich herkomme?«


    »Musst du da noch fragen?«


    »Nein«, grollte ich und unterschrieb mit einem Federkiel. Einem Federkiel. Ehrlich. »Du bist durch und durch schlecht.«


    »Ich gebe mir Mühe. Wein?« Er deutete zu dem Glas, das er mir eingeschenkt hatte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir ja nichts wegtrinken. Na schön, ich gehe davon aus, dass meine Anwesenheit hier ein Teil des Preises ist, den ich für die Ernährung meines Königreichs zu zahlen habe. Was möchtest du jetzt machen?«


    Sein Blick fixierte mich über den Rand seines Weinglases hinweg. »Da könnte ich eine Liste aufstellen, die noch länger ist als dieser Vertrag.«


    Na toll. Da hatte ich ihm ja eine schöne Steilvorlage geliefert. »Dann anders. Worüber möchtest du dich gern unterhalten?«


    »Über dich. Und warum du mich nie besuchen kommst.«


    »Du weißt, warum. Weil du mich benutzt und mir dieses Königreich untergejubelt hast.«


    »Du bist ganz schön nachtragend. Ist das eine menschliche Eigenart?«


    »Das ist eine persönliche Eigenart.«


    Er schmunzelte. »Gewiss. Weißt du, Rurik hat versucht, dich zu vergewaltigen, und doch heißt du ihn jetzt mit offenen Armen willkommen.«


    »So würde ich das nicht ausdrücken.«


    »Du weißt, was ich meine. Wie kannst du ihm verzeihen und mir nicht?«


    Ich sah auf meinen Schoß hinab und spielte mit dem Stoff meines Rocks. Darauf hatte ich keine gute Antwort. Rurik war wirklich ein totales Arschloch gewesen, als wir uns kennengelernt hatten, und doch gehörte er für mich inzwischen zum Inventar. Warum hegte ich eine solche Animosität gegenüber Dorian? Weil es zwischen uns nicht so feindselig angefangen hatte, wurde mir klar. Sicher, vertraut hatte ich ihm auch nicht gerade, aber er war mir gegenüber jedenfalls nicht fies geworden.


    Ich hatte begonnen, ihn zu mögen, ihn gernzuhaben sogar – was das, was er getan hatte, umso schlimmer machte. Dorian war es, der mich dazu gebracht hatte, das Dornenland für mich zu beanspruchen, nachdem wir Aeson in einer ziemlich grausigen Schlacht getötet hatten. Ich war einfach seinen Anweisungen gefolgt und hatte erst gemerkt, worauf das Ganze hinauslief, als es zu spät war. Kaum hatte ich begriffen, was ich jetzt am Hals hatte, war es mir vorgekommen, als ob das Ganze von vorn bis hinten ein abgekartetes Spiel war. Als ob es ihm einzig darum gegangen war, Aeson auszuschalten und mir das Land zuzuschieben, damit er am Ende die Kontrolle darüber hatte. Das nahm ich ihm übel.


    Und das ist alles?, wollte eine oberschlaue innere Stimme wissen. Nein, vielleicht war da noch mehr dran. Das konnte sogar ich mir eingestehen. Die Wahrheit war, dass ich mich körperlich und gefühlsmäßig immer mehr zu Dorian hingezogen gefühlt hatte und dass ich das nicht wollte. Ich wollte keine Bindung zu jemandem wie ihm, zu einem Vollblutfeinen, der mich obendrein von einem Kontrollverlust in den nächsten stolpern ließ. Ihm mit Feindseligkeit zu begegnen war eine Möglichkeit, mich vor ihm zu schützen.


    »Was denkst du gerade?«, fragte Dorian und ersparte mir damit seine ursprüngliche Frage.


    »Ich frage mich, ob ich mich mit meiner Unterschrift gerade blindlings zu sexuellen Gefälligkeiten verpflichtet habe.«


    »Verdammt. Warum ist mir das nicht eingefallen?« Es hörte sich an, als ob er es ernst meinte. »Ach, na ja. Vielleicht nächstes Mal, denn das wird bestimmt nicht der letzte Vertrag zwischen unseren Königreichen gewesen sein.«


    »Ich hoffe, schon.«


    Einen Moment lang wirkte er beinahe verletzt. »Ist es denn so schmerzhaft, hierherzukommen?«


    Ich hatte ein schlechtes Gewissen. »Nein, tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint. Ich meine … Ich hoffe, ich brauche keine weitere Hilfe mehr. Ich hoffe, die Lage im Dornenland entspannt sich allmählich aus eigener Kraft.«


    Sein sorgloses Lächeln kehrte wieder zurück, als er seinen Wein austrank. Anschließend griff er nach meinem Glas, das ich bisher nicht angerührt hatte. »Nun, Gerüchten zufolge wird die Lage allmählich besser, dank der überaus gütigen Dornenkönigin. Mir ist neulich sogar zu Ohren gekommen, du hättest Gräben ausgehoben und arme Waisenkinder gefüttert. Es ist ein Wunder, dass du dazu überhaupt noch die Zeit findest, wo du doch so viel mit deinem scheinheiligen Job um die Ohren hast, in der Menschenwelt deine eigenen Untertanen zu bekämpfen.«


    »Meine Untertanen wechseln nicht in die Menschenwelt über«, sagte ich herablassend. Der Witz war, dass es wahrscheinlich nicht mal stimmte, denn die Indizien in dem Fall um diese Mädchen deuteten auf das Gegenteil hin. »Und diese ganzen anderen Sachen habe ich nie getan. Ich habe bloß Wasser gefunden.«


    Er schnalzte missbilligend, aber seine Augen leuchteten. »Ja, und das ist hundertmal mehr, als die meisten Herrscher tun würden. Du bist draußen bei deinem Volk, auch wenn du vielleicht nicht an der Seite deiner Untertanen schuftest, aber das reicht schon. Sie sehen dich als eine Art Heilsbringerin an. Was eigentlich Gutes für deinen Sohn ahnen lässt, meinst du nicht auch?«


    Ich verzog das Gesicht. »Das Thema lassen wir besser. Und außerdem versuche ich gar nicht, eine Heilsbringerin zu sein. Ich versuche nur zu helfen.«


    »Ihr Götter«, sagte er und leerte das Glas in einem Zug. »Das Gruselige ist, dass du es auch noch ernst meinst. Hast du ihnen auch geholfen, bevor du heute hierhergekommen bist?«


    »Ähm, ja, ein bisschen. Wir haben in einem Dorf Halt gemacht und ihnen geholfen, Wasser zu finden.«


    »Das merke ich. Wenn du deine Magie einsetzt, dann umkränzt sie dich wie eine Art Abendleuchten. Es ist sehr … kleidsam.«


    Irgendetwas an der Art, wie er redete und mich ansah, sorgte dafür, dass ich am liebsten schützend die Arme und Beine verschränkt hätte – nur fiel mir ein, dass es nichts brachte, die Beine übereinanderzuschlagen. Blöder Rock.


    »Ich könnte mir denken, dass es da sehr von Nutzen wäre, das Wasser zu beherrschen«, fuhr er fort. »Zu schade, dass du unseren Unterricht nicht mehr fortsetzen wolltest.«


    »Ich brauche deine Hilfe nicht mehr. Ich habe allein weitergeübt – ich bin viel stärker geworden.«


    »Hmm. Verstehe. Und was ist mit dem Rest deiner geerbten Fähigkeiten? Hast du auch, sagen wir, mit der Luft geübt?«


    Einen Moment lang glaubte ich schon, er würde mir nachspionieren. Nein, das war nicht sein Stil. Er hatte sich denken können, dass ich mich an Luftmagie versucht hatte, weil … na ja, weil er mich kannte. Und weil er Dorian war und solche Sachen mitbekam.


    »Das habe ich in der Tat«, sagte ich hochmütig. So. Nimm das.


    Seine Lippen zuckten. »Ah, ja. Und bist du erfolgreich gewesen?«


    Ich war nicht schnell genug mit meiner Antwort. Er lachte und setzte sich zu mir. Ich versuchte, zur Seite zu rutschen, aber es war nicht genug Platz.


    »Eugenie, Eugenie. Wann wirst du aufhören, dagegen anzukämpfen – gegen mich anzukämpfen? Du verschlimmerst die Probleme doch nur, wenn du keinen vollen Zugang zu deinen Fähigkeiten hast.«


    »Na sicher doch«, sagte ich und versuchte, den Duft nach Apfel und Zimt zu ignorieren, der ihn immer umgab. Warum fiel es mir so schwer, dieser Anziehungskraft standzuhalten, wenn ich ihn doch die halbe Zeit über so nervig fand? »Es ist nur zu meinem Besten, stimmt’s? Und hat überhaupt nichts mit deinem Wunsch zu tun, über die Anderswelt zu herrschen und die Prophezeiung wahr werden zu lassen?«


    »Natürlich hat es damit zu tun«, sagte er verächtlich. Eines der Dinge, die man an Dorian lieben musste, war seine unerschrockene Ehrlichkeit. »Aber deshalb kann es doch trotzdem auch zu deinem Besten sein. Fändest du es nicht sinnvoll, die Luft zu beherrschen? Käme das nicht gelegen, wenn du diesen armen Seelen helfen willst, über die du herrschst?«


    »Verdammt. Die lass aus dem Spiel.«


    »Sie sind aber Bestandteil des Spiels. Lerne, Stürme und Unwetter zu beherrschen, und es wird nie wieder eine Dürre geben.« Seine Stimme war tief, voller Versprechen und Versuchung.


    Ich dachte an das, was ich gesehen hatte, an die unfruchtbar gewordenen Felder, die hungrigen Gesichter. Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde mich auf keinen Fall wieder von dir unterrichten lassen.«


    »Und wenn ich dir einen anderen Lehrer besorge?«


    »Wie bitte?« Ich setzte mich so hin, dass wir uns ins Gesicht sehen konnten. »Was meinst du damit?«


    »Genau das, was ich sage. Es ist zwar kaum zu glauben, aber ich bin nicht der Einzige hier, der mit Magie umzugehen weiß. Sicher, ich verfüge mit Abstand über das beste Aussehen und den funkelndsten Verstand, aber wenn du meine Hilfe partout nicht willst, gibt es noch andere, von denen du etwas lernen könntest.«


    Ich wandte mich ab und starrte ins Leere. Die Wassersucherin, mit der ich heute zusammengearbeitet hatte, hatte definitiv etwas draufgehabt. Tatsächlich war sie die erste Feine, die über eine Sorte Magie verfügte, die mit der meinen kompatibel genug war, dass ich mir von ihr etwas hatte abgucken können. Dorians Magie unterschied sich von meiner total, aber er war versiert genug, um einem trotzdem die Grundlagen vermitteln zu können. Aber was, wenn mir jemand anders etwas beibrachte? Jemand, der mehr mit meinen eigenen Kräften übereinstimmte – und der nicht ständig versuchte, mich ins Bett zu kriegen?


    Nein. Sofort rastete die Selbstbeschränkung ein. Magie war gefährlich. Sie brachte einen dazu, ständig mehr zu wollen, und je mehr ich von ihr Gebrauch machte, desto mehr umarmte ich meine andersweltliche Seite, desto mehr verlor ich meine Menschlichkeit. Kiyo hatte mir immer wieder davon abgeraten, und was Roland dazu sagen würde – daran wollte ich nicht einmal denken.


    Und doch –


    Ich sah wieder zu Dorian. »Hast du wirklich schon jemanden dafür im Sinn?«


    Er nickte. »Sie reicht nicht ganz an dich heran, was deine Kräfte betrifft – das tut niemand, ehrlich gesagt –, aber sie kommt nahe ran und ist eine hervorragende Lehrerin.«


    Sie. Das klang schon mal gut. Kein Kerl, der mir ein Kind machen wollte.


    Mein Zögern kam ihm gerade recht. »Eugenie, warum sich dagegen wehren? Man sieht dir doch an, dass du mehr lernen möchtest, und wenn du noch so herablassend betonst, dass du dir die Finger nicht mit den Angelegenheiten der Glanzvollen schmutzig machen möchtest. Hör auf, dich zu zieren, und nimm es einfach als Geschenk.«


    »Und was muss ich im Gegenzug für dieses Geschenk machen?«


    »Gar nichts, nur lernen. Wenn du meine Lehrerin mit ins Dornenland nimmst, dann möchte ich nur dein Versprechen, dass du ihr eine faire Chance gibst.«


    »Das ist alles?«


    »Ja. Meine sonstigen Motive in dieser Sache kennst du bereits, da gibt es also keine verborgene Falle. Alles Weitere bleibt dir überlassen.«


    Das stimmte. Er war ganz offen, was seine größeren Pläne und seinen Größenwahn betraf. »Na schön …« Kiyo würde ausrasten. »Ich gebe ihr eine Chance.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Irgendwie hatte ich jedes Mal, wenn ich Dorian eine Zusage gab, das Gefühl, gerade meine Seele verkauft zu haben.


    »Sehr schön«, sagte er. »Dann machen wir ja doch noch eine allmächtige Königin aus dir.« Er streckte eine Hand aus und zog den Stoff meines Rocks glatt, wo sich nahe beim Schlitz einige Falten gebildet hatten. Tatsächlich bedeckte er mit dieser Bewegung sogar mehr von meinem Schenkel als vorher, allerdings strich er dabei auch mit den Fingern über meine Haut. Für einen kurzen, gefährlichen Moment wünschte ich mir fast, er würde seine Finger unter den Rock schieben. Stattdessen ließ er einfach seine Hand auf meinem Schenkel liegen.


    »Dorian«, sagte ich warnend.


    »Hmm?«


    Ich sah demonstrativ nach unten.


    Er folgte meinem Blick. »Oh, nun schau sich das einer an. Es kam mir so natürlich vor, dass ich es kaum bemerkt habe«, sagte er gut gelaunt und nahm die schuldige Hand weg. Ich war beinahe … enttäuscht. »Dann werde ich mal deine neue Lehrerin holen gehen – da ich davon ausgehe, dass du dich nicht dazu überreden lassen wirst, zum Abendessen zu bleiben.«


    »Korrekt. Du verfügst wirklich über den mit Abstand funkelndsten Verstand«, sagte ich spöttisch.


    Er stand auf und grinste mich kurz an. »Und auch über das beste Aussehen?«


    »Nun hol sie schon!«


    Er verließ das Zimmer, und ich sah zu, wie sich sein langer, schmaler Körper bewegte und wie das Sonnenlicht, das durch ein Fenster hereinschien, seine Haare in allen möglichen Rot-, Orange- und Goldtönen aufleuchten ließ. Dorian bedeutete Ärger. Und ja, ich hegte den Verdacht, dass ich gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.


    Was sich verstärkte, als ich sah, um wen es sich bei der Lehrerin handelte.


    »Sie?«, rief ich.


    Ich schoss von meinem Sessel hoch. Dorian hatte gerade den Raum betreten, und neben ihm stand Ysabel – dieser nuttige Eugenie-Klon von der Party. Ihre blauen Augen weiteten sich, als sie mich sah. Anscheinend war ich nicht die Einzige hier, die es nicht fassen konnte.


    »Was soll das?«, fragte sie. »Ihr habt gesagt, ich solle jemandem etwas beibringen.«


    »Ja, genau.« Dorian war die Ruhe in Person. »Geh deine Sachen packen und begleite die Dornenkönigin auf ihr Schloss. Du wirst ihr beibringen, das Beste aus ihrer Gabe zu machen.«


    »Nein«, sagte sie frostig. »Werde ich nicht.«


    Sein freundliches Gebaren verschwand. »Doch, wirst du. Es handelt sich nicht um eine Bitte. Du bist meine Untertanin, ergo gehorchst du meinen Befehlen. Und ich befehle dir, sie zu begleiten. Oder möchtest du dich mir offen widersetzen?«


    Mir wurde ganz anders. Ich hatte Dorians gnadenlose Seite schon ein paarmal miterlebt, und sie machte mich jedes Mal fertig. Eben scherzte er noch herum, war lakonisch, versuchte, mich zu befummeln, und im nächsten Moment dann das – Ich fand den Wechsel ganz schön gruselig.


    »Dorian«, sagte ich unbehaglich. »Zwing sie doch nicht zu etwas, das sie nicht möchte.«


    Sie funkelte mich böse an. »Ich brauche Euren Beistand nicht.«


    »Was sie möchte, ist irrelevant«, sagte Dorian. Ich war ziemlich überrascht, mit welcher Beiläufigkeit er sie herumkommandieren und zu einem Objekt degradieren konnte. Ich hatte angenommen, dass er für Frauen, mit denen er schlief, immer auch etwas empfand. Aber wer konnte das schon sagen? Vielleicht empfand er ja sehr viel für sie und war trotzdem in der Lage, sie als Untertanin zu behandeln. Oder vielleicht empfand er einfach nur mehr für mich.


    »Ja, mag sein, sie will ich jedenfalls nicht«, gab ich zurück.


    »Ebenfalls irrelevant«, erwiderte er und starrte Ysabel weiterhin an. »Du hast mir versprochen, deiner Lehrerin eine faire Chance zu geben … oder willst du jetzt lieber ein Mensch sein und nicht zu deinem Wort stehen?«


    »Mit so etwas habe ich nicht gerechnet!«


    »Spielt keine Rolle. Du wirst entweder dein Versprechen halten oder nicht. Und du«, sagte er zu Ysabel, »wirst entweder gehorchen oder nicht.«


    Ysabels Augen brannten vor Wut, und ihr Atem ging schwer. Sie stand anscheinend kurz davor, ihm eine Million Schimpfwörter an den Kopf zu werfen, aber sie biss sich auf die Lippen, als könnte sie sie körperlich zurückzwingen. Schließlich schluckte sie und holte tief Luft. Als sie sprach, waren ihre Worte an Dorian gerichtet, aber mich sah sie dabei an. Einen solchen Groll hatte ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen – nein, Moment. Das stimmte nicht ganz. Ihr Blick erinnerte mich sehr daran, wie Volusian mich manchmal ansah.


    »Selbstverständlich gehorche ich, Eure Majestät. Mit dem allergrößten Vergnügen.«

  


  
    Kapitel 11


    So gab mir Dorian also Ysabel mit und außerdem einige Ladungen Lebensmittel auf Kredit. Es sah fast so aus, als ob er damit den Schlag abzumildern versuchte, dass ich sie jetzt am Hals hatte, nur war Dorian eher jemand, der die Vorstellung genoss, dass wir einander jetzt eine unangenehme Reise bereiteten. Wahrscheinlich bedauerte er sogar, dass er nicht dabei sein konnte, wenn wir uns anzickten. Allerdings erleichterte ich uns das Ganze, indem ich am Kopf meines Trupps ritt und Ysabel ganz ans Ende steckte, noch hinter meine Wachen und Dorians Diener.


    Shaya war verständlicherweise überrascht, als wir zurückkamen. Ich überließ es ihr, die Lebensmittel zu verteilen und sich um Ysabel zu kümmern. »Quartiere sie irgendwo ein. Egal wo«, sagte ich. »Es spielt keine Rolle.«


    »Aber warum … warum ist sie überhaupt hier? Das ist Dorians Mätresse.«


    »Ach ja«, sagte ich und sah zu, wie Ysabel sich mit einem abfälligen Grinsen umsah. Es ärgerte mich; dabei war ich mir darüber im Klaren, dass mein Schloss sich gegen die Residenzen der anderen Herrscher eher desolat ausnahm. »Glaub mir, das weiß ich.«


    Dorians Warenlieferung besänftigte Shaya und gab ihr genug zu tun, sodass ich mich ohne allzu viele Einwände ihrerseits verkrümeln konnte. Ich wechselte in meine Welt über und machte mir nicht einmal die Mühe, mich vorher umzuziehen. Als ich endlich zu Hause war, erlebte ich eine angenehme Überraschung: Kiyo lag auf der Couch. Drei Katzen schliefen auf der Rückenlehne, eine vierte lag in seiner Armbeuge. Die fünfte hing quer über seinem Bauch.


    »Das«, sagte er, »ist ein tolles Kleid. Auch wenn es ein bisschen nach Pferd riecht.«


    Ich sah auf das Kleid aus Purpurseide hinab, das sich bemerkenswert gut gehalten hatte, wenn man bedachte, welchem Staub und Schweiß es heute ausgesetzt gewesen war. »War Bestandteil eines diplomatischen Kontakts.«


    »Dorian, ja?«


    »Wie bist du darauf so schnell gekommen?«


    »Der Schlitz.«


    Ich ging durchs Wohnzimmer zu dem Flur, der zur anderen Seite des Hauses führte. »Ich geh duschen. Was hältst du von Texas heute Abend?«


    Kiyo fuhr hoch, was ein paar Katzen aufscheuchte. »Ist das ein neues Restaurant? Oder meinst du den Staat?«


    »Den Staat. Ich muss mit zwei Schamanen reden, von denen mir Roland erzählt hat.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Wir müssen wahrscheinlich über Nacht bleiben.«


    Er überlegte. »Wenn wir es bis morgen Mittag zurückschaffen, bin ich dabei.«


    Ich versicherte ihm, dass das machbar wäre, und ging mir dann den Schmutz des Tages abspülen. Zu meinem Erstaunen – und auch ein bisschen zu meiner Enttäuschung – kam Kiyo nicht, um mir auf die Pelle zu rücken, während ich mich wusch. Er hatte die Neigung, im Bad aufzutauchen, wenn ich duschte, und mir »Hilfe« beim Einseifen anzubieten.


    In Anbetracht der Uhrzeit ließ er mich heute in Ruhe, und eine halbe Stunde später waren wir unterwegs. Yellow River lag gleich hinter der texanischen Grenze; also würden wir eine Dreiviertelstunde brauchen, wenn wir ein bisschen schneller fuhren als erlaubt. Kiyo übernahm gern das Fahren – das musste so eine Art männliches Urbedürfnis sein –, also ließ ich ihn machen. Wir plauderten nur beiläufig miteinander, was mir gestattete, meine Gedanken zu den Dingen abschweifen zu lassen, die ich in der Anderswelt zu erledigen hatte.


    Der ganze Stress, ein Königreich zu lenken und mich um seine Bedürfnisse zu kümmern, belastete mich immer noch ganz schön, aber wenigstens hatte ich jetzt das tröstliche Gefühl, dass ich getan hatte, was ich konnte, und Shaya sich um den Rest kümmern würde. Es war ihre Aufgabe. Das war uns beiden klar, und sie würde sie mit Bravour meistern. Ich musste aufhören, mir deshalb einen Kopf zu machen. Die verschwundenen Mädchen … tja, die waren mein Problem. Oder zumindest hatte ich sie zu meinem Problem gemacht. Das Treffen mit diesen Schamanen in Yellow River warf hoffentlich etwas Licht auf diese Geschichte, sodass ich mir darum auch keine Sorgen machen musste, bis ich die beiden gesprochen hatte.


    Ysabel – tja, mir ihretwegen Sorgen zu machen, lohnte sich schon eher. Ich hatte mir gerade eine Schlange ins Haus geholt, und mein einziger Trost war, dass mein Widerwillen, in meinem Schloss zu übernachten, mich wahrscheinlich davor bewahrte, im Schlaf ermordet zu werden. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie postwendend wieder zurück ins Eichenland geschickt. Aber ich war an mein blödes Versprechen gebunden. Vielleicht konnte sie mir ja irgendwas Nützliches beibringen, aber nichts deutete darauf hin, dass sie wirklich versuchen würde, mir zu helfen. Wahrscheinlich würde sie mich bloß die ganze Zeit über böse anfunkeln, weil sie Angst davor hatte, dass ich bei Dorian einziehen wollte –


    Dorian.


    Ich seufzte. Er war ein Problem – eines, von dem ich dachte, dass es sich von allein erledigen würde, bloß tat es das leider nicht. Ich brauchte ihn, und das wussten wir beide. Er würde die Situation ausnutzen, um mich weiterhin zu sehen und sich über mich lustig zu machen. Das ärgerte mich. Ich hasste es, Teil seiner Spielchen zu sein. Doch zur gleichen Zeit hatte Dorian irgendetwas Unwiderstehliches an sich, das mich bei aller Verzweiflung über ihn, zum Lachen brachte.


    Und ja – ich gab es wirklich nicht gern zu, aber ganz egal, wie sehr ich Kiyo liebte, und ganz egal, wie weit ich die Affäre mit Dorian von mir schob, irgendwie würde ich mich wahrscheinlich immer zu ihm hingezogen fühlen. Unsere gemeinsame Nacht verfolgte mich immer noch bis in meine Träume. Seine Hand an meinem Schenkel heute hatte etliche dieser Gefühle wieder geweckt, und ich konnte nicht anders, als mir vorstellen, wie leicht es für ihn gewesen wäre, diese Hand meinen Schenkel hinauffahren zu lassen –


    »Eugenie?«


    »Huch?« Kiyos Stimme riss mich aus meinen unanständigen Gedanken.


    »Woran hast du gerade gedacht? Du machst echt ein total seltsames Gesicht gerade.«


    »Oh, ähm, na ja, ich …« Womit ich als Nächstes herausplatzte, überraschte mich total. »Wieso haben wir eigentlich nie so was wie ein Vorspiel?«


    Kiyo entglitt kurz das Lenkrad, und ich sah uns schon die Böschung hinunterkacheln. Er gewann die Kontrolle rasch wieder. »Was meinst du damit? Natürlich haben wir auch mal ein Vorspiel. Erinnerst du dich noch daran, was ich letzte Woche mit dem Honig angestellt habe?«


    »Ja, stimmt. Aber das ist mehr die Ausnahme als die Regel. Wir gehen eigentlich immer gleich zur Sache.«


    »Wogegen du anscheinend nie was einzuwenden hast.«


    Da hatte er recht. »Nein … Ich meine, es ist auch immer gut. Es wäre nur schön, auch mal … ich weiß nicht. Unseren Horizont zu erweitern.«


    »Ist mir recht«, sagte er nach einigen Sekunden des Nachdenkens. »Ich bin für alles zu haben. Bloß bringen mich meine … na ja, Instinkte immer dazu, gleich auf die Hauptattraktion loszustürzen.«


    Ich wusste, was er meinte. Wenn man einen Teil seines Lebens als Tier verbrachte, dann übernahm man auch einige tierische Eigenschaften; das war nun mal so. Wild lebende Füchse widmeten sich eher nicht dem ausgedehnten Vorspiel.


    »Es stört mich auch gar nicht. Ich will damit bloß sagen, dass ich gern ein bisschen was Neues ausprobieren würde.«


    Eine ganze Weile sagte er nichts. Dann fragte er: »Hängt das irgendwie mit Dorian zusammen?«


    »Warum sagst du das?«, fragte ich vage.


    »Weiß nicht. Auch wieder aus Instinkt.« Seine dunklen Augen wurden schmaler, während er sich weiter auf die Straße konzentrierte. »Ich bin nicht blöd, weißt du. Mir ist klar, dass du mit ihm geschlafen hast.«


    Ich riss verblüfft den Kopf herum und war nicht einmal in der Lage, es abzustreiten. Ich hatte Kiyo nie wirklich belogen, was die Geschichte mit Dorian anging, aber da wir zu der Zeit getrennt waren, hatte ich auch nie das Bedürfnis verspürt, ins Detail zu gehen.


    »Woher weißt du …« Ich konnte die Frage nicht beenden.


    Kiyo bedachte mich mit einem traurigen Lächeln. »Früher hat Dorian dich immer angeguckt wie jemand, der am Verhungern ist. Jetzt sieht er dich an wie jemand, der gern Nachschlag hätte.«


    Ich sagte nichts. Darauf fiel mir keine Antwort ein.


    »Ist schon okay«, sagte Kiyo beinahe liebenswürdig. »Ich weiß, dass es passiert ist, als wir uns getrennt hatten. Was vorbei ist, ist vorbei … Hauptsache, er funkt uns in der Gegenwart nicht dazwischen.«


    Das war ziemlich großzügig von ihm, und ich war ihm gleichzeitig dankbar und hatte ein schlechtes Gewissen. »Es ist vorbei«, sagte ich. »Es spielt überhaupt keine Rolle mehr.«


    ***


    Der erste Schamane, von dem mir Roland die Adresse gegeben hatte, hieß Art. Wie Roland und ich wohnte auch Art in der Vorstadt, in einem großen Haus, das nicht gerade danach aussah, als würde es jemandem gehören, der sich mit Geistern und Feinen herumschlug. Die Außenwände waren sonnengelb gestrichen, und der Garten – um den sich anscheinend täglich jemand kümmerte – war sogar von einem weißen Palisadenzaun umgeben. Weiter unten an der Straße waren spielende Kinder zu hören.


    Wie sich herausstellte, war Art gerade persönlich im Garten zugange; er jätete in einem Blumenbeet Unkraut, während die Nachmittagssonne sich allmählich orange färbte. Ich schätzte ihn auf um die dreißig. Um seinen einen Arm schlängelte sich eine rote Schlange, auf dem anderen war ein stilisierter Rabe zu sehen. Unter seinem Hemd versteckten sich bestimmt noch mehr Tätowierungen. Er sah auf und lächelte, als wir neben ihm auf dem Gehweg stehen blieben.


    »Sie müssen Eugenie sein.« Er stand auf, wischte sich die Erde von den Handschuhen und machte ein entschuldigendes Gesicht. »Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber …«


    Ich erwiderte sein Lächeln. »Kein Problem. Das ist Kiyo.«


    Die beiden Männer nickten einander zu, und Art wies am Haus vorbei. »Roland meinte, Sie wollen sich einmal mit mir unterhalten. Wie wäre es, wenn wir es uns hinten bequem machen? Ich wasche mich eben und hole uns was zu trinken.«


    Kiyo und ich gingen in die besagte Richtung und setzten uns unter einem Sonnenschirm an einen schönen Tisch. Der hintere Garten war sogar noch üppiger als der vorn. In Yellow River war zwar die Luftfeuchtigkeit etwas höher, aber ansonsten unterschied sich das Klima nicht sonderlich von Tucson; insofern konnte ich mir nur vorstellen, dass es ungeheure Mengen an Wasser und Arbeit brauchte, um dieses viele Grün am Leben zu erhalten. Mir kam eine witzige Idee, und ich musste lachen.


    »Was?«, fragte Kiyo. Er hatte einem Kolibri zugesehen, der um ein Gebüsch mit roten Blüten herumtanzte, das am Haus stand.


    »Ich dachte gerade, dass ich Art brauche, damit er im Dornenland ein bisschen Landschaftsgärtnerei macht.«


    »Ich glaube, das dürfte deine Tarnung auffliegen lassen.«


    »Wahrscheinlich. Wobei ich nicht mal weiß, ob er überhaupt öfter rübergeht.«


    »Falls ja, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er es rausfindet und Roland erzählt. Eigentlich kann es nicht mehr lange dauern, bevor irgendjemand es ihm erzählt.«


    Ich verzog das Gesicht. Roland kannte jede Menge Schamanen, überall im ganzen Land. »Ja, ich weiß.«


    Art trat hinten aus dem Haus, ohne Handschuhe inzwischen und mit frischem Hemd. Er stellte eine kleine Kühlbox ab und machte sorgfältig die Glastür und die Fliegentür wieder zu. Hinter den Fenstern hingen aquarellblaue und -lila Vorhänge mit eingewebten Silberfäden, um die ich ihn beneidete, nachdem meine eigenen Vorhänge bei einem Sturm zerfetzt worden waren, den ich unabsichtlich verursacht hatte. Angesichts des exzellenten Dekors und des üppigen Gartens kam ich mir als Hausbesitzerin völlig unzureichend vor.


    Er öffnete die Kühlbox. »Ich wusste nicht, was Sie möchten, also habe ich eine kleine Auswahl mitgebracht.«


    Die Box war voller Limonade und Bier. Kiyo wählte Letzteres, ich nahm mir eine erfrischende Cola. Jetzt am Nachmittag hatte es sich angenehm abgekühlt, und die Schatten der Bäume halfen auch. Die Erinnerung an die sengende Hitze auf dem Weg zu Dorian steckte mir immer noch in den Knochen, und so trank ich dankbar meine kalte Cola.


    »Das ist ein toller Garten«, sagte ich. »Ich wünschte, ich hätte die Geduld dafür. Meiner ist sozusagen ein Steingarten.«


    Art grinste, sodass sich seine Lachfalten vertieften. Seine Augen waren azurblau und stachen richtig aus seinem sonnengebräunten Gesicht hervor. »Aber das ist doch gerade modern bei Ihnen in der Gegend, oder nicht?«


    »Ja, schon. Bloß gibt es einen feinen Unterschied zwischen einem geschmackvollen Arrangement von Sand und Steinen und … na ja, einfach einem Haufen Sand und Steine.«


    Er lachte wieder. »Tja, Sie haben eben Besseres zu tun. Roland erzählte mir, dass Sie ganz schön viel um die Ohren haben, seit er sich zur Ruhe gesetzt hat.«


    »›Zur Ruhe gesetzt‹ ist eine fragwürdige Bezeichnung. Es fällt ihm schwer, stillzusitzen, wenn er weiß, dass ich draußen bin und meine Arbeit allein erledige.«


    »Und wie ich höre, betreffen auch die Fragen, die Sie an mich haben, Ihre Arbeit?«


    Er kam gleich zur Sache. Das gefiel mir. »Sie haben hier einen Riesenkreuzweg.«


    »Stimmt. Hält einen beschäftigt.«


    »Kommen viele Feine rüber?«


    Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier und dachte nach. »Na ja, es kommen doch immer wieder welche rüber.«


    »Gab es in der letzten Zeit einen ungewöhnlichen Anstieg? Vor allem von Mädchen?«


    Er hob überrascht die Augenbrauen. »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre. Warum fragen Sie?«


    »Hat mit einem Auftrag zu tun«, sagte ich vage.


    »Es kommen natürlich immer mal Frauen rüber«, überlegte er. »Aber meistens Männer. Wenn sich daran plötzlich was ändern sollte, müsste das auffallen. In der letzten Zeit mache ich hauptsächlich Austreibungen.«


    Ich nickte. Bevor die Feinen und andere Kreaturen der Anderswelt beschlossen hatten, mich zu schwängern, hatte ich auch größtenteils mit Geistern zu tun gehabt. Das war ein normaler Bestandteil der Arbeit eines Schamanen.


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr behilflich sein kann«, fügte Art freundlich hinzu. Ich hatte wohl ein enttäuschtes Gesicht gemacht. »Aber Sie sollten sich mal mit Abigail kurzschließen.«


    »Sie ist die andere hier, nicht wahr?«


    »Jepp. Wir arbeiten manchmal zusammen. Vielleicht ist ihr etwas aufgefallen, das mir entgangen ist.«


    Ich dankte Art für seine Hilfe, und die nächste Stunde lang plauderten wir über alles Mögliche. Art erkundigte sich nach Kiyos Hintergrund. Roland hatte Kiyos andersweltliche Abstammung spüren können, aber Arts unverbindlich-höflicher Ton ließ mich vermuten, dass er diese Gabe nicht besaß. Außerdem wollte Art ein bisschen was über meine Aufträge wissen; zweifelsohne hatte ihn mein Interesse an Feinenmädchen neugierig gemacht. Ich gab nur ungefähre Antworten, aus denen sich unmöglich erkennen ließ, dass ich zum Schutz meiner Untertanen ermittelte.


    Nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging es weiter zu der zweiten Adresse, die Roland mir gegeben hatte. Abigail bewohnte eine Wohnung in der Innenstadt von Yellow River, die sich sehr von Arts geruhsamer Wohngegend unterschied. Wobei die Innenstadt mehr florierte, als ich erwartet hätte. Yellow River war eine Kleinstadt, die ihre besten Tage hinter sich hatte, besaß aber immer noch eine Auswahl interessanter Läden und Restaurants. Abigails Wohnung lag direkt über einem Antiquitätengeschäft, und es führten zwei wackelige Treppen zu ihr hinauf. Die geheimnisvolle, verstaubte Atmosphäre des Ganzen passte viel besser zu den klischeehaften Vorstellungen von Schamanismus.


    Tatsächlich entsprach die Frau, die uns aufmachte, wahrscheinlich dem Bild der meisten Menschen von einer Schamanin. Sie war alt und trug ihre langen grauen Haare zu einem Zopf gebunden. Ihre weite Bauernbluse hatte ein malvenfarbenes und gelbes Blumenmuster, und um ihren Hals hingen Glasperlen. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein glückseliges Lächeln aus, als sie uns sah.


    »Eugenie! Wie schön, Sie endlich einmal kennenzulernen.«


    Sie führte uns hinein, und ich stellte ihr Kiyo vor. Die Wohnung war wunderschön geschnitten und viel angenehmer, als man von draußen hatte ahnen können – aber überall standen Kerzen und Figuren herum. Da ging es mir nach Arts makellosem Grundstück gleich besser. Außerdem wimmelte die Wohnung von Katzen. Ich zählte mindestens sieben, und alle sahen sie bei Kiyos Eintreten hoch. Vier standen sogar auf und strichen an seinen Beine entlang.


    »Sie haben es aber mit Tieren«, bemerkte Abigail.


    »Ich bin Tierarzt«, erklärte er und bedachte sie mit dem gewinnenden Lächeln, von dem Frauen oft weiche Knie bekamen.


    Wie Art bot auch Abigail uns einen Sitzplatz und etwas zu trinken an, diesmal in der Form von Kräutertee. Wir begannen mit dem üblichen Smalltalk. Abigail war eine große Bewunderin von Roland und konnte gar nicht genug Nettes über seine Arbeit sagen. Ich kam nicht umhin, ein wenig stieftöchterlichen Stolz zu empfinden. Aber als wir schließlich auf die Feinenmädchen zu sprechen kamen, hatte Abigail mir auch nicht viel mehr anzubieten als Art.


    »Eigentlich habe ich hauptsächlich mit Heilungen und Seelenrückholungen zu tun«, erklärte sie. Seelenrückholungen waren auch eine Art Heilung und wurden oft gemacht, wenn irgendeine Wesenheit einen Menschen quälte und ihm quasi einen Teil seiner Seele wegnahm. Ich hatte selbst ein paar vorgenommen, war aber keine Expertin. »Vertreibungen mache ich nicht so oft. Das ist Arts Fachgebiet, aber dieser Kreuzweg ist so groß, dass er manchmal mehr zu tun hat, als er schaffen kann. Also helfe ich ihm gelegentlich.«


    »Aber einen plötzlichen Zustrom von Feinenmädchen haben Sie nicht bemerkt?«


    Abigail schüttelte den Kopf, sodass die Glasperlen aneinanderklackten. »Nein, aber wie ich schon sagte, arbeite ich nicht oft genug draußen, um das beurteilen zu können. Und normalerweise sind Feine ja nicht sonderlich schwer zu vertreiben … Das erledigt Art meistens allein und holt mich nur dazu, wenn es um Wesen geht, die man nicht so leicht wieder loswird.« Sie bedachte mich mit einem traurigen Lächeln. »Wir sind beide nicht so mächtig wie Sie oder Roland.«


    Ich spielte mit meinem Teebeutel und fragte mich, wie ich diese neue Information bewerten sollte. Lag ich mit meiner Theorie über Feinenmädchen, die sich hier einschlichen, völlig daneben? Oder stellten sie es nur so geschickt an, dass die beiden gar nicht auf sie aufmerksam wurden? Ich vertrieb Feine meistens, nachdem sie irgendwelchen Ärger gemacht hatten und so auf meinen Radar gekommen waren. Feinenmädchen, die sich unauffällig unter die Menschen mischten, würden nicht unbedingt viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Wir dankten Abigail, als wir unseren Tee ausgetrunken hatten, und machten uns auf den Weg zum Hotel. Ich hatte gleich am Stadtrand ein Zimmer gebucht. Als wir zu meinem Auto gingen, das ein Stück die Straße hinunter stand, erklärte Kiyo, dass er noch zu einer Tankstelle wollte, um zu tanken und den Reifendruck zu überprüfen. Ich sagte, ich würde zu Fuß gehen und ihn dort treffen. Ich wollte mir noch rasch ein paar Läden ansehen, bevor wir den Tag für beendet erklärten.


    Mein kleiner Bummel sorgte dafür, dass ich nicht mehr an die Feinenmädchen und die enttäuschenden Ermittlungsergebnisse dachte. Die meisten Geschäfte waren typisch für eine Kleinstadt. Antiquitätenläden. Second-Hand-Boutiquen. Ateliers mit Kunsthandwerk. Dazwischen hatte sich jedoch auch ein Laden mit Sexspielzeug verirrt, und als ich das sah, zog ich zwangsläufig die Augenbrauen hoch. Ein verblüffender Anblick in diesem Städtchen. Ebenso sehr verblüffte mich, dass ich reinging und etwas kaufte.


    Wenig später stieß ich an der Tankstelle zu Kiyo. »Jetzt wissen wir ja auch nicht viel mehr«, sagte er, als wir zum Hotel hinausfuhren.


    »Nee. Morgen früh sehe ich mir noch den Kreuzweg an, und dann fahren wir nach Hause.« Das war der Hauptgrund dafür, persönlich nach Yellow River zu kommen, anstatt nur ein paar Anrufe zu machen. »Wenn das auch nichts bringt, müssen wir die Theorie wohl aufgeben.«


    Kiyo schüttelte den Kopf, und ein leichtes Lächeln kräuselte seine schönen Lippen. »Manchmal weiß ich nicht, was in deinem Kopf vorgeht. Du bist dermaßen genervt von dieser ganzen Königinnensache, und trotzdem saust du hier rum und versuchst, diesen Mädchen zu helfen.« Wir gelangten beim Hotel an und fanden einen Parkplatz. Er schaltete den Motor aus.


    »Und lass mich raten. Du willst, dass ich mich da raushalte.«


    »Nur insoweit, als dass du dann weniger gefährdet bist. Aber willst du die Wahrheit wissen? Was du da machst, ist toll.«


    Der Blick, mit dem er mich bedachte, drückte aus, wie toll er es genau fand – und wie toll er mich fand. In seinen Augen lag Bewunderung, und darunter verbarg sich etwas Hitziges und Gefährliches und Wunderbares. Ich zog ihn gern auf mit seiner tierhaften Intensität, aber wenn sie in Sex und Leidenschaft kanalisiert wurde – na, dann war daran nichts mehr zum Lachen. Ich spürte die Hitze in seinem Blick am ganzen Körper; jeder Nerv war zum Leben erwacht.


    »Gehen wir rein«, sagte ich leise.


    »Ja«, stimmte er mir zu. »Ich möchte nirgendwo lieber hin.«


    Seine Hände waren auf mir, kaum dass wir die Zimmertür hinter uns zugemacht hatten. Es erinnerte mich an unsere erste gemeinsame Nacht. Er schob mich aufs Bett und riss mir die Sachen herunter. Ich wollte auf der Stelle alle viere von mir strecken und mich von ihm nehmen lassen – war aber gerade noch geistesgegenwärtig genug, um mich ihm zu entziehen.


    »Hast du das ernst gemeint, was du heute gesagt hast?«, fragte ich schwer atmend.


    Seine dunklen Augen waren hungrig und ungeduldig. »Wenn ich dich damit auch noch aus deinen restlichen Sachen kriege, dann ja … ich stehe zu allem, was ich heute gesagt habe.«


    »Darüber, unseren Horizont zu erweitern?«


    Das ließ ihn innehalten. »Was schwebt dir denn vor?«


    Ich rutschte von ihm weg – keine kleine Leistung –, griff mir meine Handtasche und holte den Kauf hervor, den ich darin versteckt hatte: die Tüte aus dem Laden mit Sexspielzeug. Ich zog ein Paar Handschellen heraus.


    »Im Ernst?«, fragte Kiyo, aber er klang nicht sonderlich abgeneigt, sondern eher neugierig.


    »An diesem Kopfende lassen sich prima deine Handgelenke festschließen.« Ich träumte vielleicht davon, dass Dorian mich fesselte, aber im Moment war es die Vorstellung von Kiyo als meinem Gefangenen, die mich erregte.


    »Meine?« Das verblüffte ihn jetzt doch. Aber er zögerte nur ganz kurz. Er strahlte Begehren aus und Lust, und er hätte mich wahrscheinlich lieber einfach gegriffen und losgelegt wie immer, aber das Entscheidende war, dass er mich wollte. Egal auf welche Weise. »Okay.«


    Er zog sich ganz aus und legte sich auf den Rücken, streckte die Hände nach oben. Ich hielt inne, um seinen Körper zu bewundern, der so voller Kraft und Stärke war. Nachdem ich mich ebenfalls ausgezogen hatte, beugte ich mich über ihn und schloss seine eine Hand am Kopfende fest. Ich hörte, wie er nach Luft schnappte, mit meinen Brüsten nur Zentimeter vor seinem Gesicht. Prompt war seine andere Hand an meiner Hüfte und strich meinen Körper hinauf. Ich entzog mich ihm.


    »Nicht erlaubt«, warnte ich. »Du hast hier nicht das Sagen.«


    Er schenkte mir ein anzügliches Grinsen. Sich fesseln zu lassen lag nicht in seiner Natur, aber mit nur einer gefesselten Hand war er immer noch frech, konnte er immer noch das Gefühl haben, die Kontrolle zu besitzen.


    »Ich hab noch eine Hand und zwei Füße«, stellte er klar.


    Ich lächelte süß und griff wieder in die Tüte. Ich zog drei weitere Paare Handschellen heraus. Sein Lächeln wich der Verblüffung.


    »Keine Sorge«, sagte ich. »Um die kümmere ich mich noch.«


    Ich stellte sicher, dass seine Hände und Füße gut fixiert waren und er jetzt meiner Gnade ausgeliefert war und nichts mehr machen konnte, das ich nicht wollte. Und als ich meine Hüfte über sein Gesicht brachte und meine Schenkel spreizte, sodass sein heißer Mund und seine Zunge keine andere Wahl mehr hatten, als so lange zu saugen und zu lecken, wie ich wollte, war ich sehr zufrieden mit mir, weil ich genau wusste, dass ich es heute sein würde, die zuerst kam.

  


  
    Kapitel 12


    Kiyo verabschiedete sich, sobald wir zurück in Tucson waren; er musste zur Arbeit. Außerdem hatte er Maiwenn versprochen, bei ihr vorbeizuschauen, sodass ich am Abend nicht mit ihm rechnen sollte. Normalerweise hätte mich das ganz schön runtergezogen – und erfreut war ich nun auch nicht gerade, um ehrlich zu sein –, aber nach der vergangenen Nacht war ich mir meiner Position bei ihm verdammt sicher. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Maiwenn mit derselben Ehrfurcht ansehen würde wie mich, nachdem ich ihn gestern bis zur Erschöpfung durchgeritten hatte. Obwohl der kleine Abstecher zu dem Kreuzweg kurz vor der Abfahrt auch nicht viel Neues gebracht hatte, sah ich unseren Kurztrip dennoch als durchschlagenden Erfolg an.


    »Nett, dass du auch mal wieder hier bist«, sagte Tim, als ich aus der Dusche kam. Wie üblich war er in der Küche beschäftigt und rollte gerade Teig aus.


    »Was wird das?«, fragte ich.


    »Zimtschnecken. Das zweite Blech, das ich machen muss, weil das erste nämlich jemand abgeräumt hat, während sie abkühlten.« Tim sah böse zu einem der Hunde, der unter dem Tisch lag – Yang, glaube ich. Er machte jedenfalls einen sehr selbstzufriedenen Eindruck.


    »Das tut mir leid«, sagte ich, obwohl es ja nicht gerade meine Schuld war.


    Tim hatte den Teig fertig ausgerollt und bestreute die Oberfläche mit einem Gemisch aus Zimt und braunem Zucker. »Und denk bloß nicht, du kannst einfach der Frage ausweichen, warum du nie da bist.«


    Ich holte mir eine Cola aus dem Kühlschrank und setzte mich. Ich fand sein Geschimpfe ziemlich dreist. »Na ja, tut mir leid, dass ich dir fehle, aber ich sehe wirklich nicht, was das für eine Rolle spielt. Unsere Abmachung sieht vor, dass du hier mietfrei wohnst und dafür kochst und die Wohnung in Schuss hältst. Wenn ich nicht da bin, hast du entsprechend weniger Arbeit. Außerdem hatte ich Sachen zu erledigen.«


    Er funkelte mich an. »Ja klar. Aber hatten deine ›Sachen‹ irgendwas mit deinem Job zu tun – dem, der die Miete einbringt? Deine Sekretärin hat gestern Abend angerufen und gesagt, dass du einen Termin nicht eingehalten hast. Und damit du’s weißt: Mich mit ihr herumschlagen zu müssen gehört nicht zu unserer Abmachung.«


    Obwohl sie einander nie begegnet waren, hassten Tim und meine Sekretärin Lara einander mit Hingabe übers Telefon. Bloß fehlte mir heute die Zeit für ihr Dauerdrama. Außerdem entsetzte mich der andere Punkt viel mehr. »Ich habe was?«


    Ich holte mein Handy heraus, das mir gleichzeitig als Terminplaner diente. Es waren nicht nur zwei entgangene Anrufe von Lara drauf, sondern ich hatte tatsächlich gestern Abend einen Termin für eine Austreibung verschwitzt. Ich war so auf meine Nachforschungen in Yellow River konzentriert gewesen, dass ich ihn völlig vergessen hatte.


    »Scheiße!« Ich wählte Laras Nummer. So viel mir auch an diesen verschwundenen Mädchen lag, Tim hatte recht – meine Arbeit in der Menschenwelt bezahlte die Rechnungen. Nicht das, was ich in der Anderswelt so anstellte.


    »Was war denn los?«, wollte Lara sofort wissen. Ohne jede Begrüßung.


    »Mir ist was dazwischengekommen. Tut mir echt leid. Glauben Sie, wir können noch einen neuen Termin abmachen? Ihnen einen Preisnachlass geben oder so?«


    »Wahrscheinlich schon. Ich meine, denen bleibt ja nicht viel anderes übrig, wenn sie ihr Gespenst loswerden wollen. Aber erst stehen noch ein paar andere Kliententermine an.«


    Ich zögerte. Normalerweise brauchte ich nicht zweimal darüber nachzudenken, so viele Aufträge anzunehmen, wie nur ging. Das war gut für mein Bankkonto und gut für die Welt. Aber wo mich die Anderswelt gerade dermaßen in Beschlag nahm, konnte ich es mir nicht leisten, so viel Zeit zu verlieren – oder noch mal einen Termin zu versäumen.


    »Machen Sie einen Ersatztermin mit den Leuten ab, die ich hängen gelassen habe, und dazu noch einen neuen. Und den anderen sagen Sie, dass wir sie auf die Warteliste setzen.«


    Mehrere Sekunden lang war Stille in der Leitung. Dann fragte Lara: »Ist das Ihr Ernst?«


    »Fürchte, ja.«


    Sie seufzte. »Na schön. Aber mein Gehalt können Sie mir noch auszahlen, oder?«


    »Ja.« Ich lachte. »Bis jetzt bin ich noch nicht pleite.«


    »Dann ist ja gut.« Sie klang nur ansatzweise beruhigt. »Aber nur der Ordnung halber? Ihr Mitbewohner muss dringend ein bisschen Benehmen lernen. Sein Verhalten bei meinem Anruf gestern Abend ließ sehr zu wünschen übrig.«


    Bevor wir auflegten, erinnerte Lara mich noch einmal ausdrücklich an die beiden Aufträge, die ich später am Tag zu erledigen hatte. Sie war erst zufrieden, als ich die Uhrzeiten und Anschriften mehrmals wiederholt hatte, sozusagen als mentale Wiedergutmachung für den verpassten Termin gestern Abend. Ich hatte noch nie einen Auftrag vergessen. Ich war vielleicht in keiner normalen Branche tätig, aber ich betrachtete mich als Unternehmerin und hatte nicht vor, wegen dieses ganzen Dornenköniginnenkrams in schlechte Gewohnheiten zu verfallen.


    Und trotzdem – ich hatte die beiden Jobs kaum hinter mich gebracht, da musste ich auch schon wieder rüber in die Anderswelt. Wenn auch nur für eine kurze Stippvisite. Ich wollte einfach sehen, welche Fortschritte Shaya machte, und in Erfahrung bringen, ob die Ausreißerin wieder aufgetaucht war. Wenn ich sie befragen konnte, vereinfachte das diese ganze Such- und Rettungsaktion enorm, und dann hatte ich auch wieder Zeit für mein Leben als Mensch.


    Bloß gab es keine guten Neuigkeiten.


    »Sie ist spurlos verschwunden«, sagte Rurik, als ich ihn endlich im Schloss aufgestöbert hatte, in einer kompromittierenden Situation mit einer Köchin übrigens. »Wir lassen die ganze Gegend durchkämmen, bisher erfolglos. Aber wir wissen jetzt, wo die Räuberbande abgeblieben ist. Sollen wir sie uns noch mal vorknöpfen?«


    Ich überlegte. Ich wollte sie schon ausheben – einmal, um den Druck von den Dörfern zu nehmen, und zum anderen, um in Erfahrung zu bringen, ob die Räuber mehr über die Mädchen wussten als unsere Gefangenen. Am Ende schüttelte ich den Kopf. Wenn sie immer noch Feuerdämonen herbeirufen konnten, setzten wir ihnen besser erst nach, wenn wir eine überwältigende Streitmacht aufbieten konnten.


    »Nein. Vorläufig nicht. Sucht einfach weiter nach der Ausreißerin.« Ich warf einen betonten Blick zu der Küche hinüber, in der die Frau verschwunden war, der er gerade unter den Rock gefasst hatte. »Also, falls es nicht zu viele Umstände macht.«


    Wenigstens Shaya hatte gute Neuigkeiten. Dorians Lebensmittel waren verteilt worden, und Leith hatte sich bei ihr gemeldet und ließ ausrichten, dass er nach der Lektüre des Buchs über Bewässerung ein paar Vorschläge für uns hatte. Natürlich wollte er sich wieder mit mir treffen. Ich unterstellte ihm Hintergedanken, aber damit setzte ich mich gern auseinander, wenn dadurch nur die Versorgungslage besser wurde. Zumindest hatte ich den Eindruck, dass Leiths’ Absichten leichter zu durchschauen waren als Dorians – und dass ich deutlich weniger Gefahr lief, der damit verbundenen Versuchung zu erliegen. Ich schickte dem jungen Prinzen Nachricht, dass ich mich gern mit ihm treffen würde. Spontan ließ ich auch noch fragen, ob er jemanden zur Hand hatte, der Wasserdämonen herbeirufen konnte. Kaum war das erledigt, wollte ich mich wieder auf den Weg nach Tucson machen.


    »Und? Wann bringen wir es endlich mal hinter uns?«


    Ich fuhr überrascht herum. Ysabel stand im Flur und stemmte die Hände in die Hüfte. Ich war gerade auf dem Weg in den Hof, um mich vor der Heimkehr noch kurz mit dem Land zu verbinden. Es herrschte glühende Hitze, wie immer, und die meisten Frauen hier trugen leichte, luftige Gewänder mit kurzen oder gar keinen Ärmeln – sie ähnelten sehr dem Kleid, dass ich auf Maiwenns Fest angehabt hatte. Ysabel hatte keine solchen Zugeständnisse gemacht, sondern stand in einem grünen Samtkleid mit langen Glockenärmeln vor mir. Die Farbe des Kleides harmonisierte fantastisch mit ihren roten Haaren, aber sie musste echt eingehen vor Hitze.


    »Bringen wir was hinter uns?«


    Sie rang verzweifelt die Hände. »Diese … Übungsstunden. Oder weswegen auch immer mein Herr mich sonst hergeschickt hat.«


    Ach ja. Ich hatte Ysabel nicht gerade vergessen. Sondern eher so getan, als ob sie nicht da wäre, in der kläglichen (und vergeblichen) Hoffnung, dass sie sich dann einfach in Luft auflöste. Tja, von wegen.


    »Tut mir leid«, sagte ich und sah sie ebenso kalt an. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit.«


    »Ihr habt es Dorian versprochen. Und solange Ihr es nicht wahr macht, sitze ich an diesem gottverlassenen Ort fest. Ich will wieder nach Hause.«


    Ich zuckte mit den Achseln und wandte mich ab. »Nur leben wir nicht in einer Zeit, als das Wünschen noch geholfen hat. Ich jedenfalls definitiv nicht.«


    Ich hatte kaum einen Schritt gemacht, da traf mich ein gewaltiger Windstoß in den Rücken, peitschte meine Haare nach vorn und ließ die Wandteppiche flattern. Ich fuhr herum. Ysabel machte ein ebenso selbstgefälliges wie feindseliges Gesicht.


    »Was ist denn los? Habt Ihr Angst, dass Ihr nicht mithalten könnt?«


    Bezaubernd. Die uralte Ködertaktik. Sie baute darauf, ihren Willen zu kriegen, indem sie an meinen Stolz appellierte. Das war so ungefähr der lahmste Trick, den man anwenden konnte – bloß dass er schon irgendwie funktionierte. Na gut, es ging nicht nur um meinen Stolz. Ich erlag auch der Versuchung. Ysabel hatte mich eben ohne die geringste Anstrengung fast von den Füßen gerissen. Das war mehr, als ich draufhatte – viel mehr –, und dabei besaß sie nicht einmal ansatzweise so viel Macht wie ich. Mit einem solchen Geschick in der Umsetzung würde ich Stürme erschaffen und Häuser hinwegfegen können. Im Vollbesitz meiner magischen Kräfte zu sein würde mich zu einer Göttin machen.


    Das hätte eigentlich völlig unerheblich sein müssen. Es kam eigentlich gar nicht infrage, so etwas zu wollen – bloß dass ich es eben wollte. Also nicht das mit der Göttin. Aber den Rest auf jeden Fall. Mit einer solchen Macht konnte ich meinem Volk helfen, versuchte ich es mir schönzureden.


    »Meinetwegen. Bringen wir es hinter uns.« Ich tat so, als ginge es mir vor allem darum, sie loszuwerden – was durchaus ein großer Motivationsfaktor war.


    Dieses Schloss, stellte ich immer wieder fest, war voller Zimmer – von denen die meisten anscheinend gar nicht gebraucht wurden. Die meisten Diener und Wachsoldaten hatten hier ihre Unterkünfte, aber damit blieben noch jede Menge Zimmer unbenutzt und staubten allmählich ein. Ich brauchte eigentlich nur mein Besprechungszimmer und meinen Salon, wenn ich hier war, und hatte den ganzen Rest noch kein einziges Mal benutzt.


    Der Salon wurde anscheinend gerade saubergemacht, also schnappte ich mit Ysabel eines der unbenutzten Zimmer. Es verfügte über einen Kamin aus Flusssteinen, den so schnell niemand mehr brauchte, aber auf den mit gestreiftem Brokat bezogenen Möbeln lag nicht allzu viel Staub. Ich setzte mich auf einen Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Na schön. Leg los.«


    Ysabel sah sich ihr Sofa genau an, bevor sie sich setzte und ihre voluminösen Röcke um sich herum ausbreitete. Sie faltete die Hände im Schoß, und wäre da nicht ihr Gesichtsausdruck gewesen, der besagte, dass sie mich am liebsten in der Luft zerreißen würde, hätte sie einen total vornehmen und damenhaften Eindruck gemacht.


    »Dorian meint, ich soll Euch beibringen, wie man die Luft einigermaßen beherrscht.«


    »Irgendwie so was, ja.«


    Sie sah mich skeptisch an. »Bevor wir anfangen, möchte ich klarstellen, dass ich das nicht freiwillig tue.«


    »Im Ernst? Ist mir gar nicht aufgefallen.«


    Sie verzog ihren Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Ich habe keine Ahnung, was Dorian an Euch findet. Ihr haltet Euch für überaus klug und gewitzt, und dabei seid Ihr doch bloß eine reizlose, ungehobelte Menschenfrau.«


    »Jedenfalls zur Hälfte«, berichtigte ich sie. »Und von wegen reizlos: Dein Geliebter – und so ziemlich jeder andere Mann hier – würde seinen rechten Arm dafür geben, mit mir das Bett zu teilen.« Ich hätte sie wirklich nicht dermaßen provozieren sollen. Es war nicht nur gemein, es sorgte wahrscheinlich auch dafür, dass sich dieser Magieunterricht noch weniger ertragen ließ.


    »Glaubt mir, dass liegt ganz gewiss nicht an Eurem Charme, sondern allein an der Prophezeiung und Eurer angeblichen Fruchtbarkeit, und sobald das erst mal seinen Weg geht, nun …« Sie glättete sittsam die Falten ihres Rocks – nicht, dass da wirklich welche gewesen wären. »Dann werden alle nur noch an Eurem Kind interessiert sein, nicht an Euch.«


    »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber es wird kein Kind geben.« Nicht, solange mir meine Ärztin noch die Pille verschrieb.


    Ysabel sah auf, in ihren Augen stand Skepsis. »Ach ja? Und warum gebt Ihr Euch dann mit … dem Kitsune ab?« Sie betonte es wie ein Schimpfwort. Das machte Dorian auch gern, aber wahrscheinlich eher, um mich zu ärgern. Ysabel dagegen schien aus Überzeugung auf Kiyo hinabzusehen. »Wenn Ihr wirklich eine Königin seid …«, was sie anscheinend eher skeptisch sah, »… warum begebt Ihr Euch dann unter Euer Niveau und nehmt ihn zum Gemahl? Dafür gibt es doch nur einen einzigen Grund: Ihr hofft, dass er Euch ein Kind macht. Seine Zeugungsfähigkeit hat er bei Maiwenn ja schon unter Beweis gestellt … wer weiß, vielleicht geht es ja genau darum. Ihr behauptet zwar, kein Kind empfangen zu wollen, aber vielleicht verschleiert Ihr damit auch nur, dass Ihr gar keine Kinder bekommen könnt.«


    »Wie bitte? So ein Blödsinn!«


    »Wohingegen ich …«, sie strich mit den Händen ihre Hüfte entlang, »… schon zwei Kinder geboren habe.«


    Oha. Das war bestürzend – und für sie natürlich ein Grund zum Stolz, angesichts der Nachwuchssorgen der Feinen. »Wem denn?« Aus irgendeinem Grunde wurmte mich die Vorstellung, dass Dorian der Vater war.


    »Meinem Mann. Er ist vor einigen Jahren im Krieg geblieben.« Sie runzelte leicht die Stirn, die erste sanftere Gefühlsregung, die ich an ihr wahrnahm. Zack, setzte sie wieder ihr zickiges Gesicht auf. »Sie leben jetzt bei meinen Eltern und sind gesund und stark. Mein Herr weiß, dass ich noch mehr bekommen kann. Darum hat er mich Euch auch vorgezogen, und Ihr müsst Euch nun an den Kitsune halten, um vielleicht doch noch Nachwuchs zu bekommen.«


    »Deshalb sind Dorian und ich doch nicht … egal. Hör zu, zum letzten Mal, ich bin nicht mit Kiyo zusammen, weil ich schwanger werden will, okay? Ich bin mit ihm zusammen, weil ich ihn liebe.«


    Sie schnaubte. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Wenn es Euch bloß um einen Liebhaber ginge, dann würdet Ihr Euch nach meinem Herrn verzehren. Kein anderer Mann kann sich im Bett mit ihm messen. Wenn er mir die Hände fesselt oder mein Fleisch bemalt, dann erlebe ich größere Ekstasen als –«


    »Puh, jetzt reicht’s aber.« Ich hielt beide Hände hoch. Dieses ganze Gespräch ging mir tierisch auf die Nerven. »Ich will keine Details über dein Liebesleben mit Dorian hören, okay? Das gehört nicht mit zur Abmachung. Überhaupt nicht. Es interessiert mich kein – Moment mal. Hast du da gerade was von Bemalen gesagt?«


    Ein verschlagenes Lächeln erhellte ihre Züge. »Mein Herr ist ein großer Freund der Künste. Oft lege ich mich, bevor wir uns lieben, nackt vor ihm hin und lasse ihn meinen Körper als Leinwand benutzen. Dann verbringt er Stunden damit, mein Fleisch mit Farben und Formen zu verzieren, und oft benutzt er den Pinsel dazu, mir Vergnügen zu bereiten, und –«


    »Schon gut, schon gut. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«


    Doch noch während ich das sagte, stellte ich mit Schrecken fest, dass ich mir das alles absolut vorstellen konnte. Während des Magieunterrichts hatte Dorian mich oft gefesselt – wobei ich mir über die Notwendigkeit nie ganz sicher gewesen war –, und er hatte sich viel Zeit mit dem Flechten der Seidenbänder gelassen. Er hatte sie zu interessanten Mustern und Farbkombinationen arrangiert und war völlig in dem Prozess aufgegangen. Irgendwie konnte ich ihn mir beim Umgang mit Farbe und Pinsel genauso vorstellen. Ich sah richtig sein gedankenverlorenes Gesicht vor mir, während er Blumen oder Sonnen oder sonst etwas malte, seine geschickten, sinnlichen Hände, die in aller Seelenruhe meinen Körper entlangstrichen –


    Nein, nicht meinen Körper. Ysabels. Ich hatte damit nichts zu tun.


    »Bringen wir es hinter uns«, sagte ich schroff und hoffte, dass sie meine Gedanken nicht erriet. »Damit wir beide nach Hause können.«


    »Nun denn. Ihr braucht also meine Hilfe, weil Ihr schwach seid.«


    »Das trifft es nicht ganz.« Herr im Himmel. So würde es die ganze Zeit gehen, oder? »Ich habe enorme Macht. Ich weiß, wie ich Wassermagie beherrschen und verwenden kann – obwohl ich mich da bestimmt noch steigern kann. Alle sind der Meinung, dass ich die Sturmmagie ebenfalls geerbt haben müsste, aber bis jetzt … na ja, ich habe sie erst einmal benutzen können.«


    »Vielleicht seid Ihr ja einfach unzureichend ausgestattet«, sagte sie leichthin. Ihr Blick glitt zu meinen Brüsten. »Wie in vielerlei anderer Hinsicht auch. Aber wir werden sehen.«


    So ging es noch eine ganze Weile. Ständig baute sie irgendwelche Spitzen ein. Aber viele ihrer Erklärungen ähnelten dem, was Dorian gesagt hatte, und es stimmte mich zumindest ein bisschen zuversichtlich, dass sie mir keinen Quatsch erzählte. Vor allem versuchte sie immer wieder zu beschreiben, wie ich ausgreifen und die verschiedenen Arten von Luft erspüren konnte – genauso wie Dorian mich immer aufgefordert hatte, das mit dem Wasser zu tun. Unglücklicherweise hatte es beim Wasser sehr lange gedauert, bis ich das konnte, und allmählich wuchs in mir das ungute Gefühl, dass sich die Geschichte wiederholte.


    »Es gibt unterschiedliche Arten«, sagte sie immer wieder. »Versucht nicht, sie alle zugleich zu erspüren. Konzentriert Euch auf eine.«


    »Was soll das heißen, verschiedene Arten Luft?« Inzwischen war eine Stunde vergangen, und ich hatte allmählich die Nase voll und wollte nach Tucson. »Luft ist Luft.«


    »Ihr redet wie eine Wilde«, stellte sie fest. »Vielleicht sollten wir es dabei belassen und meinem Herrn sagen, dass wir unser Versprechen, es einmal zu versuchen, eingehalten haben.«


    Ich fletschte die Zähne. »Erklär’s mir halt noch mal.«


    Als sie nichts weiter sagte, wollte ich mich schon einverstanden erklären. Vielleicht war es besser, das Ganze abzuhaken. Aber ein paar Sekunden später führte sie es weiter aus.


    »Um Pflanzen herum gibt es eine bestimmte Art Luft. Eine andere, wenn wir ausatmen. Noch eine andere, wenn es nebelig ist. Was Euch in diesem elenden Land hier nicht einleuchten mag.«


    Ich machte große Augen. »Gas. Moleküle. Das meinst du.«


    Nun war sie es, die ein verwirrtes Gesicht machte.


    »Die verschiedenen Arten Luft«, fügte ich begeisterter hinzu, als mir lieb war. »Du sagst, die Magie hängt davon ab, dass man jede einzelne Sorte wahrnimmt … Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlendioxid …«


    Ich sprach eine fremde Sprache. Ysabel war immer noch genauso verwirrt, aber an dieser Stelle lief ich ihr einfach davon. Auf einmal leuchtete es ein. Dorians gesamte Unterrichtsmethode hatte auf kleinen Schritten basiert. Es hatte damit angefangen, dass ich einen Eimer Wasser erspürte, und war darin kulminiert, dass ich mich Aesons Körper bedient hatte, um ihn zu zersprengen. Bei der Luft auf molekularer Ebene zu beginnen schien entmutigend, aber der Mensch in mir hielt an der Wissenschaft fest.


    Und so saß ich dort und begann, mit meinem Geist auszugreifen, ganz ähnlich, wie ich es zur Vorbereitung auf die Wassermagie getan hatte. Die Luft war mir die ganze Zeit über leer vorgekommen und nicht greifbar, doch als ich mich nun einfach auf einen kleinen Bestandteil konzentrierte, war sie leichter zu handhaben. Ich dachte daran, wie Ysabel atmete – Sauerstoff ein, Kohlendioxid aus. Die Welt verlangsamte sich zu einem Pulsen, ein Atemzug folgte auf den anderen …


    Ich weiß nicht genau, wie lange ich dort so saß. Ich bekam nicht mehr mit, wo ich war, nicht einmal mehr, ob sie noch irgendwas zu mir sagte. Nur ihr Atmen war noch wichtig. Irgendwann konnte ich die Unterschiede erspüren, die gleichmäßigen Veränderungen in der Luft. Und als Ysabel das nächste Mal ausatmete, klaubte mein Geist die Luft zusammen, die aus ihrem Mund kam – das Kohlendioxid – und warf sie, wie ich einen Ball geworfen hätte. Meine Kontrolle war ungenau; ich hatte kein richtiges Ziel. Die Luft strich an Ysabels Schulter vorbei und zerzauste ihr die Haare.


    »Ihr … ihr habt es berührt«, sagte sie widerstrebend und sichtlich außer Fassung.


    Ich fühlte mich jetzt so lebendig, so voller Energie, dass ich gar nicht darauf einging. Magie zu verwenden ließ immer meine Sinne aufglühen, ließ die Welt lebendiger und greifbarer erscheinen. Ich wollte das Kunststück gleich noch mal machen, beschloss aber, einmal zu versuchen, ob es auch andersherum funktionierte, mit Sauerstoff. Ich spürte wieder ihrem Atem nach, konzentrierte meinen Geist auf die einzelnen Bestandteile der Luft. Als ich mir sicher war, dass ich den Sauerstoff zu packen bekommen konnte, griff ich zu – genau in dem Moment, als sie einatmete.


    Ysabel begann zu husten und nahm ihre Hände an die Kehle, während sie versuchte, Luft zu holen. Da ich den Sauerstoff an mich zog, lief es darauf hinaus, dass sie keinen einatmen konnte. Ich war total verblüfft über diese deutlich sichtbaren und doch nicht ganz verständlichen Konsequenzen meines Tuns – so sehr, dass ich einfach weitermachte. Ich war … perplex. Ich beherrschte die Luft. Die Magie durchströmte mich sengend, und der Sauerstoff floss immer weiter von Ysabel weg. Er gehorchte mir, und ich konnte gerade nicht folgerichtig genug denken und die Sache abbrechen.


    Nach mehreren Sekunden, die mir vorkamen wie Jahre, wurde mir plötzlich klar, was ich tat, und ich riss mich von der Magie los. Inzwischen war Ysabel in ihrem verzweifelten Versuch, Luft zu bekommen, auf die Knie gefallen – wahrscheinlich auch, weil sie schon langsam ohnmächtig wurde. Schließlich strömte der Sauerstoff zurück, und sie holte tief und zitternd Luft. Ihr Gesicht war blass und voller Angst. Als sie sich einige Sekunden später wieder erholt hatte, sah sie mich anklagend an.


    »Ihr – ihr habt versucht, mich zu ersticken!«


    »Nein!«, rief ich entsetzt. »Ich … ich hab das nicht gewollt. Es tut mir leid. Ich hab nicht aufgepasst. Ich hab nur versucht, die Luft zu beherrschen …«


    Sie stand auf, und ihr Gesicht war jetzt nicht mehr bleich, sondern zornesrot. Sie zitterte. »Ihr habt Dorian getäuscht. Ihr wisst längst, wie man diese Magie benutzt. Das ist alles nur Teil eines hinterhältigen Plans.«


    »Nein. Nein.« Ich stand ebenfalls auf. »Ich schwöre es – ich habe sie vorher noch nie angewendet … nur ein einziges Mal, für wenige Sekunden, so wie ich es dir erzählt habe.«


    »Ich glaube Euch nicht. Was Ihr eben getan habt … Ihr hättet es nie vermocht, wenn Ihr so unerfahren wäret, wie Ihr behauptet!«


    Was ich getan hatte, kam mir – abgesehen davon, dass es fast ihren Tod verursacht hatte – gar nicht so wild vor. Ich hatte Luft gespürt und in Bewegung versetzt. Es war meilenweit von einem Orkan entfernt gewesen, und es hatte mich fast meine gesamte Konzentration gekostet – so viel, dass ich mir nicht vorstellen konnte, das Ganze gleich noch einmal zu wiederholen. Ysabel dagegen hatte den Wind ohne spürbare Anstrengung erzeugt.


    »Es tut mir leid … ehrlich. Ich wollte dir keinen Schaden zufügen. Es war ein Versehen.«


    Ihre einzige Antwort bestand aus einem finsteren Blick, bevor sie aus dem Raum stürmte. Als sie an mir vorbeischoss, hatte ich den Eindruck, dass sowohl Angst als auch Tränen in ihren Augen standen. Mir ging auf, dass das, was ich durch ihre forsche Art für Zorn gehalten hatte, in Wirklichkeit extreme Angst war. Sie befand sich im Schloss einer Frau, die sie als Rivalin betrachtete, einer Frau, die als kriegerisch und tyrannisch galt und die gerade versucht hatte, sie umzubringen. Während sie hier nicht wegkonnte, weil Dorian es so befohlen hatte.


    »Eine erschreckende Leistung, Eure Majestät«, sagte eine Frauenstimme bei der Tür.


    Ich machte ein paar Schritte nach vorn und sah Shaya draußen im Flur stehen. Ihr schönes Gesicht war todernst.


    »Es war ein Versehen.« Ich stellte überrascht fest, dass mir die Stimme zitterte. »Ich kann sie nicht ausstehen, aber ich wollte ihr nichts tun.«


    »Ich weiß.« Shaya sah mich freundlich und traurig zugleich an. »Aber ihre Angst ist nicht unbegründet. Ihr habt das zu schnell und zu gut gelernt.«


    »Es war ganz leicht! Genauso wie das Bewegen von Wasser oder anderen Arten von Luft.«


    »Soweit ich weiß, ist es schwerer, jemandem den Atem zu nehmen – ihm die Luft zu verwehren –, als einfach einen Windhauch zu erzeugen. Dabei kämpft man gegen das Leben an sich. Wer andere auf diese Weise zu ersticken vermag, besitzt große Stärke und Durchsetzungsfähigkeit. Dass Ihr das jetzt schon tun konntet … nun, es belegt nur, wie mächtig Ihr seid … und das ist beinahe so erschreckend wie das eigentliche Tun.«


    Mir wurde klar, was sie da sagte. »Moment mal … Es gibt Leute, die das absichtlich machen? Die jemandem die Luft wegnehmen, damit er erstickt?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Nun ja, wenn man das kann, hat man eine wirkungsvolle Waffe zur Hand.«


    »Das ist doch krank … Ersticken ist ein grausamer Tod.«


    »Da gebe ich Euch recht. Und die meisten Leute besitzen diese Fähigkeit nicht, darum spielt es keine große Rolle. Von denen, die die entsprechende Kraft besitzen, würden die meisten es niemals einem anderen antun, nicht einmal einem Feind.«


    Ich ächzte. »Aber wenn das stimmt, dann muss sie doch begreifen, dass ich ihr das auch nie absichtlich antun würde. Dann kann sie doch nur davon ausgehen, dass es ein Versehen war.«


    »Ich glaube, darauf solltet Ihr lieber nicht bauen.«


    »Und wieso nicht?«


    »Weil zwar die meisten Leute eine solche Folter als außergewöhnlich grausam betrachten, aber es einmal jemanden gab, der es genoss, anderen die Luft zum Atmen vorzuenthalten – und es auch regelmäßig bei Hinrichtungen oder zu seiner Zerstreuung getan hat.« Shaya sah mich bedeutungsvoll an. »Tirigan der Sturmkönig.«

  


  
    Kapitel 13


    Ich konnte Ysabel nicht dazu bringen, aus ihrem Zimmer zu kommen, sosehr ich es auch versuchte. Ich schickte sogar Shaya zu ihr, die meist etwas freundlicher als ich rüberkam. Ohne Erfolg. Ysabel ließ niemanden herein und schrie nur immer wieder, dass sie alles ihrem Herrn erzählen und diesem verfluchten Ort entfliehen würde.


    Der Abend kam, und ich konnte mich nicht dazu durchringen, nach Tucson zurückzukehren. Meine Gefühle waren in Aufruhr. Ich hatte nie damit gerechnet, mich Ysabel gegenüber wegen irgendetwas schuldig zu fühlen, aber so war es. Und inzwischen fühlte ich mich nicht mehr einfach nur schlecht, weil ich sie versehentlich beinahe erstickt hatte, sondern mir war klar, dass ich aufhören musste, diese Art Magie zu üben. Der Sturmkönig hatte sie dazu verwendet, seine Feinde auf entsetzliche Weise zu töten. Kiyo hatte mich gewarnt, dass mich die Beschäftigung mit meinen Kräften immer weiter auf eine abschüssige Bahn bringen würde, von der es irgendwann kein Zurück mehr gab.


    Und genau das war das Problem. Ich wusste, dass ich aufhören musste – aber ich wollte nicht.


    Sicher, ich wollte die Luftmagie nicht erlernen, um damit Leute umzubringen. Aber nachdem ich eine Kostprobe von dieser Macht bekommen hatte – musste ich ständig daran denken. Unablässig kreiste mein Geist darum, analysierte die Luft um mich herum und erwog, wie leicht sie zu manipulieren sein würde. Was als eine ganz unscheinbare Anleitung durch Ysabel begonnen hatte, nahm rasch immer größere Ausmaße an; ich verstand immer mehr von der Beschaffenheit der Luft und wie die einzelnen Bestandteile zusammenspielten. Es war, als ob ich gar keine Anleitung mehr brauchte. Meine innere Natur und der Sog der Magie trieben mich an und schufen ihre eigenen Lektionen.


    Meine widersprüchlichen Grübeleien wurden unterbrochen, als ein Brief eintraf, den quasi der Pony-Express der Anderswelt brachte. Er war von Leith. Wie zu erwarten war, hatte er sich sofort auf die technischen Bücher gestürzt, aber zu meiner Überraschung hatte er auch bereits einen Plan zur Umsetzung einiger Bewässerungssysteme entworfen und wollte am nächsten Morgen mit einigen Arbeitern nach Westoria aufbrechen, um die Sache in Angriff zu nehmen – außer natürlich, ich hätte etwas dagegen. Falls nicht, wäre es ihm eine Ehre, wenn ich ebenfalls käme und mich dort mit ihm traf.


    Außerdem, fügte er hinzu, habe er Nachforschungen in den Städten in der Nähe des Kreuzwegs angestellt. Nirgendwo würden irgendwelche Mädchen vermisst. Das passte, fand ich. Entweder war es Pech und nur in meinem Herrschaftsgebiet gingen Mädchen verloren – oder es handelte sich um einen Feind, der speziell auf mich abzielte. Angesichts der Menge an Feinen, die meine Herrschaft ablehnten, hätte mich das Letztere wenig überrascht.


    So oder so musste ich mich morgen mit Leith treffen. Selbst wenn es nur ein ausgeklügelter Versuch war, mich zu umwerben, er halste sich mit alldem jede Menge Arbeit auf. Außerdem ließ sich Ysabel ja vielleicht doch wieder blicken, wenn sie das Ganze einmal überschlafen hatte.


    Also blieb ich über Nacht, und das gab mir auch Gelegenheit, mich wieder mit dem Land zu verbinden. Ich bemerkte am Morgen zwar keine deutliche Veränderung, aber trotzdem fühlte es sich auf seltsame, ungreifbare Weise anders an … Es wirkte gesünder. Wie immer konnte ich nicht genau sagen, warum. Und ich fand es beunruhigenderweise gar nicht mehr so schlimm, dort zu übernachten.


    Ich wollte mich gerade auf den Weg zu Leith machen, als ein Wachsoldat verkündete, dass sich ein Reiter näherte. Ich fragte mich, ob es ein Bote war – oder vielleicht Leith persönlich. Stattdessen war es jemand, mit dem ich nicht gerechnet hatte.


    Dorian.


    Die Diener des Schlosses überschlugen sich schier, um den Eichenkönig willkommen zu heißen, und er kam hereingeschritten, als stünde ihm das auch definitiv zu. Was es ja vielleicht auch tat. Nichtsdestotrotz hatte ich heute keine Zeit für seine Mätzchen und begrüßte ihn mit den Händen auf der Hüfte.


    »Nicht heute, Dorian. Ich hab Sachen zu erledigen.«


    »Ich ebenfalls.« Er hatte diesen typischen lakonischen Tonfall an sich, aber in seinen Augen lag ein merkwürdig ernster – und ungeduldiger – Blick. So kannte ich ihn gar nicht. Fast gar nicht. »Ich bin gekommen, um meine Untertanin zu sprechen. Mir war klar, dass Ihr sie nicht mit offenen Armen empfangen würdet, aber ganz ehrlich, meine Liebe, Euer Versuch, sie zu ermorden, schockiert sogar mich – keine kleine Leistung.«


    Mir fiel die Kinnlade bis fast zum Boden herab, sowohl wegen seiner Unterstellung als auch wegen der Tatsache, dass sie es irgendwie geschafft hatte, ihm eine Nachricht zu schicken. »Wa…? Dorian, das ist nicht wahr! Es war ein Unfall. Mir war gar nicht klar, was ich tat.«


    Er ging nicht darauf ein. »Wenn ich sie bitte einmal sprechen dürfte?«


    Das konnte ich ihm schwerlich verweigern, und er eilte ohne ein weiteres Wort zu ihrem Zimmer. Sie ließ ihn herein – keine große Überraschung –, und ich ertappte mich dabei, dass ich ständig auf und ab ging, während sie dort drinnen waren. Schlimm genug, dass Ysabel mir einen Angriff zutraute. Aber die Vorstellung, dass Dorian schlecht von mir dachte – tja, das traf mich noch viel mehr. Eigentlich hätte es mir egal sein müssen – ich war doch weiß Gott oft genug sauer auf ihn. Aber nun wurde mir klar, dass ich im tiefsten Innern seine Anerkennung wollte. Es machte mich richtig krank, sie mir jetzt vielleicht verscherzt zu haben.


    Als er wieder herauskam, war sein Gesicht immer noch ernst. »Ich glaube, ich habe sie überzeugt, dass du keine mörderischen Absichten gehegt hast.«


    Ich sackte richtig zusammen vor Erleichterung – wohl vor allem, weil er mir anscheinend glaubte. »Danke.«


    »Die Frage ist jetzt: Möchtest du, dass sie bleibt?«


    »Will sie das denn?«, fragte ich erschrocken.


    »Sie gehorcht mir«, sagte er schlicht. »Wenn ich es ihr sage, wird sie bleiben und dich weiter unterrichten.«


    »Ich möchte nicht, dass sie gegen ihren Willen hier ist …«


    »Ich habe ihr versichert, dass sie hier sicher ist. Sie wird nicht in Angst vor dir leben … nicht in sonderlich großer. Darum geht es also nicht mehr. Sondern darum, ob du den Unterricht mit ihr fortsetzen möchtest.«


    »Das kann ich doch nicht … nicht nachdem …« Ich hielt inne und begriff, dass ich mir meiner Worte nicht sicher war. Ich wollte nicht wie der Sturmkönig sein. Ich wollte keine natürliche Neigung dazu, Möglichkeiten zu lernen, wie man Leute umbrachte. Und trotzdem … ich musste immer wieder daran denken, wie es sich angefühlt hatte, diese Magie zu verwenden. Die Beherrschung des Wassers hatte mir ein Hochgefühl beschert, die der Luft hatte es verdoppelt.


    Dorians grün-gelbe Augen beobachteten mich aufmerksam. »Ich verstehe. Dann sage ich ihr, dass sie noch ein wenig bleiben wird.«


    Ich wollte protestieren, konnte es aber nicht. Er ging wieder zu ihr, blieb einige Minuten dort und kam dann wieder zu mir in den Salon, wo ich weiter auf und ab gegangen war.


    »Nun denn«, sagte er forsch. »Das wäre das.« Sein ernster Gesichtsausdruck war verschwunden, und ich ertappte mich dabei, dankbar zu sein, dass seine übliche belustigte Miene zurückgekehrt war. »Wie ich gemerkt habe, wolltest du gerade aufbrechen. Um wieder die Menschen von deinen Untertanen zu befreien?«


    »Um wieder meine Untertanen von mir zu befreien.«


    Ich erklärte ihm, was ich vorhatte, und sein Gesicht leuchtete interessiert auf. »Wie praktisch, dass ich in dieselbe Richtung möchte. Außer, du möchtest gern, dass ich hier auf deine Rückkehr warte?«


    Nein, Dorian dazu ermuntern, es sich in meinem Schloss heimisch zu machen, war das Allerletzte, was ich wollte. Also erklärte ich mich widerstrebend damit einverstanden, dass er mich begleitete, teilweise, weil ich immer noch Schuldgefühle hatte und dankbar war, dass er sich in den Ysabel-Vorfall eingeschaltet hatte. Einen Vorteil immerhin hatte es, dass er mich begleitete: Rurik beschloss, dass ich für die Reise keinen Begleitschutz brauchte. Nur Dorian begleitete mich, und ich fragte mich müßig, wie er es schaffte, ohne Begleitschutz überall hinzugehen, wo er wollte. Die Vorstellung, dass er ein respekteinflößenderer Herrscher war als ich, gefiel mir nicht.


    »Nerv mich bloß nicht mit dieser Luftgeschichte«, warnte ich ihn. »Ich will keine Sprüche darüber hören, dass ich so langsam mein Erbe antrete und meine Bestimmung erfülle.«


    Dorian schmunzelte, den Blick auf die Straße vor uns gerichtet. »Ich brauche dir nichts zu erzählen, das du längst weißt.«


    »Na sicher doch … Aber wenn ich meine Magie besser in den Griff kriege, dann werde ich vielleicht selbst mit diesen verdammten Feuerdämonen fertig.«


    »Siehst du? Ich brauche dir überhaupt nichts zu erzählen. Du schaffst es ganz allein, dir vernünftige Begründungen dafür auszudenken, dass du deine Magie benutzt.«


    »Hey, das ist eine ernstzunehmende Bedrohung. Du kannst mir nicht weismachen, dass du es ganz locker nehmen würdest, wenn irgendwelche Dämonen in deinem Königreich ihr Unwesen treiben.« Ich runzelte die Stirn. »Oder vielleicht doch? Ich habe den Eindruck, vielen Herrschern sind solche Sachen total egal.«


    In Dorians Augen trat wieder dieses ernste Glitzern, obwohl er immer noch lächelte. »Aeson war es egal. Scher uns nicht alle über einen Kamm. Du weißt es besser. Wenn ich Dämonen im Land hätte, würde ich selbst mit einem Trupp zu ihrer Vernichtung ausziehen.«


    Ich fragte mich, ob Dorian das draufhatte. Meine potenzielle Macht war vielleicht größer, aber zurzeit machten ihn seine Beherrschung und seine Geschicklichkeit zu einer gefährlicheren Macht als mich. Ein Herrscher in der Anderswelt musste mächtig sein, sonst würde ihn das Land nicht akzeptieren. Es war ein Wunder, dass ich für würdig erachtet worden war.


    »Möchtest du, dass ich dir helfe?«, fragte er, als ich nichts sagte. »Ich kann bei deinem nächsten Vorstoß mitkommen.«


    Ich verdrehte die Augen. »Und was würde mich das kosten?«


    »Warum gehst du immer davon aus, dass ich bei allem, was ich tue, Hintergedanken habe? Reicht es denn nicht, dass ich dir helfen möchte?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. Die Schuldgefühle, die seine Worte in mir auslösten, schmeckten mir nicht. Unterstellte ich ihm mehr heimtückische Motive, als er verdiente? »Ich traue hier niemandem.« In der Ferne tauchte Westoria auf. »Ich traue nicht einmal Leiths’ großzügiger technischer Hilfe. Das macht er nicht nur, um Handel zu treiben.«


    Dorian hob den Blick zu der vor uns auftauchenden Stadt. »Darin sind wir uns einig. Ganz egal, wie sehr du dir an diesen Dämonen die Zähne ausbeißt, du hast mehr als genug Kraft, um das Land an dich zu binden.« Seine gruselige Fähigkeit, meine Gedanken zu lesen, gefiel mir überhaupt nicht. »Wenn Katrice stirbt, wird das Vogelbeerland entweder vollständig an jemanden übergehen, der die Macht hat, es zu beherrschen, oder es wird sich aufteilen und in anderen Königreichen aufgehen.«


    »Das hat Shaya auch gesagt … und dass Leith denkt, wenn er sich mit mir zusammentut, könnte das helfen, das Land in der Familie zu behalten.« Ich schüttelte den Kopf. »Ein Land ist schlimm genug. Ich habe nicht die Kraft, zwei zu beherrschen.«


    »Du wärest überrascht«, sagte er dunkel.


    Unsere Ankunft wurde mit demselben ehrfürchtigen Staunen begrüßt wie vor dem Zwischenfall mit den Dämonen. Anscheinend hatten die gestrigen Lebensmittellieferungen und Leiths’ heutige Anwesenheit meinen guten Ruf wiederhergestellt. Dorian schien auch einen gewissen Beitrag zu leisten. Als wir abstiegen und durch das Dorf gingen, folgten die Blicke der Bewohner uns beiden voller Bewunderung. Als ich einen Blick zu Dorian warf, konnte ich ihre Gefühle verstehen. Er schritt durch das staubige Städtchen wie er durch mein Schloss geschritten war, majestätisch und voller Selbstvertrauen selbst noch nach einem ermüdenden Ritt durch die Hitze. Er sah, na ja, wie ein König aus, und selbst ich konnte nicht anders, als sein gutes Aussehen zu bewundern. Neben ihm kam ich mir schäbig und unbedeutend vor.


    Dann versuchte ich, diesen düsteren Blickwinkel hinter mir zu lassen, und stellte mir vor, wie wir diesen Leuten vorkommen mussten, hochgewachsen und rothaarig, wie wir waren. Wir sahen gut aus zusammen, das wusste ich. Ich trug Jeans, aber ich hatte mich heute Morgen zurechtgemacht und trug das Haar offen. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie die Sonne es aufleuchten ließ und dem Rot einen goldenen Ton verlieh, der Dorians reineres Rot ergänzte. Mein Tank Top war blau, was mir immer stand, und ich hatte meinen üblichen Edelsteinschmuck angelegt. Und vielleicht am wichtigsten: Wir trugen unsere Titel als König und Königin und stellten für diese Leute damit wahrscheinlich das Gegenstück zu einem Paar Hollywoodschauspieler auf dem roten Teppich dar.


    »Eure Majestät! Wie ich mich freue, dass Ihr die Zeit gefunden habt …« Leith war angelaufen gekommen und blieb schlitternd stehen, als er Dorian sah. Nach einer Sekunde der Verblüffung verneigte er sich höflich vor dem Eichenkönig. »Eure Majestät. Es ist mir gleichfalls eine Freude.«


    Ich merkte, wie sehr es Dorian freute, Leiths’ Pläne für ein romantisches Intermezzo durchkreuzt zu haben. »Nun, ich wollte mich heute Morgen so ungern von Eugenie trennen, da dachte ich, ich komme einmal mit und schaue, was es Neues gibt.«


    Ich musste mich sehr zusammenreißen, um ihm keinen Stoß mit dem Ellenbogen zu verpassen. Seine Worte legten nahe, dass wir zusammen aufgewacht waren. Unsere frühere Beziehung war kein Geheimnis, und Dorian hatte lauter gesprochen, damit es auch einige der versammelten Dörfler hörten. Zweifelsohne würde es sich bis zum Abend in der Anderswelt herumsprechen. Leith sah sogar noch bestürzter aus als vorher, und ich versuchte, die Sache zu glätten.


    »Warum zeigt Ihr uns nicht Euer Projekt? Ich glaube, ich kann Euch gar nicht genug für Eure Arbeit danken.«


    Leith strahlte und ging eifrig vor. Während wir ihm folgten, flüsterte Dorian mir ins Ohr: »Glaub mir, er weiß genau, dass du ihm genug danken kannst.«


    »Wie kommt’s, dass du angeblich Dinge für mich tun kannst, ohne Hintergedanken zu haben, und alle anderen nicht?«, zischte ich.


    Dorian grinste nur, während Leith mit uns zum Dorfrand ging und sein Werk präsentierte. Zu diesem Zeitpunkt war von seinem Bewässerungssystem noch nicht viel zu sehen. Die meisten Leute waren mit Graben und dem Anlegen eines Fundaments beschäftigt. Leith gab sich alle Mühe zu erklären, was daraus werden würde, und zeigte uns sogar einige Zeichnungen – kuriose Schnörkeleien auf Pergament. Ich begriff sie ansatzweise, merkte aber, dass sie für Dorian nur ausgemachter Blödsinn waren, trotz seines höflichen und zuversichtlichen Lächelns.


    Ein Prinz des Vogelbeerlandes konnte noch so begeistert dabei sein, körperliche Arbeit leistete er trotzdem nicht, darum setzte er sich, kaum dass die Führung vorbei war, mit Dorian und mir ins Haus des Bürgermeisters. Davros schien überglücklich, mir sein Haus als Treffpunkt zur Verfügung zu stellen, und servierte uns eifrig Wein, bevor er seine geschätzten Gäste allein ließ, damit sie besprechen konnten, was Könige eben miteinander besprachen.


    »Das ist erst der Anfang dessen, was wir tun können«, sagte Leith und setzte sich so hin, dass er Dorian nicht sehen musste. »Ich würde Euch gern einmal besuchen und weitere mögliche Vorgehensweisen durchsprechen. Ich habe einige Ideen, wie sich Gebäude so bauen lassen, dass sie mehr Wärme abstrahlen. Habt Ihr je darüber nachgedacht, Euer Schloss umzubauen?«


    »Himmel«, sagte ich. »Nein. Das wäre ein Riesenhaufen Arbeit.«


    »Nicht so schlimm, wie Ihr denkt. Nicht mit der richtigen Unterstützung.«


    Ich schüttelte mit einem Lächeln den Kopf. »Konzentrieren wir uns doch erst einmal auf das Volk.«


    Leith erwiderte mein Lächeln. »Gewiss. Aber irgendwann komme ich einmal vorbei und zeige Euch einige Ideen für Paläste – nur für den Fall, dass Ihr Eure Meinung vielleicht ändert. Oder solltet Ihr besser uns besuchen. Mutter würde sich freuen, Euch die Gastfreundschaft des Vogelbeerlandes zu zeigen.«


    »Oder vielleicht solltet Ihr für die Dornenkönigin gleich ein großes Fest arrangieren«, sagte Dorian todernst. »Das wäre ihr gewiss eine Freude.«


    Diesmal verpasste ich Dorian eins mit dem Ellenbogen. Leith merkte es nicht. Dorian wusste genau, dass ich gesellschaftliche Anlässe der Anderswelt scheute – besonders wenn ich im Mittelpunkt stand.


    »Wirklich«, begann ich. »Das ist nicht …«


    »Aber ja!«, sagte Leith. »Wir hatten schon seit einer ganzen Weile keinen großen Ball mehr. Wir könnten Hunderte von Leuten einladen …«


    Ich fand, dass ein Hieb mit dem Ellenbogen bei Weitem nicht hart genug war. Es kostete mich viel Selbstbeherrschung, Dorian nicht auch noch zu treten. Er stützte das Kinn auf die Hand und machte einen sehr amüsierten Eindruck.


    »Wenn Ihr Eugenie wirklich Ehre erweisen wollt, müsstet Ihr Maiwenns Fest noch übertrumpfen«, sagte Dorian. »Das wird nicht leicht. Wobei Maiwenn natürlich ungerechterweise mit ihrem blühenden mütterlichen Aussehen einen Vorteil hat, nicht wahr? Eugenie hat mir auf dem Weg hierher gerade erst gesagt, wie diese ganzen Gespräche über Kinder in ihr selbst Sehnsüchte wecken.«


    Ich verschluckte mich an meinem Wein.


    »Ich liebe Kinder ebenfalls«, erzählte Leith mir. »Ich kann es nicht erwarten, welche zu haben … sobald ich einmal die richtige Frau gefunden habe.«


    Weiteres in der Richtung blieb mir erspart, weil einer von Leiths Arbeitern eintrat und Angst wegen irgendeines Malheurs hatte. Der Gedanke, uns verlassen zu müssen, schien Leith zu erschüttern – aber vielleicht war ihm auch nur peinlich, dass ich einen Fehler in seinen großen Plänen mitbekam. »Es tut mir sehr leid«, sagte er. »Ich verlasse Euch nur ungern. Aber es dauert sicher nur einen Augenblick.«


    »Eigentlich«, sagte ich und stand auf, »sollten wir besser auch aufbrechen.«


    »Jetzt schon?« Ihm entglitten die Gesichtszüge noch mehr.


    »Wir sehen uns sicher bald wieder.«


    »Ja«, gab Dorian mir recht. »Ihr solltet Euch alsbald an diesen Ball machen. Oder vielleicht sollte ich einen für sie geben …«


    Leith ging ihm voll auf den Leim. »Nein, nein. Es wäre mir eine große Ehre.« Er verbeugte sich mit großer Geste, und ich ließ es zu, dass er meine Hand küsste. »Ich habe bald Neuigkeiten für Euch, versprochen.«


    Ich lächelte und drückte ihm meinen Dank aus und ließ es auf sein Drängen hin zu, dass er meine Hand noch einmal küsste. Kaum war er weg, fuhr ich zu Dorian herum. »Versuchst du, mich in seine Arme zu stoßen oder nur mich von dir wegzuschieben?«


    »Witzigerweise führt das eine zum anderen.« Er streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. »Hast du das ernst gemeint? Dass du aufbrechen möchtest?«


    »Ja, denke schon –«


    »Eure Majestät?«


    Davros steckte den Kopf ins Zimmer und setzte sein übliches bedauerndes Gesicht auf. Sein Blick huschte nervös von Dorian zu mir. »Bitte entschuldigt die Störung … ich weiß, Ihr habt viel zu tun und –«


    »Was ist denn los?«


    »Sie ist gefunden worden, Eure Majestät. Das vermisste Mädchen. Ihre Eltern haben sie letzte Nacht ausfindig gemacht, aber sie hatten Angst, es Euch zu sagen … sie war so außer sich. Ich habe es selbst gerade erst erfahren. Ich habe ihnen gesagt, dass Ihr gewiss mit ihr –«


    »Ja, natürlich.« Ich war schon auf dem Weg zur Tür, und Dorian beeilte sich, mir zu folgen. »Wo sind sie?«


    Davros führte uns unter vielen Bücklingen hastig zu einem Häuschen am anderen Ende des Dorfes. Er klopfte ungeduldig an die Tür. »Aufmachen! Die Königin ist hier.«


    Es verging beinahe eine Minute, bevor sich die Tür öffnete. Die Frau, die mich bei meinem ersten Besuch angesprochen hatte, sah mit großen Augen heraus. »Eure Majestät«, sagte sie kleinlaut. Sie schien Dorian nicht zu erkennen. »Wir … wir wussten gar nicht, dass Ihr hier seid.«


    »Ich will sie sehen. Lasst mich mit ihr reden.«


    Die Frau zögerte, sie hatte gleichzeitig Angst vor mir und offensichtlich noch vor etwas anderem. Davros ließ sich davon nicht beirren. »Das ist die Dornenkönigin! Lass sie eintreten.«


    Die Frau schluckte vernehmlich und trat beiseite. Ich fand mich in einem einfachen, aber sauberen Bauernhaus wieder, in dem wenig Licht war, weil sämtliche Vorhänge zugezogen waren; allerdings standen die Fenster offen und gestatteten Durchzug. Ihr Mann trat zu uns, als wir die Küche durchquerten, das Gesicht bleich und voller Angst.


    »Eure Majestät … bitte verzeiht. Wir hatten Angst, es Euch zu sagen. Wir hatten Angst, sie würde wieder weglaufen.«


    »Ich werde ihr nichts tun. Ich möchte nur mit ihr reden.« Es war schon ein bisschen deprimierend, dass hier so viele Leute Angst vor mir hatten. Ironischerweise war ich einmal stolz auf die Furcht gewesen, die ich in den Bewohnern der Anderswelt erzeugen konnte – aber da hatte ich auch noch nicht gewusst, dass auch ich Feinenwurzeln hatte. »Bitte bringt mich zu ihr.«


    Ich spürte Dorians Hand auf meiner Schulter und seinen warmen Atem an meinem Ohr, als er flüsterte: »Du brauchst nicht bitte zu sagen.«


    Nach einem kurzen Blickwechsel führte uns das Ehepaar zur Rückseite des Hauses und in ein winziges Zimmer. Auch dort war es dunkel, und ich konnte auf einem Bett ein schmales Mädchen ausmachen. Sie hatte einen Waschlappen auf der Stirn liegen, der herunterfiel, als sie sich bei unserem Näherkommen aufsetzte. Sie wich an die Wand zurück.


    »Wer ist das? Ich hab euch doch gesagt, dass ich niemanden sehen will …«


    »Ist schon gut, Moria«, sagte ihre Mutter. »Das ist die Königin. Sie ist gekommen, um mit dir zu reden. Sie wird dir nichts tun.«


    Das Mädchen machte sich ganz klein, und ihr fielen die blonden Haare vors Gesicht. »Nein, nein … Sie ist zusammen mit den anderen gekommen, mit ihrem Menschenblut, um uns zu binden und zu töten und …«


    »Moria«, sagte ich sanft und streckte die Hände vor, wie man es unter einer weißen Friedensfahne tun würde. »Sie hat recht. Ich will dir nichts tun. Ich möchte nur mit dir reden. Es wird nicht lange dauern.«


    »Das sagen sie alle.« Morias große Augen waren voller Tränen. »Alle sagen sie, dass sie einem nichts tun wollen … alle Menschen … Ihr seid auch nicht anders … alle sagen sie, dass sie …« Sie verfiel in ein Brabbeln, das zu leise war, um es zu verstehen, und krallte die Hände in die Bettdecke.


    »Ich glaube«, flüsterte Dorian mir zu, »ihre Erfahrung hat sie … hm, etwas mitgenommen. Ich bezweifle, dass du etwas Sinnvolles aus ihr herausbekommst. An Maiwenns Hof gibt es eine Heilerin, die sich besonders gut auf Krankheiten des Geistes versteht. Du solltest nach ihr schicken lassen.«


    Ich hatte den Eindruck, dass er recht hatte, musste es aber noch einmal probieren. »Ich möchte nur wissen, wo du gewesen bist. Wer dich verschleppt hat. Ich will dafür sorgen, dass es nicht noch mal passiert. Sag mir, wer es war, und ich setze dem ein Ende.«


    »Nein«, hauchte sie. »Ihr seid genauso … genauso wie er … wie der Mann mit der roten Schlange.«


    »Mit der roten Schlange …« Ich hatte immer noch die Dämonen im Kopf, und mir fiel ihre rot-schwarz gefleckte Haut wieder ein. Waren sie schlangenartig? »Moria, hat er dich durch Dämonen verschleppen lassen? Oder durch irgendeine Art …« Zum Teufel, in der Anderswelt existierte praktisch jedes Monster, das man sich vorstellen konnte, wie Yogi-Bär gezeigt hatte. »Ähm, Schlangenmonster?«


    Sie schüttelte wild den Kopf. »Unsere Art tut so etwas nicht. Nur Eure … Ihr seid alle gleich … das Menschenblut … alle gleich markiert …« Ihr Blick wanderte von meinem Gesicht nach unten. Für einen wirren Moment dachte ich, sie würde auf meine Brüste starren, aber dann wurde mir klar, dass ihr Blick auf meinem Arm lag. Ich berührte die Stelle geistesabwesend. Dort wand sich das Schlangentattoo um meinen Arm. Moria kniff die Augen zu. »Alle gleich …«


    Ich erstarrte. »Hat er … Willst du damit sagen, der Mann, der dich verschleppt hat, hatte auch ein solches Tattoo auf dem Arm?«


    »Der Mann mit der roten Schlange«, flüsterte sie und weigerte sich immer noch, die Augen zu öffnen.


    »Hat er dich verbannt? Hat er dich mit Gewalt in diese Welt geschickt? Oder bist du selbst zurückgekommen?«


    »Eisen … überall Eisen …«


    Ich starrte mehrere Sekunden lang ins Leere. »Ich bin fertig«, sagte ich dann und drehte mich zu ihren Eltern um. »Sie kann sich jetzt ausruhen.«


    Ich verließ das Haus ebenso schnell, wie ich gekommen war. Dorian hielt mit mir Schritt. »Was ist los? Das sagt dir doch etwas.«


    Ich nickte und ging dorthin, wo Rurik mit den Pferden wartete. »Ich glaube, ich weiß, wer sie verschleppt hat … und die anderen vielleicht auch. Das waren weder Räuber noch Monster. Das war ein Mensch.«


    »Woher weißt du das?«


    »Wegen der Tätowierung.« Der Mann mit der roten Schlange. Ich hatte neulich erst jemanden mit so einem Tattoo gesehen – Art. Er hatte auf der einen Seite diese Schlange und auf der anderen einen Raben. »Es ist der Schamane, der nahe der Stelle lebt, wo der hiesige Kreuzweg in meiner Welt herauskommt.« Außerdem war er der Schamane, der mir ins Gesicht gesagt hatte, dass er nichts über irgendwelche Feinenmädchen wüsste. Ich blieb bei den Pferden stehen und strich meiner Stute geistesabwesend über die Flanke. Sie wandte den Kopf und beschnupperte mich. »Aber warum? Warum sollte er ein Feinenmädchen verschleppen? Oder gleich mehrere? Seine Aufgabe ist es, sie von unserer Welt fernzuhalten. Gut, es könnte sie traumatisiert haben, dass er sie aus der Menschenwelt verbannt hat, aber so klang das nicht, was sie erzählt hat. Es hörte sich eher so an, als ob sie gar nicht in der Menschenwelt sein wollte.«


    Dorian schnaubte. »Eugenie, wo in deinem zynischen Leben hast du denn diese Naivität entwickelt? Wenn ein Mensch eines unserer Mädchen entführt hat, dann aus denselben Gründen, aus denen wir eines von euren entführen würden. Aus demselben Grund, aus dem jeder beliebige Mann ein Mädchen entführen würde.«


    Ich erbleichte bei seinen Andeutungen. »Aber gleich mehrere?«


    »Er wäre nicht der Erste, der … wie soll ich es ausdrücken? … die Abwechslung schätzt.«


    Ich konnte mir das bei Art nicht vorstellen, nicht bei dem Art, der glücklich seinen Garten pflegte und uns Bier und Limo anbot. Roland und er kannten sich seit Jahren. Sie hatten zusammengearbeitet. Sollte Art wirklich ein Kidnapper und Vergewaltiger sein? Oder war das Mädchen nur von einer Verbannung traumatisiert? Das konnte eine ziemlich erschreckende Erfahrung sein.


    Mein Magen krampfte sich heftig zusammen, und ich verzog das Gesicht. Ich war in meinem Leben selbst schon viel zu nahe an eine Vergewaltigung gekommen, um auch nur eine hypothetische Situation auf die leichte Schulter zu nehmen. War Moria ein Opfer? Gab es da draußen noch andere wie sie? Vielleicht war es ja gar nicht Art gewesen – aber ihre Worte deuteten darauf hin. Das Menschenblut. Markiert wie ich. Der Mann mit der roten Schlange. Der Kreuzweg nach Yellow River. Art musste da mit drinstecken; ich wusste nur noch nicht, wie.


    Ich tätschelte das Pferd ein letztes Mal und stieg auf. »Ich muss nach Hause«, sagte ich zu Dorian und Rurik. Hier war irgendwas falsch, irgendwas verdreht. Art steckte da nicht mit drin, das war unmöglich – oder jedenfalls nicht so, wie Dorian angedeutet hatte. »Ich muss mit jemandem reden. Sofort.«


    Ich wartete auf den obligatorischen Dorian-Spruch, aber es kam keiner. Er stieg ebenfalls auf. »Dann trennen sich unsere Wege. Pass auf dich auf, Eugenie.« Aus irgendeinem Grunde waren Offenheit und Besorgnis von Dorian beunruhigender als sein übliches Scherzen.


    »Wenn ich richtig liege, ist das hier eine Menschenangelegenheit. Sollte ein Klacks sein im Vergleich zu dem, womit ich mich hier so herumschlage.«


    Dorian schüttelte den Kopf. »Das muss ich verneinen. Ich würde Dämonen und ruhelose Gespenster jederzeit der menschlichen Falschheit vorziehen. Aber wenn du Hilfe brauchst, ich bin da. Sag einfach Bescheid.«


    Wieder hätte eigentlich ein Scherz kommen müssen. Ich sah woandershin; sein Blick machte mir ein ungutes Gefühl. »Danke. Mit etwas Glück ist das Ganze schnell geklärt.« Aber wie eigentlich? Ich hatte keine Ahnung. Und hatte meine Zweifel, dass es irgendwas brachte, Art zu verprügeln – wenn ihm überhaupt etwas vorzuwerfen war. »Wir sehen uns, Dorian.«


    Er nickte mir zum Abschied zu. Dann: »Und tötet meinetwegen so viele Menschen, wie es Euch gefällt, meine Liebe, aber bitte versucht in Zukunft, meine Untertanen aus dem Spiel zu lassen. Wenn es möglich wäre.« Da war er endlich. Der Scherz.


    »Ist notiert.« Ich bemühte mich, ihn böse anzugucken, musste aber schmunzeln.


    Ich ritt in hartem Galopp zu meinem Schloss und dem Tor zurück, das mich in meine eigene Welt zurückbringen würde. Nach Yellow River hinüberzuwechseln wäre schneller gegangen, aber ich musste erst noch nach Hause nach Tucson, um mich auf die Konfrontation mit Art vorzubereiten. Rurik hielt problemlos mit meinem Tempo mit und schwieg glücklicherweise. Er hatte Dorian und mich beobachtet wie ein kleines Kind seine geschiedenen Eltern, voller Hoffnung, dass Mommy und Daddy sich eines Tages wieder vertrugen.


    Meine sich drehenden Gedanken ließen die Reise schnell vergehen – und natürlich auch die günstige Lage der Landschaft heute –, und als wir die Außengrenzen des Schlosses erreichten, erwartete uns ein Aufruhr. Wachsoldaten kamen uns entgegengehetzt, und mir sackte das Herz in die Hosen. Was denn jetzt? Eine Belagerung? Dämonen? Kiyo? Doch als sie näher kamen, fiel mir auf, dass die Wachen regelrecht – begeistert guckten.


    »Eure Majestät! Mylord! Wir haben sie gefunden.«


    Rurik und ich ließen unsere Pferde anhalten und stiegen ab. Meine Beine heulten auf; da wartete ein Muskelkater auf mich. Ich war keine so geübte Reiterin, dass ich einen solchen Ritt hinlegen konnte, ohne irgendwelche Folgen zu spüren. Ich ignorierte den Schmerz und wandte mich an die Wachen.


    »Wen?«, wollte ich wissen.


    »Wir haben sie. Das Mädchen. Die Ausreißerin aus Westoria«, sagte der Soldat und war sichtlich stolz auf seinen Erfolg. Rurik und ich wechselten einen verdutzten Blick.


    »Das ist unmöglich. Wir haben gerade mit ihr gesprochen.«


    Der Soldat hob die Schultern. »Wir haben sie in der Nähe der Steppe gefunden, an der Grenze zum Vogelbeerland. Die Beschreibung passte auf sie, und sie hatte eindeutig Angst vor uns. Sie hat versucht zu fliehen.«


    »Bringt mich zu ihr«, sagte ich hilflos. Hatten meine Wachen noch eines dieser entführten Mädchen gefunden? Das versprach weitere Informationen.


    Er führte uns ins Schloss und zu einem der selten benutzten Räume; dabei erklärte er, dass sie sie nicht ins Verlies hatten stecken wollen – wobei ihre Angst und ihr Wunsch zu fliehen es aber erforderlich gemacht hatten, sie zu bewachen. Dann machte er ein Gesicht, als ob er sich unbehaglich fühlte.


    »Wir, ähm, haben sie auch in Eisen legen müssen. Sie hat immer wieder versucht, Magie zu benutzen. Selbst damit ist sie noch nicht vollständig zu stoppen.«


    Ein Wachsoldat wie er konnte nicht mit Eisenfesseln umgehen, ohne starke Schmerzen zu erleiden. Manchmal jedoch wurden Gefangene in Bronzefesseln gelegt, denen eine Spur Eisen beigemengt war. Damit konnten die Wachen durchaus umgehen, und es reichte zumeist aus, um die Magie des Gefangenen zu hemmen.


    Wir kamen bei dem Zimmer an, und die wachhabenden Männer traten beiseite, damit wir eintreten konnten. Auf der anderen Seite des Zimmers befand sich eine junge Frau, mit dem Rücken zu uns. Lange blonde Haare fielen ihren Rücken hinab, und einen Moment lang hatte ich ein beklemmendes Gefühl der Desorientiertheit, während mein Verstand mit der Möglichkeit kämpfte, dass Moria es irgendwie vor uns hierher geschafft hatte. Dann drehte sich das Mädchen langsam um, und im Licht der Fackeln schimmerten die Haare rötlich auf, was bei der kleinen Moria nicht der Fall gewesen war. Ich begriff, was los war, bevor ich das Gesicht meiner Gefangenen ganz sah.


    »Das soll doch wohl ein Witz sein«, sagte ich.


    Es war Jasmine.

  


  
    Kapitel 14


    »Du!«


    Selbst ihre gefesselten Hände hielten Jasmine nicht davon ab, mich anzugreifen. Sie schoss mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zu. Keine Ahnung, ob sie mich mit Fußtritten eindecken oder sich einfach auf mich werfen wollte, aber es sollte ihr beides nicht gelingen. Meine Wachen griffen sofort zu und zerrten sie zurück. Um Jasmine herum begann Magie aufzulodern, aber einer der Soldaten setzte seine schwache Aufhebungsmagie dagegen. Jasmines eisenhaltige Fesseln erschwerten eigentlich die Benutzung von Magie, aber dass die Kleine zur Hälfte ein Mensch war, schränkte ihre Wirksamkeit offensichtlich ein. Ich sah die Soldaten fassungslos an.


    »Das ist doch nicht das vermisste Mädchen. Das ist meine Schwester! Wie konnte euch ein solcher Fehler unterlaufen? Sie war Aesons Mätresse!«


    Rurik übernahm das Antworten. »Seit Aesons Zeit wurde ein Großteil der Wache ausgewechselt. Viele der Männer hier hat Euch König Dorian zum Geschenk gemacht.« Das stimmte. Ich war seit meinem Sieg zwar die unbestrittene Herrscherin des Dornenlandes, aber Dorian hatte mich gewarnt, dass sich viele, die schon unter Aeson gedient hatten, damit schwertun würden, nun mir zu gehorchen. Darum hatte Rurik die Dienerschaft und die Wache überprüft und alle ausgesondert, denen ich seiner Meinung nach nicht trauen konnte.


    »Trotzdem«, sagte ich, »irgendjemand hätte es wissen müssen. Wo zum Teufel steckt Shaya?«


    »Sie ist in Regierungsangelegenheiten unterwegs«, sagte der Soldat, der eben noch so erfreut gewesen war. Nun kam er mir ziemlich kleinlaut vor.


    Jasmine kämpfte immer noch gegen den Griff der Wachen an. Ohne ihre Magie konnte sie nicht viel ausrichten, und so langsam schien sie es zu begreifen. Sie besaß die für ihr Alter typische Größe und wirkte immer ein bisschen zu dünn. Was vielleicht in der Familie lag. Ihre Augen waren groß und blaugrau; die Farbe erinnerte an Gewitterwolken.


    »Du kannst mich hier nicht einsperren, Eugenie!«, kreischte sie. »Ich breche aus, und dann bringe ich dich um. Dann bin ich es, die Vaters Thronfolger zur Welt bringt!«


    »Herr im Himmel«, fluchte ich. »Immer dasselbe Lied.«


    Ehrlich gesagt überraschte es mich, dass sie noch gar nicht schwanger war; jedenfalls deutete ihre Wortwahl darauf hin. Laut der über uns beiden hängenden Prophezeiung würde der Sohn der Tochter des Sturmkönigs mit seinen Truppen die Menschenwelt erobern. Welche Tochter, da legte sich die Prophezeiung nicht fest, und Jasmine war anscheinend immer noch fest entschlossen, mir in dieser Hinsicht zuvorzukommen.


    »So wird es kommen«, fügte Jasmine hinzu. »Du kannst nichts dagegen machen.«


    »Hast du den Verstand verloren?«, herrschte ich sie an. »Du bist fünfzehn! Wie kannst du überhaupt davon reden, schwanger zu werden oder sogar die Menschenwelt zu erobern? Du bist dort aufgewachsen, Herrgott noch mal. Weißt du eigentlich, wie sehr du Will fehlst?«


    »Ich hasse sie.« So wütend, wie sie mich ansah, hätte es mich nicht gewundert, von irgendwo Donnergrollen zu hören. »Ich hasse sie alle. Ich habe nie dorthin gehört. Das hier ist meine Welt.«


    »Nicht, wenn ich dich einkassiere und in irgendein katholisches Internat stecke.« Was eigentlich eine richtig gute Idee war.


    »Die werden mich nie dort festhalten können.«


    »Das war ein Witz. Himmel, ich dachte, Sarkasmus liegt in der Familie.«


    »Und du wirst mich auch niemals festhalten können. Deine Männer hatten Glück, das weißt du genau. Ich bin ihnen wochenlang entwischt … jedes Mal, wenn sie schon dachten, dass sie mich hätten.«


    Ich verdrehte wegen ihrem selbstzufriedenen Grinsen die Augen und fragte mich insgeheim, was zum Teufel ich jetzt mit ihr machen sollte. Ich hatte sie die ganze Zeit über jagen lassen und mich schon fast an die Vorstellung gewöhnt, dass sie für immer verschwunden sein würde. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass meine Wachen auf der Suche nach Moria aus Versehen über sie stolpern würden. Während ich mir noch den Kopf zerbrach, ging mir plötzlich auf, was Jasmine gesagt hatte.


    »Meine Männer haben dich vorher noch gar nicht gefunden gehabt«, sagte ich. »Und glaub mir, wir haben nach dir gesucht.«


    Jasmine starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden, was lustig war, wenn man bedachte, dass sie es doch war, die Medikamente benötigt hätte. »Letzte Woche haben sie mich fast gehabt. Vielleicht war es ihnen nur peinlich, dir davon zu erzählen, weil sie in der Flutwelle, die ich gemacht habe, beinahe abgesoffen wären.«


    Ich sah Rurik fragend an; er schüttelte den Kopf. »Das waren nicht meine Männer.« Dann kam mir ein merkwürdiger Gedanke. »Waren es Menschen?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Bist du sicher?«


    Jasmine starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich kenne den Unterschied zwischen Menschen und Glanzvollen. Du bist es doch, die sich weigert, die Realität zu sehen, und lieber so tut, als wäre sie rein menschlich.«


    Solche Sprüche konnte sie nur bringen, weil sie keine Ahnung hatte, womit ich mich hier in der letzten Zeit herumschlug. Aber ich ging nicht auf ihr unmögliches pubertäres Benehmen ein, sondern war immer noch mit dem beschäftigt, was sie gesagt hatte. Jemand hatte sie beinahe gefangen genommen – wer? Moria hatte diesen Mann mit der roten Schlange erwähnt. Was mich zu der reichlich gewagten Schlussfolgerung geführt hatte, dass vielleicht Art hinter diesen Entführungen steckte.


    Wieder bremste ich meine sich überschlagenden Gedanken und suchte nach anderen möglichen Erklärungen. Vielleicht bedeutete Morias Gerede von der roten Schlange etwas ganz anderes. Oder sie war Art vielleicht einfach nur hier über den Weg gelaufen. Wie alle Schamanen wechselte auch er wahrscheinlich ab und zu in die Anderswelt über. Vielleicht hatte sie dabei die Tätowierung gesehen. Wobei – am wahrscheinlichsten war eigentlich meine frühere Überlegung: dass Art sie einfach hierher verbannt hatte. All das war plausibler. Aber hätte es ausgereicht, Moria so in Angst und Schrecken zu versetzen? Diese Frage blieb immer noch unbeantwortet.


    Und nun redete Jasmine ebenfalls von irgendwelchen Häschern. Es musste schon ein extremer Zufall sein, wenn das nicht mit dem Verschwinden der anderen Mädchen zusammenhing.


    »Waren es Briganten?«, fragte ich Jasmine. »Also … irgendwelche Verbrechertypen?«


    »Es waren Wachsoldaten oder sonst irgendwelche Krieger«, sagte sie. »Also tu bloß nicht so, als hättest du nichts damit zu tun. Ich kenne den Unterschied zwischen einer Horde ordinärer Bettler und ausgebildeten Soldaten.«


    »Jaja, du bist ein richtiges Genie«, ätzte ich.


    »Gegen dich schon.«


    »Na, guck mal einer an. Sarkasmus liegt ja doch in den Genen.« In meiner Kindheit hatte ich es gehasst, ein Einzelkind zu sein, und mich nach Geschwistern gesehnt. Nicht in meinen wildesten Träumen hätte ich mir ausgemalt, dass es einmal auf das hier hinauslaufen sollte. »Wie haben diese Typen ausgesehen? Waren sie alle in Uniform?« Die Uniformen meiner Wachen passten nicht zusammen. Ihre Rüstungen waren aus Leder, aber darunter trugen Dorians Soldaten Grün und meine noch Aesons Blau. Manche trugen auch sonst einfach eine Farbe, die ihnen gefiel.


    »Dir sage ich gar nichts. Und jetzt lass mich gehen!«


    In ihrem Befehlston schwang ein Jammern mit, sodass sie eher nach jemandem in ihrem Alter klang als nach jemandem, der allen Ernstes die Weltherrschaft anstrebte. Dass ich sie freiließ, kam natürlich überhaupt nicht infrage – nicht, solange sie definitiv für jeden die Beine breitmachen wollte, der ihr vielleicht half, die hochfliegenden Pläne unseres gestörten Vaters in die Tat umzusetzen.


    Aber als ich in ihr kindliches Gesicht starrte, wurde mir etwas klar. In meiner Sorge, dass sie wirklich schwanger werden könnte, hatte ich gar nicht daran gedacht, dass ihr eigentlich die gleichen Gefahren drohten wie mir. Mein Status als Königin hatte mir einigermaßen Ruhe verschafft, aber es gab hier in der Anderswelt immer noch genug Männer, die mich vergewaltigen wollten. Damit musste Jasmine doch ebenfalls zu kämpfen haben. Sämtliche Männer, die unbedingt den Erben des Sturmkönigs zeugen wollten, mussten sie doch ebenfalls in der Peilung haben. Diese Soldaten, von denen sie redete, hatten nicht zwangsläufig etwas mit Morias Entführern zu tun – wenn sie überhaupt entführt worden war. Verdammt. So langsam brummte mir ganz schön der Schädel. Ich musste mit Roland und Art reden, bevor ich in Theorien ertrank.


    Und bis dahin gab es Gründe genug, Jasmine besser hinter Schloss und Riegel zu behalten.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Du gehst nirgendwohin. Du kannst von Glück reden, wenn ich dir nicht die Drei-Monats-Spritze verpasse und deine Zelle mit Enthaltsamkeitspropaganda vollknalle.«


    »Zelle? Du sperrst mich in keine Zelle.« Sie schob die Unterlippe vor wie ein stinknormaler schlecht gelaunter Teenager. Fast hätte ich angefangen zu lachen. Sie sah nicht wie eine allmächtige Elfenkönigin aus, sondern eher wie ein Mädchen, das SMS-Verbot hatte.


    Als ich nicht antwortete, traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. »Das kannst du … das darfst du gar nicht! Hast du vergessen, wer ich bin? Ich bin eine Prinzessin. Ich bin die Tochter des Sturmkönigs! Mein Sohn wird über die Welten herrschen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du bist ein egozentrisches Gör, das dringend eine harte Hand und eine Psychotherapie braucht.«


    »Das kannst du nicht machen!«


    »Und wie ich das kann … Oder weißt du nicht mehr, wer ich bin? Ich bin die große Schwester, die über ein Königreich herrscht und auf gar keinen Fall zulassen wird, dass du mit dieser Prophezeiung herumpfuschst.«


    »Du kannst mich nicht für immer wegsperren.«


    »Sie hat recht«, sagte eine Frauenstimme hinter mir.


    Ysabel stand bei der Tür. Sie schien keine Angst mehr vor mir zu haben und versteckte sich auch nicht mehr hinter dieser großspurigen Arroganz. Sie wirkte kühl und unnahbar.


    »Ihr könnt sie nicht für immer hier einsperren. Ihr solltet sie töten.«


    »Was?«, fragten Jasmine und ich im Chor. Ysabel schien das nur zu langweilen.


    »Sie ist Eure größte Rivalin und möchte unbedingt den Enkel des Sturmkönigs zur Welt bringen. Solange sie lebt, wird sie ein Hindernis darstellen. Es gibt nur eine Möglichkeit, Euch davon freizumachen und Eure Macht zu bewahren … ihren Tod.«


    Ich wollte schon protestieren, dass ich gar nicht vorhatte, Jasmine in Sachen Prophezeiung zuvorzukommen. Dann wurde mir klar, dass das gar keine Rolle spielte. Jasmines Wunsch, schwanger zu werden, war das Problem, und insofern hatte Ysabel durchaus recht. Solange ich Jasmine am Hals hatte, gab es keinen Frieden für mich.


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ich töte auf keinen Fall meine eigene Schwester. Aber doppelt hält besser. Bringt noch ein paar Eisenfesseln.«


    Einige Wachen verzogen das Gesicht. Obwohl die Fesseln nur einen geringen Eisenanteil besaßen, war es schon mehr, als die meisten Feinen locker wegstecken konnten. Doppelte Fesseln würden Jasmines Magie ordentlich einschränken, aber ihr menschliches Blut versprach weiteren Ärger.


    »Ich will, dass ihre Zelle rund um die Uhr bewacht wird«, sagte ich zu Rurik. »Mit mehr Männern, als du normalerweise dort postieren würdest. Und sorg dafür, dass welche dabei sind, die wirklich Magie einsetzen können.« Inzwischen war jemand mit dem zweiten Paar Fesseln gekommen, und Jasmine fing wieder zu kreischen und zu zetern an.


    Rurik nickte und sagte dann leise: »Wenn ich Eure Majestät kurz unter vier Augen sprechen dürfte?«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Rurik gehorchte mir bereitwillig, scherte sich aber normalerweise kaum um Formalitäten oder respektvolles Verhalten, was für mich kein Problem war. Vor anderen benutzte er jedoch immer meinen Titel, und ich fragte mich, was er wollte. Wir gingen hinaus auf den Flur und an Ysabel vorbei, die uns missbilligend anguckte. Ein Stück entfernt blieben wir stehen.


    »Das Mädchen gefesselt und bewacht zu halten ist vielleicht nicht die beste Idee.«


    Ich ächzte. »Jetzt sag bloß nicht, du findest auch, dass ich sie töten sollte.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Dorian würde Euch dazu raten. Aber wenn Ihr schon darauf besteht, sie hier festzuhalten, dann lasst sie wenigstens von Eurem Dämon bewachen.«


    Im ersten Moment dachte ich an die Feuerdämonen. Dann wurde mir klar, dass er das Wort allgemeiner verwendete. »Du meinst Volusian?«


    »Ich sage nicht, dass sie es tun würden …« Rurik zögerte. »Aber ich sage auch nicht, dass sie es bleiben lassen werden. Die Vorstellung, den Thronerben zu zeugen, könnte für einige Soldaten verlockend sein, und wenn das Mädchen sich ihnen anbietet …«


    »Meine Güte! Sie ist fünfzehn.«


    »Alt genug. Aeson hat sich nicht dadurch aufhalten lassen, und wenn sie versucht, einen Wachsoldaten rumzukriegen, spielt ihr Alter eh keine Rolle. Euer, ähm, Freund dagegen lässt sich bestimmt nicht so leicht ins Wanken bringen.«


    Volusian durch Sex ins Wanken gebracht? Wohl kaum. Erst recht nicht, wenn er unter meinem Befehl stand.


    »Gut. Ich rufe ihn herbei.« Volusian konnte auch jede Magie abwürgen, die sie vielleicht noch aufbrachte.


    »Ihr könntet außerdem in Erwägung ziehen, Euch von einer Heilkundigen eine Nachtschattentinktur herstellen zu lassen.«


    »Eine was?«


    »Einen Trunk, der sie daran hindern wird, ihre Magie einzusetzen.«


    »Ist Nachtschatten nicht giftig?«


    »Nicht für Glanzvolle. Und nicht in der richtigen Dosierung. Wegen ihres Menschenbluts wird sie ein bisschen … durcheinander davon sein. Aber ohne Gefahr für Leib und Leben.«


    »Ich setze sie auf keinen Fall unter Beruhigungsmittel.« Ich wollte schon in den Raum zurückgehen, blieb dann aber stehen und sah Rurik frech an. »Wozu diese Warnung? Ich weiß noch, wie du den Thronerben zeugen wolltest. Warum versuchst du nicht selber mal dein Glück?«


    »Mit ihr?« Rurik schnaubte. »Ich wäre jederzeit bereit, den Enkel des Sturmkönigs zu zeugen … aber sie ist nicht die Richtige dafür. Die Mutter des Thronerben sollte eine Kriegerin sein, und damit bleibt unglücklicherweise nur Ihr.«


    »Du wirst nie auch nur in die Nähe meines Bettes kommen, Rurik.«


    »Ja, zu diesem Schluss bin ich auch schon gelangt. Aber unterstützen würde ich den Enkelsohn des Sturmkönigs trotzdem und wäre es beinahe genauso zufrieden, wenn mein Herr, der Eichenkönig, ihn zeugte.«


    »Dorian? Jemand anders kommt für dich gar nicht infrage?«


    Ruriks Gesichtsausdruck besagte, wie absurd diese Vorstellung für ihn war. »Wer sollte das denn sein?«


    Ich schüttelte den Kopf und ging die Gefangenschaft meiner Schwester anordnen.


    ***


    Bevor ich Volusian zur Rundumbewachung abstellte, hatte ich noch eine andere kleine Aufgabe für ihn. Er war nicht sonderlich erfreut darüber, aber das überraschte mich kaum.


    »Meine Herrin legt es wie immer darauf an, meine ewigen Qualen noch zu vergrößern.«


    »Ich verstehe wirklich nicht, was an der Bewachung eines Teenagermädchens so schlimm sein soll … also für dich jetzt. Für sie wird es wesentlich härter.«


    »Ich bin ein Wesen von beachtlicher Macht. Ich kann nicht sterben. Wenn Ihr schon darauf besteht, mich zu versklaven, dann solltet Ihr meine Fähigkeiten wenigstens dazu nutzen, ganze Nationen in die Knie zu zwingen.« Volusians rote Augen verengten sich kaum merklich. »Stattdessen lässt meine Herrin mich Kinder beaufsichtigen und Liebesbotschaften überbringen.«


    »Das ist keine Liebesbotschaft! Frag ihn einfach, ja?«


    Volusian blinzelte einmal und verschwand.


    Er konnte zwar nicht im eigentlichen Sinne teleportieren, aber er reiste viel schneller als Menschen oder Feine. Nach Jasmines Gefangennahme und Morias Aussage, die auf Art deutete, wollte ich mich unbedingt mit Kiyo zusammensetzen. Ich musste das alles in Ruhe durchsprechen. Es war etwas völlig Neues für mich, dass ich nicht wusste, was ich von einer Sache halten sollte. Ich sehnte mich richtig nach der Zeit zurück, als ich einfach losgezogen war und Monster aufgescheucht und zur Strecke gebracht hatte. Das war viel einfacher als dieses ewige Grübeln.


    Kiyo war, soweit ich wusste, bei Maiwenn, und Volusian sollte in Erfahrung bringen, ob er mich später besuchen könnte. Dichter kam man in der Anderswelt an ein Telefonat nicht heran – wobei es immer noch zwanzig Minuten dauerte, bis Volusian wieder da war.


    »Siehst du?«, sagte ich, als er in meinem Zimmer erschien. »Das war doch gar nicht so schlimm.«


    »Der Kitsune meint, er wird in zwei Stunden bei Euch sein«, sagte Volusian mit seiner tonlosen Stimme, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.


    Zwei Stunden. Na ja, besser als nichts. Ich seufzte. »Gut. Danke.«


    Volusian starrte mich nur an. Meine Dankbarkeit bedeutete ihm nichts.


    »Na schön. Nun geh halt Jasmine bewachen. Lass sie nicht entkommen und pass um Himmels willen auf, dass sie nicht schwanger wird.«


    »Für wie lange?«


    »Bis ich etwas anderes sage!«, fauchte ich.


    Volusian dünstete regelrecht Bösartigkeit aus, aber meine Herrschaft über ihn ließ keine Verweigerung zu. So erniedrigend diese Aufgabe auch war, ihm blieb keine andere Wahl. Er verschwand.


    Kaum war ich wieder allein, machte ich es mir auf dem Bett bequem. Hoffentlich vergingen die beiden Stunden schnell. Wie es sich für den Feinenadel gehörte, war mein geerbtes Bett luxuriös mit einer Daunenmatratze ausgestattet. Die Decke war aus schwerem Brokat und in diesem Klima eigentlich überflüssig – aber es fühlte sich toll an, darauf zu liegen. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber das Licht ließ bereits nach, und über die massiven Steinwände des Zimmers krochen lange Schatten. Bald würde es Zeit für die Fackeln werden.


    Ein Klopfen an der Tür ließ mich auffahren. »Ja?«


    Es war Nia. Sie machte höflich einen Knicks. »Eure Majestät, Ihr habt einen Gast.«


    Einen herrlichen Moment lang dachte ich, es wäre Kiyo. Dann: Nein. Es war zu früh. Und ihn hätte Nia nicht angekündigt. Er konnte hier längst ungehindert ein und aus gehen. »Wen?«


    »Prinz Leith aus dem Vogelbeerland.«


    »Leith?« Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Den habe ich doch heute erst gesprochen, vor vielleicht sechs Stunden.«


    Nia zog hilflos die Schultern hoch. »Er ist hier. Mehr weiß ich auch nicht.«


    Ich schwang meine Beine über die Bettkante und stand auf, schlüpfte mit meinen besockten Füßen in kurze Lederstiefel. Leith? Was wollte der denn hier? Kurz kam Panik in mir auf. War in Westoria irgendetwas schiefgegangen? Wenn ja, würde mir dann nicht jemand aus der hiesigen Bevölkerung berichten?


    Sie hatten ihn in meinen Salon gebracht, wo er vorn auf der Kante eines satinbezogenen Polsterstuhls saß. Bei meinem Eintreten sprang er auf und kam eilig herüber, um meine Hände zu ergreifen. Er beugte sich vor und küsste sie.


    »Eure Majestät. Ich danke Euch, dass Ihr mich empfangt, obwohl ich hier so unerwartet eindringe. Ihr habt gewiss alles Mögliche zu erledigen.«


    »Eigentlich geht es gerade.« Ich entzog ihm meine Hände. »Und Ihr solltet inzwischen wirklich Eugenie zu mir sagen. Was ist los? Gibt es ein Problem?« Hierzulande drohte ja praktisch alles, was man sich denken konnte: Hungersnöte, Flutkatastrophen, Heuschreckenplagen –


    »Ein Problem mit … ach so, nein. In Westoria läuft alles bestens. Wir sind heute ein gutes Stück vorangekommen.«


    Ich entspannte mich. »Gut. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


    Leith schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, nein, keine Probleme weit und breit. Ich wollte bloß … Nun ja, ich weiß, wie seltsam das klingt, aber ich musste Euch unbedingt sprechen. Euch etwas fragen, meine ich. Aber ich komme mir wie ein Tölpel vor.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ihr könnt mich alles fragen. Was gibt es denn? Ihr seid doch nicht krank?«


    »Aber nein.« Seine Verlegenheit wuchs. »Aber nach Eurem Besuch heute … da muss ich einfach etwas wissen.«


    »Gut, dann fragt.«


    »Steht Ihr dem Eichenkönig sehr nahe?«


    »Ob ich ihm sehr … Ihr meint eine Liebesbeziehung? Mit Dorian? Nein!«


    Sein Gesicht leuchtete wie die Sonne. »Im Ernst? Als ich Euch heute zusammen gesehen habe … die Art, wie er mit Euch gesprochen hat … und wie Ihr miteinander umgegangen seid … da dachte ich schon, die Gerüchte wären wahr.«


    »Welche Gerüchte?«, fragte ich misstrauisch.


    »Dass Ihr immer noch seine Geliebte seid.«


    »Wo hört man diese Gerüchte denn?«


    »Eigentlich überall.«


    »Na schön, die Antwort lautet jedenfalls nein. Definitiv nein.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    Leith atmete mit spürbarer Erleichterung aus. Er wollte nach meiner Hand greifen, und ich trat nach hinten, brachte Distanz zwischen uns. Sein hingerissener Gesichtsausdruck bereitete mir Unbehagen. »Dann gibt es immer noch Hoffnung.«


    »Hoffnung? Für was?«


    »Für Euch und mich.«


    »Für Euch und … oh nein, Leith.« Es war genau so, wie alle gesagt hatten. »Ich schätze Euch wirklich sehr – aber zwischen Euch und mir, da wird sich nichts abspielen.«


    »Aber …« Er bewegte sich wieder nach vorn und ich mich entsprechend zurück. »Aber Ihr wolltet mich doch mehrmals wiedersehen und habt mich in Eure Regierungsangelegenheiten einbezogen …«


    »Ja, schon, Leith … Aber ich bin bereits mit jemand anderem zusammen … Ihr kennt Kiyo doch? Den Kitsune? Wir sind ein Paar.«


    Er runzelte die Stirn. Ich fand den Abstand zwischen uns immer noch zu klein. »Ich dachte, das wäre nichts Ernstes. Ich dachte, es wäre nur …«


    »Eine Affäre?«, fragte ich.


    »Ja. Ich meine, jemand wie Ihr sollte jemanden wie ihn nicht zum Gemahl nehmen.«


    Ich seufzte. »Warum sagen das bloß ständig alle? Ich liebe Kiyo. Wir sind zusammen. Wir werden sehr lange zusammen sein.«


    Von Leiths’ Freude war nicht mehr viel übrig. Er wirkte gequält. »Aber … ich meine, bei meiner Abstammung und bei der guten Stimmung, die zwischen uns herrscht, da passen wir doch perfekt zueinander. Gebt es zu: Ihr freut Euch immer, wenn Ihr mich seht.«


    »Ja, natürlich. Aber weil ich gern mit Euch befreundet bin und nicht, weil ich Euch zu mehr ermutigen möchte. Ich mag Euch, unterhalte mich gern mit Euch. Aber das ist auch schon alles. So leid es mir tut. Ich hatte nicht vor, Euch vor den Kopf zu stoßen.«


    »Es muss mehr als Freundschaft sein. Für mich ist es das jedenfalls.« Er seufzte. »Ich habe noch nie mit jemandem so entspannt plaudern können. Es fließt ganz natürlich dahin.«


    »Das liegt daran, dass hier ständig alles so … übertrieben wird. Es gibt wahrscheinlich ein Dutzend Frauen, mit denen Ihr Euch treffen und tolle Gespräche führen könntet, wenn bloß dieser ganze Benimmkram nicht wäre.«


    »Nein.« Der Schmerz in seinem Gesicht machte mich richtig fertig. »Es geht mir um Euch. Ich komme nicht dagegen an. Ich verliebe mich mit jedem Tag mehr in Euch.«


    »Ihr kennt mich doch kaum! Da könnt Ihr mich nicht lieben.«


    »Doch«, sagte er leise, und ein wenig von dieser glühenden Leidenschaft kehrte zurück. »Von dem Moment an, als ich Euch das erste Mal gesehen habe. Mutter sagte, Ihr wäret eine gute Partie, in politischer Hinsicht; aber selbst wenn es nicht so wäre, ich würde Euch dennoch lieben. Jemandem wie Euch bin ich noch nie begegnet, Eugenie. Ihr seid so mutig, so schön … Ich würde sogar mit Euch zusammen sein wollen, wenn es kein Königreich gäbe, das regiert sein will.«


    »Leith.« Ich gab mir alle Mühe, dass meine Stimme ernst klang. Herrgott noch mal. Warum konnte er nicht irgend so ein aufdringlicher Idiot sein wie diese anderen Möchtegern-Freier? Warum musste er ein netter Kerl sein? Mit großer Anstrengung bemühte ich mich, ihm freundlich einen Korb zu geben, anstatt ihn knallhart abblitzen zu lassen. »Wie ich schon sagte: Ich mag Euch. Aber das ist alles. Ich schätze Eure Hilfe und Eure Freundschaft, aber ich werde Kiyo nicht verlassen.«


    »Aber ich liebe Euch.« Es klang schwach und flehend.


    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


    Ihm entglitten die Gesichtszüge, und er wandte sich ab, ein Bild der Verzweiflung. Er ging zur Tür und drehte sich abrupt wieder um. Seine Augen leuchteten wieder. »Wenn es zwischen Euch und dem Kitsune zu Ende geht … dann wäre ich als Nächstes an der Reihe, richtig?«


    »Als Nächstes an der …? Na ja, also …« Warum konnte ich nicht einfach lügen und Ja sagen? Oder irgend so einen Müll à la Ich möchte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen von mir geben? »Ich glaube nicht, Leith. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, eines Tages ebenso für Euch zu empfinden.«


    Er starrte mich einige Sekunden lang mit großen Augen an, dann verhärteten sich seine Züge. »Ich verstehe. Bitte verzeiht, dass ich Eure Zeit beansprucht habe, Eure Majestät. Eure Arbeiter in Westoria wissen jetzt, was sie zu tun haben, sodass meine Hilfe nicht länger benötigt wird.« Er verneigte sich knapp, höflich, und eilte aus der Tür.


    »Leith …« Ich ging ihm ein paar Schritte nach, mit einem flauen Gefühl im Magen. Ich kam mir ganz schrecklich vor. Mir war klar gewesen, dass er mich gut fand, aber ich hatte es für das typische hiesige Abchecken gehalten. Sein Blick eben am Schluss brach mir richtig das Herz. Ich hatte ihn nicht verletzen wollen, zumal er so viel für mich getan hatte.


    Deprimiert kehrte ich in mein Schlafzimmer zurück und ließ mir Wein bringen. Er kam in einem edelsteinverzierten Krug, zusammen mit einem goldenen Kelch. Der Zimmerservice hier war erste Sahne. Ich verbat mir jeden Besuch, bis Kiyo kam. Dann setzte ich mich auf den Boden, den Rücken gegen das Bett gelehnt, und fragte mich, wie viel von dem Wein ich bis dahin wohl schaffte.


    Alles, zu meiner Überraschung.


    Ich hatte keine Uhr mit, war mir aber ziemlich sicher, dass mehr als zwei Stunden vergangen sein mussten. Ich hatte Kelch um Kelch geleert und über Jasmine, Leith und Art nachgedacht – ohne irgendeiner Lösung nähergekommen zu sein. Ich starrte gerade auf den Boden des Kruges und fragte mich, wie spät es war, als es leise klopfte. Endlich!


    Ich stand auf, und alles drehte sich um mich. Ich stützte mich am Bett ab. »Kiyo?« Aber er war es nicht. Sondern Shaya.


    Wie Rurik hatte sie etliche Formalitäten abgelegt und hielt sich nicht mit einem Knicks auf. Sie machte ein besorgtes Gesicht, und mir entging nicht, wie schnell sie mit ihren klugen Augen meinen betrunkenen Zustand erfasste. »Ich störe nur ungern … Aber eben ist ein Bote aus dem Weidenland eingetroffen.«


    Der Ärger über Kiyos Verspätung erlosch sofort wieder. »Oh mein Gott. Geht es ihm gut?«


    Shaya zögerte und nickte dann rasch. »Soweit ich weiß, ist er wohlauf. Aber um Königin Maiwenn machen sich alle Sorgen … Die Wehen haben eingesetzt.«

  


  
    Kapitel 15


    Einen Moment lang stand ich einfach nur da und starrte Shaya an, ohne sie wirklich zu sehen.


    »Danke«, sagte ich schließlich, und selbst mir kam meine Stimme unnatürlich tonlos vor.


    Sie zögerte, sah mich besorgt an. »Kann ich … kann ich vielleicht irgendetwas für Euch tun?«


    Mehr Wein ranschaffen, dachte ich. Aber ich schüttelte den Kopf. Wein erschien mir auf einmal nicht mehr stark genug. Ich wollte auf einmal nur noch nach Hause, meine harten Alkoholika plündern und Trost in meinem eigenen Zuhause und meinem eigenen Bett finden, nicht in dieser gottverfluchten mittelalterlichen Festung hier. Allerdings würde der Wein den Wechsel zwischen den Welten erschweren. Machbar war der Übergang schon, aber er würde kaum so reibungslos laufen wie sonst immer. Nein, ich hing hier wohl noch eine Weile fest.


    »Ich muss Volusian sprechen«, sagte ich.


    Sie trat zur Seite, und obwohl ich sie nicht dazu aufforderte, folgte sie mir durch das Schloss und die Stufen zum Verlies hinunter. Es kam mir dort dunkler und trostloser vor als beim letzten Mal, aber das lag vielleicht auch am Wein. Jasmines Zelle war leicht zu finden, weil davor vier Soldaten Wache hielten. Als ich dort ankam, erspähte ich Volusian durch die Gitterstäbe. Er stand völlig regungslos in einer Ecke, die Arme vor der Brust verschränkt. Jasmine saß so weit von ihm entfernt, wie sie konnte. Ihr Gesicht drückte zu gleichen Teilen Angst und Missmut aus.


    »Was willst du denn jetzt wieder?«, fauchte sie. Ich sah sie nicht einmal an.


    »Volusian«, sagte ich. »Ich habe einen Auftrag für dich. In der Zwischenzeit bewache ich Jasmine.«


    Volusian trat vor und durchdrang die Gitterstäbe. »Zweifelsohne hat meine Herrin eine dringlichere Aufgabe für mich.«


    »Kann man so sagen. Geh zurück nach Tucson, und bring mir die Flasche Tequila aus meiner Hausbar. Und zwar ohne Tim zu erschrecken.«


    Volusian reagierte auf seine typische ungerührte Art. »Meine Herrin entwickelt zunehmend mehr Einfallsreichtum, um mich zu quälen.«


    »Ich dachte, es würde dir Spaß machen.«


    »Nur insofern, als dass es mich zu vergleichbarem Einfallsreichtum inspirieren wird, wenn ich dereinst das Band sprenge, das mich an Euch fesselt, und Euch endlich vernichte.«


    »Siehst du? Es gibt immer einen Hoffnungsschimmer. Nun beeile dich.«


    Volusian verschwand. Kaum war er weg, wurde Jasmine frecher. Sie kam nach vorn und hielt sich an den bronzenen Gitterstäben fest, so gut das mit ihren gefesselten Händen ging. »Wann lässt du mich endlich gehen?«


    Ich setzte mich ihr gegenüber im Flur auf den Boden, lehnte den Rücken an die Wand. Ich fragte mich, ob sie einen Vorstoß mit ihrer eingeschränkten Magie machen würde, solange ich dort war. »Wann hörst du endlich auf, mich das zu fragen?«


    »Du bist echt ein Miststück, weißt du das?«


    »Jetzt pass mal auf, Mädchen. Leg dich heute Abend nicht mit mir an. Meine Laune ist nicht die beste.«


    Das beeindruckte Jasmine überhaupt nicht. »Ich kann’s nicht fassen, dass du mich hier mit diesem … diesem Ding einsperrst! Das ist einfach nur grausam und sadistisch.«


    »Donnerwetter, ›sadistisch‹ ist ein ganz schön großes Wort. Ich wusste gar nicht, dass du lange genug zur Schule gegangen bist, um dir einen solchen Wortschatz zuzulegen.«


    Jetzt machte sie ein richtig finsteres Gesicht. »Sobald ich hier rauskomme, bringe ich dich um.«


    »Dann solltest du doch prima mit ›diesem Ding‹ auskommen, wo Volusian sich doch ebenfalls ständig neue Varianten für meinen grausamen Tod ausdenkt.«


    Sie wies mit dem Kinn auf ihre gefesselten Hände. »Ich kann kaum damit essen, weißt du das?«


    »›Kaum‹ ist doch schon mal besser als gar nicht.« Wobei ich mich trotzdem mies fühlte deswegen. Wollte ich sie wirklich für immer in Handschellen gelegt lassen? Aber wie hätte ich darauf verzichten können? Vielleicht fragte ich Rurik doch noch mal nach diesem Trunk. Nein … das war auch nicht richtig. Ich seufzte und durfte mir die nächste halbe Stunde lang abwechselnd Beleidigungen und Gejammer anhören. Na ja, immer noch besser, als an Kiyo zu denken. Ich wurde allmählich wieder nüchtern, und als Volusian endlich mit dem José Cuervo aufkreuzte, war ich heilfroh, dass ich mir gerade erst eine große Flasche zugelegt hatte.


    »Danke.« Ich stand auf und zeigte zu Jasmines Zelle. »Und nun … zurück zum Wachdienst.«


    Ich stiefelte davon, ohne mich noch einmal umzusehen, und Jasmines Wutgeschrei verhallte hinter mir. Shaya, die die ganze Zeit über schweigend gewartet hatte, holte mich auf der Treppe ein.


    »Seid Ihr sicher, dass ich nichts für Euch tun kann?«


    Ich warf einen Blick auf die Flasche. »Schau mal, ob du ein paar kleine Gläser auftreiben kannst. Ungefähr so groß.« Ich deutete mit den Fingern ein Schnapsglas an. »Und bring genug für … ich weiß nicht … dich, Rurik … Scheiße, für jeden, der Lust hat, sich mit mir zu betrinken. Meinetwegen auch für Ysabel.« Ich war richtig großherzig drauf heute Abend. Oder wollte zumindest Gesellschaft in meinem Jammertal.


    Nun sah Shaya mich richtig besorgt an, aber ich reagierte nicht weiter darauf, sondern trat auf einen kleinen runden Hof in der Mitte des Schlosses hinaus. Die waren anscheinend Standard in den Burgen der Feinen. Dorian besaß mehrere. Man hatte mir erzählt, dass dieser hier zu Aesons Zeiten grün war, voller Lilien und Flieder. Jetzt war der Boden mit Sand und kleinen Steinen bedeckt, und überall standen Kakteen, Mesquiten und sogar einige Rauchdornbäume, von denen das Land seinen Namen bekommen hatte. Wenigstens die Mesquiten würzten die Luft. Diesen Vorteil immerhin bot die Anderswelt; sie blühten hier anscheinend das ganze Jahr über.


    Ich setzte mich im Schneidersitz in die Hofmitte, die jemand mit Steinfliesen ausgelegt hatte. Diese »Terrasse« war letztes Mal noch nicht hier gewesen, und ich fragte mich, ob es Shayas Werk war, genau wie die Grasflecken, die sie hier anzulegen versuchte. Ich wartete nicht auf die Schnapsgläser, sondern schraubte die Flasche auf und nahm einen langen Schluck, von dem mir ordentlich die Kehle brannte.


    Bald war Shaya wieder da. Sie hatte Rurik mitgebracht; sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. Sie sahen einander kurz an und setzten sich dann ebenfalls auf die Fliesen. Shaya stellte einige kleine Becher aus graviertem Silber in die Mitte. Keine richtigen Schnapsgläser, aber sie würden reichen. Ich nahm die Flasche und schenkte drei Gläser ein.


    »Auf die Weidenkönigin und ihr Kind«, sagte ich und hielt meinen Becher hoch. Ich leerte ihn mit einem Schluck. »Scheiße. Wenn wir bloß Salz und Limetten hätten.«


    Shaya und Rurik wechselten wieder einen Blick – dachten die echt, ich merkte das nicht? – und folgten dann meinem Beispiel. Rurik kippte seinen Tequila stoisch, aber Shaya verschluckte sich daran.


    »Was … was ist das?«, fragte sie, sobald sie wieder sprechen konnte.


    »Gottes Lieblingsschnaps. Ich hätte Volusian in den Supermarkt schicken sollen, damit er mir auch noch einen Margarita-Mix mitbringt, wo er schon dabei war.« Ich lachte bei der Vorstellung und goss mir noch einen ein. »Er wird aus einer Kaktusart gebrannt.«


    Shaya beäugte die Flasche entsetzt. »Im Ernst?«


    »Jepp. Hm. Ich frage mich, ob wir das Zeug selbst herstellen könnten. Ich habe hier schon Agaven gesehen. Jede Wette, dass wir damit ordentlich Geld machen könnten.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte sie.


    Rurik schenkte sich nach. »Ich weiß nicht. Könnte schon dem einen oder anderen gefallen.«


    »Ach, Rurik. Ich wusste doch, dass wir verwandte Seelen sind.« Ich hielt mein leeres Schnapsglas hoch und betrachtete den Schimmer des Mondlichts darauf. Wir hatten Halbmond. Wieder fing mir aufs Angenehmste der Kopf zu schwirren an. »Was meint ihr, bekommt Maiwenn einen Jungen oder ein Mädchen?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Shaya nach einigen Sekunden der Stille. »Manche können das auf magische Weise vorher feststellen. Aber die Weidenkönigin hat das wohl nicht machen lassen.«


    »Eher nicht.« Das hätte Kiyo mir erzählt. Oder doch nicht? Vielleicht hätte er die Neuigkeit für sich behalten, damit es ein Geheimnis zwischen Maiwenn und ihm blieb. Ich goss mir noch einen Tequila ein, trank ihn aber erst mal nicht. Stockbesoffen war okay, endlos am Reihern weniger. »In meiner Welt hätten sie das Geschlecht längst gewusst. Außerdem hätten sie alle möglichen anderen Sachen erfahren – seine Größe, ob es irgendwelche Krankheiten hat, ob es Zwillinge oder Drillinge werden. Dafür haben wir so eine bestimmte Maschine. Man fährt mit einer Kelle über den Bauch der Schwangeren, und dann kann man das Ungeborene auf einem Bildschirm sehen. Oder manchmal, das geht sogar noch früher, nehmen sie auch eine Nadel und saugen damit Fruchtwasser ab, um solche Sachen rauszufinden.«


    Rurik und Shaya starrten mich mit aufgerissenen Augen an. Ein vertrauter Anblick, sobald ich hier jemandem von der Technik der Menschen erzählte.


    »Ich frage mich manchmal«, sagte eine Frau, die in der Türöffnung stand, »ob in Eurer Welt überhaupt noch irgendwo ein Rätsel oder Wunder übrig geblieben ist.«


    Ich sah dorthin. Es war Ysabel.


    »Aber ja doch. Jede Menge.« Ich winkte zu ihr hinüber. »Komm und trink auch was. Ich bin heute viel zu betrunken, um noch irgendjemanden töten zu können.«


    Ysabel zögerte einige Sekunden und kam dann langsam herüber. Sie setzte sich bei Rurik und Shaya hin, so weit von mir entfernt, wie es die Höflichkeit gerade noch zuließ. Als sie ihre Röcke ordnete, verzog sie wegen der Fliesen leicht das Gesicht. Auf dem Fußboden zu sitzen ging eindeutig gegen ihre pingelige Art. Rurik hielt ihr fröhlich einen Tequila hin. Sie schnupperte daran und machte wieder ihr böses Gesicht.


    Ich war immer noch mit Babys beschäftigt. »Anscheinend könntet ihr Leutchen hier Ultraschall auch ganz gut gebrauchen. Bei den Schwierigkeiten, die ihr mit dem Kinderkriegen habt, meine ich.«


    Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Maiwenn die Geburt nicht überlebte. Oder ihr Baby nicht. Das kam bei Feinen öfters vor und war sozusagen der Preis, den sie für ihre hohe Lebenserwartung bei bester Gesundheit zu bezahlen hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dazu stand. Nicht dass ich den beiden den Tod wünschte – aber wie viel einfacher wäre alles ohne Maiwenn und das Baby gewesen? Ich sah Kiyo richtig vor mir, wie er neben ihr saß und ihre Hand hielt. Sein attraktives Gesicht voller Sorgenfalten, während er ihr gut zuredete. Dank seines Menschenbluts würde das Kind gesund und stark sein. Und Maiwenn war eine Heilerin – das half ihr doch sicher auch, oder? Bestimmt. Alles würde gut gehen, keine Frage, und dann war ein ewiges Band zwischen ihnen geknüpft, eine Verbindung, an der ich nie Anteil haben würde –


    Ich kippte den nächsten Tequila und stellte fest, dass Ysabel tapfer ihr Glas geleert hatte. »Sehr gut«, sagte ich. »Möchtest du noch einen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich betrachte es als wenig damenhaft, sich exzessiv zu betrinken und so sämtliche Hemmungen zu verlieren und jedes Gespür für den gebührlichen Anstand einzubüßen.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich.


    »Ich bin überzeugt«, sagte sie steif und vornehm, »dass die Weidenkönigin meine Ansichten teilt.«


    Ich lächelte und drehte meinen Becher auf dem Boden, sah fasziniert zu, wie er sich in einer immer enger werdenden Spirale drehte und schließlich zum Stillstand kam. Maiwenns Kind beschäftigte mich dermaßen, dass ich auf Ysabels Köder heute gar nicht ansprang.


    Wir tranken noch eine Weile weiter, wobei Rurik mithielt und Shaya nur gelegentlich einen Schnaps kippte. Ysabel hatte anscheinend keine Angst mehr vor mir und brachte ständig neue spitze Bemerkungen an. Dass mir Maiwenns Geburt zu schaffen machte, ließ sie wohl mutig werden. Tatsächlich war sie gerade eifrig dabei, Geschichten aus der Zeit zu erzählen, als Maiwenn und Kiyo sich kennengelernt hatten, als sie plötzlich abbrach und ihr Gesicht überrascht aufleuchtete.


    »Mylord!«, rief sie und sprang genau in demselben Moment auf, als einer meiner Diener verkündete: »Seine königliche Majestät, König Dorian von Arkadien, Anrufer der Erde …«


    Dorian kam in den Hof geschritten, ohne erst noch darauf zu warten, dass seine sämtlichen Titel ordnungsgemäß verkündet waren. Ysabel fiel strahlend vor ihm auf die Knie. »Mylord!«


    Er nickte ihr kurz zu und schwebte dann an ihr vorbei zu mir. Ich glaube, ich war die Einzige, der auffiel, wie gekränkt sie deshalb war. Shaya und Rurik machten Anstalten, sich zu erheben, aber Dorian bedeutete ihnen, sitzen zu bleiben. Er löste seinen Umhang, der im Mondlicht dunkelblau wirkte, breitete ihn neben mir aus und setzte sich.


    »Ja, so was. Ein Umtrunk, und niemand hat mich eingeladen.«


    »Hat sich spontan so ergeben.« Ich beugte mich vor, um ihm einen Schnaps einzugießen. Meine Hand zitterte.


    Dorian nahm mir die Flasche ab und schenkte sich selbst ein. Er musterte mich. »Und zwar schon vor einigen Stunden, wie mir scheint.«


    »Wir trinken auf die Geburt des künftigen Oberhaupts des Weidenlandes.«


    »Darum bin ich auch gekommen. Um einmal zu schauen, wie diese Neuigkeit hier aufgenommen wird.« Dorian kippte seinen Tequila. Er hob überrascht die Augenbrauen, aber es hielt ihn nicht davon ab, sich einen zweiten einzugießen. »Allerdings erbt ihr Kind den Thron nicht einfach. Das ist eine Frage von Macht und Stärke.«


    Seine Worte erinnerten mich an Leiths’ Probleme, den Thron zu erben, und das wiederum erinnerte mich an Leiths’ Liebeserklärung. Bäh. Ich hatte wahrscheinlich unsere einzige Chance auf technische Hilfe zunichte gemacht. Na ja, darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen. »Wie seid Ihr so schnell hierhergekommen?«, fragte ich Dorian. Wir duzten uns nur, wenn wir allein waren.


    »So schnell nun auch wieder nicht. Es ist Stunden her, dass ich davon gehört habe.«


    Stunden her. Dorian hatte es vor mir erfahren. Alle anderen wahrscheinlich auch. Wer war ich denn schon? Wo ich doch nicht mal was mit dieser Geburt zu tun hatte. Ich war bloß eine Herrscherin mehr, die Edelsteine oder Wandbehänge schicken würde, wenn das Baby geboren war. Ich goss mir noch einen Schnaps ein, aber Shaya schnappte sich den Becher.


    »Bekomme ich noch einen?« Sie konnte das Zeug nicht ausstehen und wollte mich wahrscheinlich bloß davon abhalten, noch mehr zu trinken. Na toll. Aber noch war etwas in der Flasche – allerdings kam mir jetzt Dorian zuvor.


    »Davon wird einem schnell übel«, warnte ich ihn und griff erneut nach der Flasche. Einige wenige Tropfen rannen in meinen Becher.


    »Das Risiko gehe ich ein. Das ist eine faszinierende Substanz.«


    »Sie wird aus Kakteen hergestellt«, sagte ich in der Hoffnung, dass er dann den letzten Schnaps nicht mehr wollte. Fehlanzeige.


    »Beeindruckend«, sagte er und stellte den Becher hin. »Ihr solltet versuchen, ihn hier herzustellen. Es gibt bestimmt Abnehmer dafür.«


    In dieser Dunkelheit konnte ich es nicht richtig sehen, aber ich glaube, Shaya verdrehte die Augen.


    Ein bisschen ärgerte ich mich schon über Dorians Anwesenheit, aber er hatte es zugegebenermaßen richtig gut drauf, das Thema Maiwenn und Kiyo zu umschiffen. Was mich natürlich nicht davor bewahrte, über sie nachzugrübeln; trotzdem musste ich schmunzeln, während er die anderen mit seinen Geschichten unterhielt. Ob es nun etwas mit dem Königtum zu tun hatte oder einfach typisch Dorian war, er hatte dermaßen Charisma, dass ihm praktisch jeder an den Lippen hing und über seine Scherze lachte. Bei meiner Gehemmtheit in Sachen Konversation konnte ich diese Fähigkeit nur bewundern – und ihn mitunter darum beneiden.


    Im Laufe der Nacht ließ die Wirkung des Tequilas leider ein wenig nach. Sturzbetrunken war ich natürlich trotzdem; ich hatte schließlich die halbe Flasche selbst geleert. Aber ich wollte schlafen gehen, solange ich noch ausreichend benebelt war. Das bewahrte mich zwar nicht davor, wegen Kiyo schlecht drauf zu sein, aber ich musste davon ausgehen, dass es nüchtern nur noch schlimmer sein würde.


    Als ich aufstand, taten die anderen es mir nach. Ich war ganz schön wackelig auf den Beinen. »Wenn ich Euch behilflich sein dürfte«, sagte Shaya und griff nach meinem Arm, aber Dorian kam ihr zuvor.


    »Nein, nein. Gestattet mir, die Dornenkönigin auf ihr Zimmer zu bringen. Ich möchte kurz mit ihr reden.« Ysabel machte ein finsteres Gesicht, und er bedachte sie mit einem zurechtweisenden Blick. »Ach, hör auf damit. Ich bin bald bei dir … vorausgesetzt, Eugenie gestattet mir, die Nacht über in ihrem Schloss zu weilen.«


    »Sicher doch. Immer rein mit Euch. Fühlt Euch ganz wie zu Hause. Sucht schon mal Vorhänge aus.«


    Er hielt mir seinen Arm hin, und ich kam zu dem Schluss, dass es weniger demütigend war, mich von Dorian stützen zu lassen, als mich vor der Dienerschaft auf die Nase zu legen. Ysabel sah uns wütend nach, und ich konnte es ihr kaum verdenken. Wenn mein Freund eine Betrunkene auf ihr Zimmer bringen würde, wäre ich auch stinksauer.


    »Ganz schön arrogant von dir, davon auszugehen, dass ich deine moralische Unterstützung brauche«, sagte ich, sobald wir außer Hörweite waren.


    »Das stimmt. Wo du doch nur die moralische Unterstützung einer Flasche Branntwein brauchtest. Mach dir nichts vor, Eugenie. Dein Liebster sitzt am Bett seiner früheren Liebsten und erwartet hoffnungsfroh die Geburt ihres gemeinsamen Kindes. Das würde mich auch mitnehmen.«


    »Dich nimmt doch überhaupt nichts mit.« Wir kamen bei meinem Zimmer an, und er folgte mir ohne Aufforderung hinein.


    »Da wüsste ich so einiges.« Er runzelte leicht die Stirn, und mir kam der Gedanke, dass auch er nicht mehr allzu nüchtern war.


    Ich ließ seinen Arm los und ging zu dem großen goldgerahmten Spiegel an der einen Wand hinüber. Ich hatte mir die Haare hochgesteckt und löste sie nun; dabei überlegte ich, ob ich Nia nach einem Nachthemd schicken oder einfach in meinen Klamotten schlafen sollte. Während ich dort stand, starrte ich meinen Körper an, und mir fielen die Behauptungen meiner Mutter ein, dass ich zu dünn sei. Ich hatte immer dagegengehalten, dass ich athletisch gebaut war. Ich fuhr mit den Händen meine Rippen und die Hüfte hinab und begutachtete meine Figur. Wie man es auch nennen wollte, ich war schlank.


    »Ich werde das nie für ihn tun können«, sagte ich leise. »Ich werde ihm nie wie sie ein Kind schenken können.«


    Dorian kam herüber und stellte sich hinter mich, sah mir über den Spiegel in die Augen. »Möchtest du das denn?«


    »Ich weiß nicht. Mit Kindern habe ich mich nie beschäftigt … die waren immer ganz weit weg. Aber jetzt … wo ich weiß, dass ich nie welche kriegen werde …« Meine Hüfte und mein Bauch kamen mir plötzlich genauso krankhaft dünn und schmal vor, wie meine Mutter immer gesagt hatte. Sie würden mädchenhaft bleiben und nie so prall von Leben sein wie Maiwenns gerade. Ich würde das nie mit Kiyo teilen können.


    Ich zuckte zusammen, als Dorian mir seine Hände auf die Taille legte. Er ließ seinen Kopf auf meine Schulter sinken, und ich war zu kaputt, um ihn wegzuscheuchen.


    »Du sprichst wie eine Frau, die zur Unfruchtbarkeit verdammt ist, oder als ob du die Blüte deiner Jahre schon hinter dir hättest.«


    »Kann doch gut sein.«


    »Unsinn. Du bist jung. Du strotzt vor Gesundheit und Fruchtbarkeit. Du könntest ein Dutzend Kinder haben.«


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Kann ich gar nicht«, sagte ich traurig. »Weil ich nicht darf. Du weißt doch selber, dass ich keine kriegen darf … da könnt ihr Männer hier noch so scharf darauf sein, mir welche zu machen.«


    »Du könntest ja vielleicht eine Tochter haben.«


    »Das Risiko darf ich nicht eingehen.« Mir war klar, dass ich mich ihm nüchtern niemals anvertraut hätte. »Und wenn Kiyo nun sagt, dass er das nicht möchte … mit einer Frau zusammen sein, die immer kinderlos bleiben wird? Wenn er noch mehr Kinder möchte? Wer weiß, vielleicht sorgt dieses Baby dafür … Vielleicht kehrt er jetzt zu Maiwenn zurück. Vielleicht … vielleicht verlässt er mich jetzt …« Tränen bildeten sich in meinen Augen, und ich hasste mich für diese Schwäche.


    Dorian verstärkte den Griff um meine Taille. »Dann wäre er ein Narr. Und du wärest eine Närrin, ihm nachzuweinen. Du bist mehr als eine gebärfreudige Hüfte.«


    »Das habe ich aber schon ganz anders gehört. Auch von dir.«


    Zu meinem Entsetzen drehte er mich zu sich herum. Er hielt mich immer noch fest und presste seine Stirn an meine, sodass wir nur Zentimeter voneinander entfernt waren. Ich konnte den Tequila in seinem Atem riechen – er umgekehrt wahrscheinlich auch.


    »Eugenie, du bist eine Frau, wie es keine zweite gibt, und ganz gleich, wie sehr du mich manchmal zur Weißglut bringst und wie oft ich versuche, dich mir aus dem Kopf zu schlagen – und glaube mir, beides passiert regelmäßig –, ich kann mich nicht von dir losreißen. Selbst wenn du unfruchtbar wärest, würde ich dich sofort zur Gemahlin nehmen und den Rest meines Lebens mit dir verbringen – kinderlos, solange es nur bedeuten würde, dass du an meiner Seite wärst. Ich würde fröhlich mit dir ins Bett gehen, ohne an etwas anderes zu denken als die Freuden, die mir dein Körper bescheren kann. Das wäre genug.«


    Ich schluckte. »Aber du bist mit … Ich meine, was ist mit … was ist mit Ysabel? Sie kann Kinder kriegen …«


    »Ysabel«, sagte er verächtlich, »ist nichts. Eine blasse Kopie von dir … und nicht mal eine gute.«


    Eine heftige Aussage, aber sie erfüllte mich mit Wärme. Ich kam mir geliebt vor und einzigartig. In diesem Moment wurde mir klar, dass Dorian es trotz aller Scherze und Anmachen und Spielchen tatsächlich gut mit mir meinte. Und noch etwas wurde mir klar. Ich wollte, dass er mich küsste, dass er sich an mich presste und seine Hände über meine nackte Haut gleiten ließ. Ich wollte mit ihm vögeln – an der Wand, auf dem Bett, dem Fußboden – völlig egal. Hauptsache, unsere Körper vereinten sich, und ich konnte ihn in mir spüren –


    Hoppla. Ich riss mich mit klopfendem Herzen von ihm los und konnte mich kaum davon abhalten, etwas zu tun, das ich bereuen würde. Zu dem Schluss zu kommen, dass er es gut mit mir meinte, war okay; mit ihm ins Bett zu hüpfen, weniger. Mir war klar, dass es am Tequila lag und an meinen Sorgen wegen Kiyo. Ich wollte nicht wieder etwas mit Dorian anfangen; ich durfte es nicht. Da konnte er dreimal behaupten, dass es nur um Liebe ging und ums Vergnügen. So einfach war das nicht, konnte es nicht sein. Es würde immer auch um Politik gehen, um irgendwelche Hintergedanken –


    Und darum tat ich das Erste, was mir einfiel, das nun absolut nichts mit Sex zu tun hatte. Ich rief Volusian herbei.


    Die frostige, finstere Erscheinung meines Hilfsgeists erwischte sogar Dorian unvorbereitet, und er trat einen Schritt zurück. Es war die andersweltliche Entsprechung einer kalten Dusche. Volusian sah ihn kurz an und wandte sich dann wieder mir zu.


    »Es verlangt meine Herrin nach stärkerer Berauschtheit«, sagte er.


    »Nein.« Ich hatte ihn im Griff, aber meine Magie waberte fast unmerklich. Nicht ansatzweise so sehr, dass ich die Kontrolle verlieren konnte, aber der Alkohol wirkte sich schon ein bisschen auf meine Macht aus. »Geh einmal ins Weidenland und schau, ob es Neuigkeiten gibt.«


    »Noch mehr Botengänge in Liebesdingen.«


    »Mach einfach!«, fauchte ich ihn an und versuchte, so streng und überlegen zu klingen, wie es nur ging.


    Kaum war Volusian fort, kam Dorian voller Zorn zu mir. Von der Sinnlichkeit eben war nichts mehr zu merken. »Das war dumm, Eugenie. Du solltest ihn niemals rufen, wenn du so viel getrunken hast.«


    Ich wandte mich ab. »Ich muss erfahren, was los ist.«


    »Du musst ihn verbannen. Wenn du ihn behältst, wirst du es eines Tages bereuen.«


    »Ich kann ihn gut gebrauchen. Erspare mir deine Vorträge, und geh jetzt besser zu Ysabel. Ich ertrage heute keine Liebeserklärungen mehr.«


    »Ach so?« Seine beiläufige Art kehrte zurück. »Dann hatten wir heute schon ein paar?«


    »Leith«, gab ich zu. »Er hat heute Abend vorbeigeschaut, um seine unsterbliche Ergebenheit auszudrücken und zu schauen, ob er irgendeine Chance bei mir hat.«


    Dorian sah mich mit seinen grünen Augen aufmerksam an. »Und?«


    »Und nichts. Ich musste es ihm ein paarmal sagen, bevor er es endlich kapiert hat.«


    Dorian machte sich nicht die Mühe, seine Zufriedenheit zu verbergen. »Du hast dem armen Jungen das Herz gebrochen. Und seiner Mutter auch, zweifelsohne. Damit hat sich der Ball wohl erledigt. Oder möchtest du, dass ich dir einen ausrichte?«


    »Nein.« Allmählich war ich nicht mehr traurig, sondern reizbar. »Ich möchte, dass du gehst. Geh zu Ysabel und male sie an oder fessle sie oder was immer ihr beide sonst so miteinander treibt. Ich bin müde und möchte ins Bett. Allein.«


    Zu meiner Verblüffung widersprach Dorian nicht. Fast nicht. »Wie du wünschst. Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«


    »Ich brächte es nie übers Herz, euch zu stören«, sagte ich trocken.


    Dorian bedachte mich mit dem wissenden, frechen Schmunzeln, auf das er sich so verstand, und ging, ohne noch etwas zu sagen. Die Vorstellung, dass er gleich zu Ysabel ins Bett hüpfte, wurmte mich mehr, als mir lieb war. Er war erst ein paar Minuten weg, als Volusian zurückkehrte.


    »Nun?«, fragte ich. Mir war ganz mulmig. Ich wusste nicht mal, was ich hören wollte.


    Wenn es in Volusians Natur gelegen hätte zu lächeln, ich schwöre, er hätte es getan. »Der Hof des Weidenlands teilt voller Freude mit, dass die Königin einer Tochter das Leben geschenkt hat. Alle sind gesund und wohlauf.«


    Ich erstarrte am ganzen Körper und sah einen Moment lang nichts mehr von meinem Zimmer, nur diese rot glühenden Augen. Schließlich riss ich mich zusammen. »Danke, Volusian.«


    »Möchte meine Herrin, dass ich noch mehr über dieses freudige Ereignis in Erfahrung bringe?« In seiner Stimme lag Hohn.


    »Nein. Geh wieder zu Jasmine. Und zwar pronto.«


    Er gehorchte, und ich war wieder allein. Mehrere Minuten lang saß ich auf dem Bett und dachte an alles und nichts zugleich. Ich war wie betäubt. Ich spürte jedes Gefühl, das es gab auf der Welt. Und als ich plötzlich die Luft im Zimmer packte und mit ihr eine Vase gegen die Wand schmetterte, konnte ich nicht einmal sagen, ob es wegen Dorian oder wegen Kiyo war.

  


  
    Kapitel 16


    Ich wälzte mich viel herum in dieser Nacht, weil das alkoholbedingte Koma, auf das ich gehofft hatte, zu meiner Überraschung ausblieb. Schließlich erwachte ich bei Sonnenaufgang und beschloss, mich abzusetzen, bevor es allzu viele Leute mitbekamen. Nur einige wenige Diener waren schon auf den Beinen, worüber ich sehr froh war. Ich wollte mich nicht schon wieder Shayas besorgtem Blick aussetzen oder miterleben, wie Dorian und Ysabel beim Frühstück schäkerten. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was die beiden letzte Nacht miteinander getrieben hatten – oder warum mich das dermaßen beschäftigte. Dorian und ich waren gute Freunde. Das reichte.


    Bevor ich ging, sah ich noch kurz unten im Gefängnis vorbei. Die Nachtschicht hielt noch wacker die Augen offen, und Volusian wachte reglos in einer Ecke der Zelle. Jasmine lag zusammengerollt da und schlief tief und fest, obwohl ich den Eindruck hatte, dass auf ihren Wangen Tränen getrocknet waren. In der Schutzlosigkeit des Schlafes sah sie sehr jung aus.


    Ich wechselte endlich nach Tucson über und hatte so ungefähr den schlimmsten Kater meines Lebens. Obwohl es dort schon später am Morgen war, lag mein Haus genauso still wie vorhin das Schloss. Die aufmerksamen Blicke der Katzen und Hunde sagten mir, dass Tim wohl noch nicht aufgestanden war, um sie zu füttern. Ich ließ die Hunde hinten in den Garten hinaus und sagte den Katzen, dass sie sich noch gedulden mussten. Was mich betraf, so leerte ich zwei Glas Wasser und praktisch eine halbe Packung Aspirin, bevor ich in meinem Zimmer zusammenbrach. Mein eigenes Bett gab mir die Behaglichkeit, die das Schloss nicht bieten konnte, und ich schlief zwei Stunden lang wie ein Stein.


    Als ich aufstand, ging es mir schon wesentlich besser; eine Dusche tat ihr Übriges. Der Duft von French Toast zog durchs Haus, und mein geplagter Magen meldete, dass er durchaus was zu futtern haben wollte. Ich ging zur Küche, um Tim zu sagen, dass er mir eine doppelte Portion servieren sollte, und stellte fest, dass er nicht allein war. Eine kichernde Mittzwanzigerin saß am Tisch, in seinem Heimatschutz-Shirt. Tim stand mit freiem Oberkörper am Herd und war mit den erwähnten French Toast zugange. Er trug Jogginghosen und mehrere bunte Halsketten.


    »Oh, hallo«, piepste das Mädchen.


    »Eug! Was machst du denn … ähm … meinen Morgengruß, Schwester Eugenie.« Tim hielt eine Handfläche hoch. »Mir war nicht bewusst, dass du zu Hause bist.«


    Ich verdrehte die Augen. Heute fehlte mir die Geduld für seine Masche. Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein. »Ich hoffe, du hast echten Ahornsirup.«


    Er gab mir einen Teller mit French Toast frisch aus dem Ofen. Den hatte er bestimmt gerade für seine kleine Freundin zurechtgemacht, aber er wusste, was er zu tun hatte. Ich fand den Ahornsirup im Kühlschrank, tränkte den Toast buchstäblich damit und ging dann rüber ins Wohnzimmer, ohne noch ein Wort zu den beiden zu sagen. Wenig später kam Tim angesaust und machte ein verlegenes Gesicht.


    »Du weißt genau, dass du sie nicht mit hierher bringen sollst«, sagte ich.


    »Ja, stimmt. Bloß … ich hab ehrlich gesagt gar nicht mit dir gerechnet, so wie es die letzte Zeit hier läuft.«


    »Da ist was dran«, gab ich zu. »Nur ändert das die Regeln nicht. Du übernachtest bei ihnen.«


    Er nickte. »Kann sie wenigstens noch ihr Frühstück beenden, bevor ich sie rauswerfe?«


    Ich kaute mein Essen und überlegte, was ich heute zu erledigen hatte. Ich schluckte und seufzte. »Sie kann den Vormittag über bleiben. Ich hau eh gleich ab … und bin wahrscheinlich den ganzen Tag weg.«


    Tim strahlte; damit hatte er nicht gerechnet. »Echt? Das ist lieb von dir. Danke, Eug. Du bist die beste …«


    Ich hielt ihm meinen leeren Teller hin. »Gib mir einfach Nachschlag, dann sind wir quitt.«


    Da ich Lara angewiesen hatte, keine Termine mehr zu vergeben, gab es inzwischen komplett unverplante Tage – was mir heute extrem gelegen kam. Ich wollte noch mal raus nach Yellow River fahren und mit Art und Abigail reden, um ein bisschen Licht in diese Geschichte mit der roten Schlange zu bringen. Es gab einfach zu viele offene Fragen und Dinge, die nicht zusammenpassten, und wenn ich mein normales Leben wieder aufnehmen wollte, musste ich da mal ein bisschen Ordnung reinbringen.


    Der Haken an einer solchen Autofahrt war, dass sie mir Zeit zum Nachdenken gab. Und zwar massig Zeit. Es war ein klarer Tag, und auf dem Weg lagen keine größeren Städte. Es gab nur mich, meine Gedanken und die offene Straße. Ich musste immer wieder daran denken, wie Kiyo und ich diese Strecke zusammen gefahren waren – und an den Sex später im Hotel. Ich dachte daran, wie er jetzt gerade mit Maiwenn die Geburt ihrer Tochter feierte. Ich dachte an meinen Aussetzer bei Dorian und meine Ängste, dass Kiyo mich jetzt nicht mehr wollte.


    Ich hatte mein Handy mitgenommen; es lag auf dem Beifahrersitz und war auf volle Lautstärke gestellt. Ich wollte auf keinen Fall einen Anruf von Kiyo verpassen – denn er würde mir doch schließlich so bald wie möglich von seiner Tochter erzählen wollen, oder? Wenn ich nichts von ihm gehört hatte, hieß das, dass er noch in der Anderswelt war, und dort gab es, wie man sich vorstellen kann, keinen besonders tollen Handy-Empfang.


    Letztes Mal hatten wir zuerst Art besucht, aber als ich den Highway verließ, stellte ich fest, dass es zu Abigail näher war. Also fuhr ich durch Yellow Rivers kleines Zentrum mit seinem Laden für Sexspielzeug und parkte vor ihrem Haus. Inzwischen war es Nachmittag, und überall waren Leute unterwegs; auch in den Antiquitätenladen unter Abigails Wohnung schauten Touristen hinein. Ich ging zu dem kleinen Aufgang neben der Ladentür, stieg die Treppe hinauf und fragte mich, ob die Katzen wohl über mich herfallen würden.


    Taten sie nicht – einfach deshalb, weil ich gar nicht in die Wohnung hineinkam. Ich klopfte mehrmals und rief sogar einmal Abigails Namen. Als das nichts brachte, rief ich die Nummer an, die Roland mir gegeben hatte. Es meldete sich nur ihr Anrufbeantworter.


    »So viel dazu«, fluchte ich. Aber vielleicht war es gar nicht verkehrt. Denn eigentlich interessierte mich Art mit seinem Schlangentattoo und so weiter viel mehr. Er war es, mit dem ich reden musste.


    Also fuhr ich zum Stadtrand hinaus, und im vollen Tageslicht war erst richtig zu sehen, wie schön das Viertel war, in dem er wohnte. Die Häuser waren großzügige Neubauten, und seine Nachbarn steckten anscheinend genauso viel Liebe in ihren Rasen wie er. Diesmal war Art nicht im Garten zu sehen, aber der große rote SUV in der Auffahrt deutete darauf hin, dass er zu Hause war.


    Ich klopfte zweimal an und dachte einen Moment lang schon, dass er ebenfalls ausgeflogen war. Als ich gerade klingeln wollte, machte er doch noch auf. Seine Haare waren feucht, als ob er gerade geduscht hatte, und er hielt eine Gartenschere in der Hand.


    »Eugenie!« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das kommt überraschend.« Das Lächeln ließ nach. »Ist alles in Ordnung? Mit Roland …?«


    »Alles bestens«, versicherte ich ihm. »Ich wollte Ihnen bloß noch einige Fragen stellen.«


    »Dafür haben Sie aber einen weiten Weg auf sich genommen.« Er kam heraus und zog die Tür hinter sich zu.


    Am Telefon ließ sich leichter lügen, aber das konnte ich ihm schlecht sagen. »Ich hatte die Zeit und dachte, es wäre angenehmer so.«


    »Sicher. Sie sind hier immer gern gesehen … Es stört Sie doch nicht, wenn ich währenddessen ein bisschen arbeite?« Er wedelte mit der Gartenschere.


    »Kein Problem.«


    Er bot mir als Erstes etwas zu trinken an, aber der Kaffeebecher, den ich mir an einer Tankstelle geholt hatte, war noch halb voll. Ich setzte mich damit auf die Vordertreppe und sah zu, wie Art eines der üppigen Gebüsche vor dem Haus trimmte. Es waren dichte Pflanzen mit kräftigen Blättern und vielen hübschen gelben Blüten. Sie schienen das Haus förmlich verschlingen zu wollen, was mich an das Dornröschenschloss mit seinen Rosenhecken erinnerte. Art schnitt sie nicht herunter, sondern wollte anscheinend nur, dass sie gepflegt aussahen.


    »Ich habe auf dem Weg hierher bei Abigail einen Zwischenstopp eingelegt, aber sie war nicht da.«


    »Ich glaube, sie ist für ein paar Tage in El Paso.« Die Muskeln seiner Arme wölbten sich, sodass die T-Shirt-Ärmel hochrutschten und ich die verschlungene rote Schlange zu sehen bekam. »Bei ihrer Schwester. Die beiden stehen sich sehr nahe, was schön ist, aber ich hätte neulich wirklich ihre Hilfe bei einer Verbannung gebrauchen können. An dem Tag hätten Sie vorbeischauen sollen. Ging übrigens um ein Feinenmädchen … nach denen haben Sie doch gesucht, nicht?«


    »Ja«, sagte ich verdattert. »Dann haben Sie sie allein zurückschicken können?«


    »Ja. So viel hatte sie mir gar nicht entgegenzusetzen. War eigentlich total verängstigt.«


    Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee und versuchte, aus dieser neuen Entwicklung schlau zu werden. Vielleicht war ich ja ein bisschen voreilig gewesen, was Arts Rolle als Kidnapper betraf. Vielleicht war Moria ja wirklich nur verbannt worden, nachdem sie sich hier herumgetrieben hatte. »Führen Ihre Aufträge Sie eigentlich manchmal auch in die Anderswelt?«


    Er gab ein bärbeißiges Lachen von sich. »Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt. Diese Übergänge sind ganz schön fies, trotz Kreuzweg. Ich bin seit … keine Ahnung … Jahren nicht mehr rübergegangen.«


    »Hm«, machte ich.


    Art hörte mit seinem Schnippeln auf und sah mich verdutzt an. »Warum fragen Sie?«


    »Mir sind ein paar Geschichten zu Ohren gekommen … also Gerüchte der Feinen. Über einen Menschenmann, der irgendwie nach Ihnen klingt.«


    »Nach mir? Ist ja merkwürdig.«


    »Der Mann hat ein rotes Schlangentattoo.« Ich wollte nicht anklagend klingen, aber irgendwie schwang es schon in meinem Tonfall mit.


    »Warum in aller Welt sollte ich lügen, was meine Besuche in der Anderswelt angeht?« Man konnte nicht sagen, dass er verärgert war, aber seine Freundlichkeit war merklich abgekühlt.


    »Moment mal. Das habe ich nicht gesagt.« Ich wollte nicht zu defensiv klingen. »Es ist bloß komisch, dass jemand, der Ihnen ähnlich sieht, dort gesehen worden ist, wo Ihr Kreuzweg rauskommt.«


    »Dann haben diese Feinen vielleicht die Welten durcheinandergebracht, als ich sie rausgeworfen habe … Die Gedankengänge dieser Wesen sind manchmal ehrlich gesagt kaum nachzuvollziehen. Und Sie wissen ja selbst, wie desorientierend eine Verbannung wirken kann.«


    »Ja, das stimmt. Ich sage ja nur, dass diese Geschichte, die ich gehört habe, merkwürdig war.« Art wollte ein Feinenmädchen rausgeworfen haben, aber bei Moria hatte es sich eindeutig danach angehört, dass sie geflohen war.


    Wenn sein Verhalten eben abgekühlt war, so war es jetzt frostig. »Ich finde es mindestens genauso merkwürdig, dass eine Schamanin dermaßen dicke mit den Feinen ist, dass sie sich ihre Geschichten anhört – und sie ernst nimmt. Was spielt es denn für eine Rolle, ob sich da drüben Menschen rumtreiben?«


    »Diese Menschen meinen es vielleicht nicht gut mit den Feinen.«


    »Ja und?«


    »Und das ist nicht richtig.«


    Er schnaubte und wandte sich wieder seinem Gebüsch zu. »Es sind Feine, Eugenie. Die sind nicht wie wir. Und nach allem, was man hört, springen Sie ja auch nicht gerade freundlich mit ihnen um.«


    »Wenn sie in dieser Welt sind, ja.«


    »Ist doch egal, welche Welt. Sie sind unmenschlich, im wahrsten Sinne des Wortes. Warum hängen Sie sich da so rein?«


    »Das geht Sie nichts an.« Die harschen Worte waren ausgesprochen, bevor ich es noch verhindern konnte. Art hielt erneut inne, und diesmal drehte er sich vollständig zu mir herum.


    »Und Sie geht es nichts an, wohin ich gehe und was ich tue … egal in welcher Welt.«


    Mein Herz machte einen Satz. »Wie jetzt, wollen Sie damit sagen, dass Sie es doch waren? Dass Sie kürzlich in der Anderswelt gewesen sind?«


    »Ich will damit sagen, dass dieses Gespräch für mich beendet ist. Sie sind hier nicht willkommen, wenn Sie einfach bloß mit lachhaften Anschuldigungen um sich werfen wollen … Anschuldigungen, die obendrein völlig belanglos sind.«


    »Für die Feinen sind sie schon von Belang.«


    »Ich glaube, Sie stellen hier die falschen Fragen. Sie sollten besser Ihre eigenen Beweggründe hinterfragen und herausfinden, warum Sie unbedingt Leute verteidigen wollen, die sich einen Dreck um uns scheren … und warum Sie dafür Streit mit Ihrem eigenen Volk suchen.«


    Ich sprang auf, gab aber auf den Kaffee acht. »Ich suche keinen Streit.«


    »Dann verschwinden Sie von hier, bevor es welchen gibt.«


    Wir standen da und starrten uns feindselig an, und ich fragte mich, ob es zum Kampf kommen würde. Ich war bewaffnet, er nicht. Dafür war er größer und muskulöser. Nein, das war Blödsinn. Warum sollte er kämpfen wollen? Er hatte ja nichts gestanden, sondern sich nur darüber geärgert, dass ich ihm Dinge vorwarf, die er nicht als Verbrechen ansah. Das machte ihn nicht schuldig – aber es machte ihn auch nicht unschuldig. Irgendetwas lief hier, definitiv.


    »Schon gut«, sagte ich und trat zurück. »Ich wollte Sie nicht verärgern. Ich versuche nur, aus der Sache schlau zu werden und dafür zu sorgen, dass niemandem Unrecht geschieht.«


    Er lächelte, aber es war kein Vergleich zu dem lässigen Grinsen, mit dem er mich begrüßt hatte. »Und wenn es so wäre, was in Gottes Namen würden Sie denn dann tun? Jetzt mal halblang, Eugenie. Übertreiben Sie es nicht mit Ihrem Pflichtgefühl … oder dem Gefühl für Ihre eigene Wichtigkeit. Es gibt keine Schamanenpolizei. Sie haben keinerlei Recht, den Leuten zu sagen, was sie zu tun oder zu lassen haben … weder hier noch sonst irgendwo.«


    »Zur Kenntnis genommen«, sagte ich und ging zu meinem Auto. Wenn ich blieb, stand zu befürchten, dass ich etwas sagte, das ich bereuen würde. Ganz egal, ob er da mit drinsteckte oder nicht, mir gefiel die gefühllose Art nicht, wie er mit den Feinen umsprang – zumal sie sehr meiner früheren Haltung ähnelte. »Ich grüße Roland von Ihnen.«


    »Bitte tun Sie das!«, rief Art. »Und vielleicht sollten Sie sich mal mit ihm über Ihre Ansichten unterhalten. Roland weiß, was richtig ist.«


    Ich verkniff mir eine Antwort und stieg ein. Also: Keine richtigen Antworten, aber irgendwas an Art stimmte nicht. Er war zu sehr auf der Hut und zu feindselig, und trotz seiner Behauptung, in letzter Zeit nicht in der Anderswelt gewesen zu sein, legten seine übrigen Bemerkungen nahe, dass er in dieser Hinsicht gelogen hatte.


    Bloß wurde mir klar, dass mich nicht nur seine Verschlossenheit störte, sondern auch seine Einstellung den Feinen gegenüber. Roland sah das ähnlich, wenn auch nicht ganz so hart; er hatte mir oft genug geraten, dass ich mich raushalten sollte. Kiyo wollte ebenfalls, dass ich mich möglichst wenig in die Angelegenheiten der Feinen einmischte – was ganz schön scheinheilig war, wenn man bedachte, wie weit er dort eingestiegen war. Ich war darin verstrickt, ob mir das nun gefiel oder nicht, und ich hatte akzeptiert, dass sich meine Ansichten über die Feinen änderten. Diese Wesen waren merkwürdig und nicht immer sympathisch, aber im Kern unterschieden sie sich nicht allzu sehr von mir; sie hegten dieselben Gefühle und Hoffnungen. Ich verstand einfach nicht, wie Art oder sonst irgendjemand denken konnte, dass es egal war, wenn Mädchen verschwanden – und wenn sie dreimal Feine waren.


    Als ich davonfuhr, ging mir auf, dass Art mich beide Male nicht ins Haus gebeten hatte. Zufall? Sein makelloser Garten legte jedenfalls nahe, dass er viel Zeit draußen verbrachte. Aber trotzdem … wären mir dort drinnen vielleicht Sachen aufgefallen, die mehr Licht auf seine Aktivitäten warfen? Verdammt. Vorläufig ließ sich nichts daran ändern – nicht solange Art zu Hause und mir gegenüber misstrauisch war.


    Während ich wieder durch die Stadt Richtung Highway fuhr, fiel mir stattdessen ein anderer Plan ein. Was hatte Art gesagt? Dass Abigail für ein paar Tage nicht in der Stadt war? Im Moment deutete nichts darauf hin, dass sie in diese Geschichte verwickelt war, aber sie war eine Kollegin von ihm. Vielleicht gab es ja bei ihr etwas zu entdecken.


    Also parkte ich erneut vor ihrer Wohnung und huschte an dem Antiquitätenladen vorbei. Mein übliches Handwerkszeug bestand aus Athame, Zauberstab und Knarre, aber es gehörten auch noch ein paar Sachen dazu, die ich seltener benutzte, zum Beispiel ein Quarzkristall, mit dem sich Energien auslesen ließen. Außerdem hatte ich immer einen Satz Dietriche in der Tasche. Kobolde, Trolle und andere Wesen sperrten sich manchmal ein, damit ich nicht an sie herankam. Wenn Abigails Schloss nicht gerade auf dem neuesten Stand der Technik war, kam ich wahrscheinlich hinein.


    Tja, und dem ausbleibenden Piepen nach zu urteilen, besaß sie auch keine Alarmanlage. Am ehesten ließ sich noch ihr Rudel Katzen als eine solche bezeichnen. Die Biester wimmelten pelzig und anschmiegsam um mich herum und waren eher hungrig als feindselig. Ich fragte mich, wer sie fütterte, solange Abigail nicht da war. Nervös beschloss ich, diese Durchsuchung kurz zu halten – nicht dass plötzlich ein ahnungsloser Tiersitter aufkreuzte.


    Durchsuchung war leichter gesagt als getan, weil überall diese Bücherstapel, Räuchergefäße und Kerzen herumstanden. Meine Aufgabe wurde auch dadurch erschwert, dass ich keine Ahnung hatte, wonach ich eigentlich suchte. Ich arbeitete mich durch das ganze Zeug, so gut ich konnte, und gab mir Mühe, dass die Wohnung danach nicht durchwühlt aussah. Trotz des ganzen Durcheinanders war ich wieder beeindruckt, was für eine schöne Wohnung es war und mit welchem Aufwand man sie restauriert hatte. Die Böden bestanden aus echtem Hartholz, nicht aus Laminat, und der Stuck an der Decke war eine Pracht. Die Wohnung konnte nicht billig gewesen sein, und es war ein Jammer, dass Abigails Sammeltrieb ihr so viel von ihrer Wirkung nahm. Wobei – das musste ich gerade sagen.


    Ich beendete meine Suche mit einem kurzen Rundblick durchs Schlafzimmer. Es war weniger verkrempelt und entsprechend leichter zu durchsuchen. Auf dem Bett lag eine leuchtend bunte Patchworkdecke, und der Kleiderschrank war voller Schals und hauchzarter Kleider. Ein Schmuckkästchen auf der Frisierkommode enthielt eine atemberaubende Kollektion von Halsketten und Ringen, und daneben lag – ich schwöre – ein Paar Handschellen. Ich hätte fast gelacht bei der Vorstellung, wie die New-Age-mäßige Abigail sich kleinen Perversionen hingab. Vielleicht war ich nicht die Einzige, die den Laden für Sexspielzeug besucht hatte. Wobei meine natürlich billige Leichtgewichte waren, während diese hier richtige aus Stahl waren, wie die Polizei sie benutzte. Wenn Abigail auf versauten Sex stand, dann Richtung Hardcore.


    Schließlich machte ich mich auf den Weg nach Tucson, wo ich am frühen Abend ankam. Mein innerer Autopilot lenkte mich schon Richtung Zuhause, aber im letzten Moment rief ich Tim an.


    »Hat Kiyo angerufen oder vorbeigeschaut?«


    »Nee. Aber eine seiner Katzen hat im Wohnzimmer auf den Boden gekotzt.«


    »Das ist nicht ganz dasselbe.«


    Wir legten auf, und ich checkte zum hundertsten Mal mein Handy. Nichts. Keine entgangenen Anrufe. Mit einem Seufzen bog ich Richtung Saguaro-Nationalpark mit seinem leicht zugänglichen Kreuzweg ab. Wenn Kiyo aus irgendeinem Grunde nicht aus der Anderswelt wegkam, dann hatte er ja vielleicht Nachricht ins Dornenland geschickt. Ich kam mir blöd vor – wie ein Mädchen, das verzweifelt neben dem Telefon saß. Aber was sollte ich denn sonst machen?


    Unglücklicherweise gab es in der Anderswelt auch keine besseren Neuigkeiten.


    »Nein, Eure Majestät«, sagte Nia. Sie klang ängstlich und entschuldigend, als wäre sie höchstpersönlich schuld daran. »Wir haben nichts von ihm gehört.«


    Ich dankte ihr. Wenn ich mir schon die Mühe gemacht hatte, hierherzukommen, dann konnte ich ebenso gut zu Shaya gehen und mich auf den neuesten Stand bringen lassen. Während ich sie noch suchte, stieß ich jedoch auf einen Gast, mit dem ich nun am allerwenigsten gerechnet hätte: Girard, der dunkelhäutige Höfling und Kunstschmied von Maiwenns Fest.


    »Eure Majestät«, sagte er mit einer Verbeugung und war so farbenprächtig wie immer. »Ich hatte gehofft, Euch noch anzutreffen, bevor ich wieder gehen muss.«


    »Bevor Ihr wieder gehen müsst … Was macht Ihr denn hier?« Seine Anwesenheit verblüffte mich mehr, als dass sie mich störte.


    »Ich bin gekommen, um Euch dies zu bringen.«


    Wie ein Zauberer, der ein Kaninchen unter seinem Umhang hervorholte, präsentierte Girard mir eine atemberaubende Halskette. Die Kette war aus zarten, in sich gedrehten Gliedern gemacht, die wie Wasser Wellen bildeten, und der Anhänger bestand aus einem birnenförmigen Saphir, der von Perlen eingefasst war.


    »Oh mein Gott«, entfuhr es mir, als ich die Kette nahm. »Die ist ja unglaublich. Und das ist Eure Arbeit?«


    »Jawohl, Eure Majestät.« Sein Tonfall war bescheiden, aber meine Bewunderung freute ihn sichtlich.


    »Von wem kommt sie?«


    Da ich mich noch an die Kommentare anderer über seine politischen Ambitionen erinnerte, rechnete ich halb damit, dass es sich um ein Geschenk von ihm handelte. Dann fragte ich mich plötzlich und voller Hoffnung, ob Kiyo sie als Zeichen seiner Zuneigung schickte, weil er gerade so viel Zeit woanders verbrachte. Auch Dorian kam in Betracht, wobei er sie persönlich überbracht hätte.


    »Sie ist von Prinz Leith aus dem Vogelbeerland.«


    Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Dass Leith sich gestern Abend in sein Schicksal gefügt hatte, wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein.


    »Seine Hoheit lässt anmerken, dass er Euch auch gern eine passende Krone anfertigen lässt, wenn Ihr möchtet. Er schickt Euch dies mit der größten Zuneigung und Ergebenheit.«


    »Das glaube ich sofort.« Ich seufzte und hielt ihm die Halskette wieder hin. »Aber eine Krone kommt absolut nicht infrage, fürchte ich. Und eigentlich … Es tut mir wirklich leid, Girard, aber ich kann nicht einmal das hier annehmen. So ärgerlich es auch ist, dass Ihr Euch diese Arbeit umsonst gemacht habt.«


    Er nahm die Halskette und ließ sie gewandt in einer seiner vielen Taschen verschwinden. »Das ist überhaupt kein Problem. So läuft das eben in Liebesdingen … beziehungsweise so läuft es nicht. Seine Hoheit wird betrübt sein, aber ich habe die Gelegenheit genossen, zur Abwechslung einmal an etwas ganz Neuem zu arbeiten, und so war es die Sache wert, auch wenn die Kette niemals Euren Hals zieren wird.«


    Mir fiel wieder ein, dass er an Königin Katrices’ Hof lebte. »An was arbeitet Ihr normalerweise so?«


    Er verzog leicht das Gesicht. »Ihre Majestät Königin Katrice hat eine Vorliebe für Tiere und sammelt Figurinen, Schmuck … alle möglichen Darstellungen. Letzte Woche habe ich ein Eichhörnchen aus Kristallglas hergestellt. Es ist sehr schön geworden, durchaus, aber es war eben schon das fünfte Eichhörnchen in diesem Jahr.«


    Ich musste wider Willen lachen. »Na, dann kann ich ja in jeder Hinsicht nur froh sein. Und wer weiß …« Mir fiel plötzlich etwas ein. »Vielleicht habe ich ja noch einen anderen Auftrag für Euch, der nichts mit ihrer Menagerie zu tun hat. Hättet Ihr Zeit?«


    Girard verneigte sich tief. »Gewiss.«


    »Ich habe gehört, Ihr könnt in einem gewissen Ausmaß auch mit Eisen arbeiten. Ich brauche Folgendes …« Ich beschrieb ihm mein Problem mit Jasmine und dass ich flexiblere Fesseln brauchte, die so viel Eisen enthielten, wie er bearbeiten konnte. Theoretisch hätte ich Handschellen aus der Menschenwelt mitbringen können, aber ich wollte nicht nur aus Gründen der Beweglichkeit eine Sonderanfertigung, sondern auch weil sie mit Bronze oder Kupfer belegt sein mussten, damit meine Wachen sie nötigenfalls anfassen konnten.


    Girard hörte mir aufmerksam zu und nickte gelegentlich. »Ja, natürlich kann ich so etwas für Euch anfertigen. Morgen sollten sie fertig sein.«


    »Hui, also so schnell hatte ich nicht …«


    Er warf seinen Kopf zurück und lachte. »Eure Majestät, Ihr vergesst, dass wir nicht schmieden und hämmern wie Menschen. Ich befehle dem Metall, sich zu biegen, und es gehorcht. Vollendet wird das Ganze durch Übung und Geduld.«


    Da hatte er wohl recht. Ich dankte ihm vielmals und erklärte, dass Shaya noch mit ihm über den Preis reden würde. Er war kaum gegangen, da wollte ich mich selbst wieder auf die Suche nach ihr machen, weil ich immer noch ihren Bericht brauchte.


    Bevor ich noch losziehen konnte, wurde ich erneut unterbrochen – diesmal durch Ysabel. Sie war allein, woraus ich schloss, dass Dorian ins Eichenland zurückgekehrt war. Wenigstens eine gute Nachricht. Ich wollte nicht, dass er hier seine Zelte aufschlug – erst recht nicht nach meinem Ausfall letzte Nacht.


    Sie blieb vor mir stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Von ihrer Angst nach unserer ersten Stunde war nichts mehr zu sehen. Vielleicht hatte Dorians Besuch ihr Auftrieb gegeben. Oder vielleicht fand sie auch, dass sie wenig von einer Frau zu fürchten hatte, die den ganzen Abend nur flennte und ihre Sorgen in Alkohol ertränkte.


    »Mein Herr sagt, dass ich immer noch nicht von hier wegdarf – erst müssen wir noch wenigstens ein einziges Mal zusammenarbeiten.«


    »So ein Pech aber auch«, sagte ich und wollte an ihr vorbeigehen. »Ich muss mit Shaya reden.«


    Sie stellte sich mir in den Weg. Wenn das nicht ein richtiges Déjà-vu war. »Shaya ist gerade nicht da. Je früher wir das hinter uns bringen, desto besser. Ich weiß, dass Ihr gerade auch nichts Besseres mit Eurer Zeit anzufangen habt. Ihr wartet doch bloß auf Euren Kitsune, damit der Euch mal wieder einen Brocken hinwirft.«


    Na schön, jetzt war ich sauer, vor allem weil sie recht hatte. »Das stimmt nicht. Ich habe jede Menge zu erledigen. Und außerdem weiß ich gar nicht, ob ich deine Hilfe noch benötige. Ich glaube, jetzt fehlt es mir nur noch an Übung.«


    Ich griff mit meinem Geist aus und spürte den verschiedenen Arten Luft um uns herum nach. Ich passte auf, dass ich Ysabel aussparte, und zog verschiedene Bestandteile zusammen. Jetzt, wo ich die individuellen Unterschiede kannte, fiel es mir nicht mehr schwer, sie zu größeren Ballungen zu kombinieren. Ich schleuderte die Luft durch den Flur und löste einen Windstoß aus, der kräftiger war als derjenige, den Ysabel am ersten Tag so selbstgefällig auf mich abgefeuert hatte. Ihre Miene zeigte Verachtung, aber ich schwöre, in ihren Augen stand die alte Angst. Mir fiel wieder ein, was Shaya gesagt hatte: dass ich zu schnell lernte und zu große Fortschritte machte.


    »Das ist … nicht schlecht«, sagte Ysabel schließlich. »Aber es war plump. Und wenn Ihr das Wetter beherrschen wollt, müsst Ihr Luft und Wasser kombinieren können.«


    Da hatte sie recht, aber ich fand, dass ich beides gut genug begriff, um einfach weiterüben zu können. »Das ist nur eine Frage der Zeit. Damit komme ich locker alleine klar.«


    »Einmal noch, hat mein Herr gesagt …« Ihre verächtliche Miene wich der Unsicherheit. »Da ist noch etwas … eine Sache … an die Ihr nicht auch nur ansatzweise herangekommen seid.«


    »Ich habe Sturmmagie geerbt. Wasser und Luft. Was soll es da noch geben?«


    »Folgt mir, und ich zeige es Euch … wenn Ihr damit zurechtkommt.« Da war sie wieder, ihre alte Feindseligkeit. Es hatte beinahe etwas Vertrautes.


    Sie ging mit mir zurück in den Hof, wo wir letzte Nacht gewesen waren. Ein Diener, den ich schon mal im Schloss gesehen hatte, verlegte gewissenhaft weitere Fliesen und vergrößerte den Terrassenbereich. Wir standen ein gutes Stück von ihm entfernt, und Ysabel verschränkte immer noch die Arme vor der Brust; ihre Haltung war weiterhin zugleich steif und abwehrend.


    »Ich werde heilfroh sein, wenn das vorbei ist und ich ins Eichenland zurückkehren kann. Ich fehle meinem Herrn eindeutig.« Ihre Augen glitzerten boshaft. »Er hat mich gestern Nacht mit einer Leidenschaft geliebt, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ich konnte nur noch schreien und mich wälzen vor Lust.«


    Ich verdrehte die Augen und konnte mir gerade noch verkneifen zu sagen: Klar doch, weil er dabei an mich gedacht hat. »Bringen wir es einfach hinter uns, dann kannst du gehen und so viel schreien und dich wälzen, wie du möchtest. Was also muss ich noch wissen?«


    »Es gibt da noch etwas anderes in der Luft.« Sie biss sich nachdenklich auf die Lippen, schien nach Worten zu suchen. »Ich kann es spüren, aber ich kann es nicht berühren. Ihr wahrscheinlich auch nicht.«


    »Kannst du dich nicht ein bisschen genauer ausdrücken?«


    »Es ist immer da … als hätten diese Bestandteile der Luft Stacheln … sie fühlen sich scharf an. Vor einem Unwetter gibt es mehr davon.«


    Ich starrte sie einen Moment lang begriffsstutzig an, dann hatte mein Menschenverstand die Sache sortiert. »Blitze … du sprichst davon, Blitze zu machen«, hauchte ich. Wie lautete der wissenschaftliche Begriff noch gleich? »Das sind geladene Teilchen.«


    Der Begriff sagte ihr nichts, aber bei meiner Erwähnung von Blitzen hatte sie genickt. Auf einmal war ich Feuer und Flamme und griff sofort mit meinem Geist aus. Sämtliche Moleküle der Luft zu erspüren fiel mir inzwischen leicht. Die einzigen beiden, die ich benennen konnte, waren Sauerstoff und Kohlendioxid. Die anderen konnte ich zwar voneinander unterscheiden, aber ich wusste nicht, ob es Stickstoff war oder Wasserstoff oder sonst was. Nachdem ich ein paar Minuten um mich getastet hatte, schüttelte ich den Kopf.


    »Ich spüre nichts dergleichen.«


    Das schien Ysabel zu freuen. »Wie ich gesagt habe, Ihr seid wahrscheinlich nicht stark genug.«


    »Es ist ein klarer Tag«, stellte ich fest. »Es gibt wahrscheinlich gar nicht genug.«


    »Nein, sie sind immer da. Es sind heute nicht viele, aber ich kann sie spüren.«


    Ich kniff die Lippen zusammen und versuchte es erneut. Es war genauso wie damals mit Dorian: endloses Warten, nur dass er mich dazu noch gefesselt hatte. Was Ysabel sicher auch bereitwillig getan hätte, und sei es nur, um mir die Kehle durchzuschneiden.


    Luft, Luft, Luft. Jedes Teilchen einzigartig, und doch fühlte sich keines scharf und stachelig an, wie sie beschrieben hatte. Ich dachte vage an das einzige Mal zurück, als ich einen Sturm heraufbeschworen hatte. Ich war von einem Feinen in Elementargestalt angegriffen worden, der mich zu vergewaltigen drohte, während meine Mutter verletzt am Boden lag. In meiner wahnsinnigen Verzweiflung und Panik hatte ich einen Sturm herbeigerufen, der fast mein Haus dem Erdboden gleichgemacht hätte. Aber ich konnte mich kaum daran erinnern, wie ich das gemacht hatte. Die Erinnerung war verschwommen, beinahe wie ein Traum, der …


    Auf einmal richteten sich die Härchen an meinen Armen auf. Da. Dort war etwas, mitten zwischen den anderen Teilchen der Luft über uns – etwas, na ja, Elektrisches. Es fühlte sich stachelig an, genau wie Ysabel gesagt hatte. Ich griff danach, versuchte, es zu kontrollieren wie die anderen Teilchen, aber es war schlüpfrig. Wie Öl, das mir durch die Finger glitt, und ich begriff jetzt, warum Ysabel es nicht hinbekam. Es war ein völlig anderes Phänomen. Ich wappnete mich, versuchte es erneut und zog die Teilchen einen Herzschlag lang zu einem Knäuel zusammen. Ozongeruch erfüllte die Luft, und dann ließ mein Griff nach. Ohne dass es blitzte oder donnerte.


    Aber Ysabel starrte mich fassungslos an. »Ihr … ihr habt es getan. Das dürfte gar nicht in Eurer Macht stehen …«


    »Eigentlich habe ich ja gar nichts getan.«


    »Das hätte gar nicht in Eurer Macht stehen dürfen … noch nicht … Nicht einmal ich kann die Teilchen berühren.«


    Zu schnell und zu leicht. Genau wie mein Vater.


    »Davon bin ich noch weit entfernt.« Ich bemühte mich um einen beruhigenden Tonfall. »Das hier wird schwieriger.« Ich konnte nicht sagen, woher ich das wusste; ich hatte eben einfach den Eindruck. Luft zusammenzuraffen und Windstöße zu erzeugen … das konnte mit der entsprechenden Übung kommen. Blitze waren etwas ganz anderes. Aber wenn ich es schaffte –


    Auf einmal durchlief mich ein Zittern, und ich konnte über das Hochgefühl, das mich durchströmte, nur staunen. Wenn ich es lernen konnte, Blitze zu erzeugen und zu beherrschen … Herr im Himmel. Eine solche Macht war unvorstellbar. Vor allem ihretwegen war der Sturmkönig so gefürchtet gewesen. Zu so etwas in der Lage zu sein war unglaublich. Erstaunlich. Überwältigend. Gottgleich …


    Ich fuhr aus meinen Überlegungen hoch – entsetzt darüber, was ich da gerade gedacht hatte, und nicht zum ersten Mal. So viel zum Thema Megalomanie. Ich war keine Göttin. Sich nach einer solchen Macht zu sehnen war falsch; alle sagten das. Oder jedenfalls alle in der Menschenwelt. Aber wenn ich Blitze heraufbeschwören konnte, dann konnte ich diesen blöden Dämonen kräftig Feuer unterm Hintern machen – und tschüss! Das wäre doch wohl eine gute Verwendung meiner Macht. Unglücklicherweise stimmte das, was ich zu Ysabel gesagt hatte. Es würde eine Weile dauern, und bis ich irgendeine andere Wunderwaffe entwickelt hatte, konnten diese Dämonen weiter ihr Unwesen treiben und –


    Ich erstarrte. Auf einmal war die unglaubliche Kraft, die ich gerade berührt hatte, vergessen. Eine derartige Waffe hatte ich doch praktisch direkt vor meiner Nase. Mit ihr ließen sich diese Dämonen für immer aus dem Verkehr ziehen. Sie hatte nur leider ihre Macken.


    »Scheiße noch mal«, sagte ich. »Jasmine.«

  


  
    Kapitel 17


    Jasmine machte einen Zwei-Meter-Satz, als sie mich durch den Flur zu ihrer Zelle stürmen sah.


    »Du!«, rief ich. »Du kannst Wasserdämonen herbeirufen!«


    Sie machte große Augen und wusste zur Abwechslung mal nicht, was sie sagen sollte. Ich hatte sie anscheinend gerade dabei unterbrochen, als sie – na ja, nichts tat. Aus einem Anflug von Schuldgefühlen heraus hatte ich ihr ein paar Bücher bringen lassen, aber den Wachen zufolge hatte sie wenig anderes getan als geschmollt. Na ja – und versucht, die Männer dazu rumzukriegen, dass sie sie freiließen. Wahrscheinlich dachte sie, dass sie mit Volusian schon klarkam, wenn sie die Hände erst mal wieder frei hatte.


    Nach einer Schrecksekunde hatte sie sich wieder im Griff und setzte eine höhnische Miene auf, die mich sehr an Ysabel erinnerte. Wenn sie beide einen solchen Hass auf mich hatten, hätte ich Ysabel glatt zu Jasmines Unterhaltung hier runterschicken sollen.


    »Kann sein«, sagte sie. »Warum? Hast du Angst, dass ich sie für einen Ausbruch benutze?«


    »Nein. Aber ich brauche sie, um mir ein paar Feuerdämonen vom Hals zu schaffen.«


    Roland hatte gesagt, dass ich die Dämonen am besten loswurde, indem ich ihren Konterpart herbeirief. Da das meine Kapazitäten überstieg, hatte ich den Vorschlag verworfen. Gleichzeitig war mir der Gedanke gekommen, dass Jasmine das draufhatte – zu diesem Zeitpunkt eine müßige Überlegung, weil ich ja nicht mal gewusst hatte, wo sie steckte.


    Aber jetzt? Tja, nun sah die Sache anders aus.


    Seit der Auseinandersetzung mit Art hatte ich das Gefühl, nichts auf die Reihe zu kriegen. Jetzt sah ich plötzlich die Möglichkeit, die Ärmel hochzukrempeln und in diesem Königreich mal ein bisschen Ordnung zu schaffen.


    »Ja, und?«, fragte Jasmine. Sie wirkte nicht auch nur ansatzweise eingeschüchtert. »Ist doch nicht meine Sache.«


    »Irrtum. Du hilfst mir. Wir stöbern sie und ihren Herrn auf, und dann rufst du die Wasserwesen herbei und erledigst diese Dämonen.«


    Jasmines Gesichtsausdruck war beinahe zum Lachen, so fassungslos starrte sie mich an. »Warum sollte ich dir helfen?«


    Ich versuchte es zunächst à la guter Bulle. »Weil es richtig ist. Sie greifen Leute an, die niemandem was getan haben.«


    »Ja, und? Wie ich schon sagte, das hat doch nichts mit mir zu tun.«


    »Nun höre sich einer dieses egoistische kleine Mädchen an.« Sie wurde rot. So versessen, wie sie darauf war, ein Kind zu bekommen und über beide Welten zu herrschen, gefiel es ihr gar nicht, wenn man sich über ihr Alter oder ihre Kompetenz lustig machte. »Ich dachte, du hast vor, einmal hier Königin zu werden.«


    Sie funkelte mich an. »Wäre ich ja auch längst, wenn du es dir nicht unter den Nagel gerissen hättest!«


    »Und wozu? Wozu Königin sein, wenn du doch gar nicht vorhast, irgendwas zu unternehmen? Willst du dir einfach bloß eine Krone aufsetzen und die Leute vor dir im Staub kriechen lassen?«


    Sie ging nicht darauf ein, sondern wiederholte nur störrisch: »Ich helfe dir auf gar keinen Fall.«


    Ich trat an die Gitterstäbe und lächelte freundlich, obwohl ich kurz davor war, auf böser Bulle umzusteigen. »Oh doch. Ob du nun willst oder nicht.«


    »Wie jetzt? Willst du mich dazu zwingen oder was?«


    Zack, hatte ich meine Glock gezogen und auf sie angelegt. Jasmine wurde blass und wich an die Wand zurück. Sie schien am liebsten mit dem Gestein verschmelzen zu wollen. Hinter mir bewegten sich die Wachen leise. Eine Pistole war eine sehr menschliche Waffe, die aus Stahl und Legierungen und anderen Stoffen bestand, die den Feinen ein Gräuel waren. Bei Menschen wirkte sie ebenso tödlich – auch bei Mischlingen wie Jasmine.


    »Du hast sie doch nicht mehr alle«, sagte sie.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe etwas zu erledigen, und dazu bist du der Schlüssel. Du kannst freiwillig mitmachen und damit vielleicht deine Lebensbedingungen verbessern. Vielleicht gebe ich dir dann statt dieser Zelle ein Zimmer.«


    Ihr war richtig anzusehen, wie ihre Gedanken rasten. Jasmine mochte jung sein, wenig erfahren und egozentrisch – aber dumm war sie nicht. Auch das, stellte ich einigermaßen erfreut fest, lag anscheinend in der Familie.


    »Und wenn ich nicht mitmache, erschießt du mich, oder was?«


    »Na ja, mir erzählen ja sowieso alle, dass ich dich besser töten sollte.«


    Ich sagte es ganz ruhig und gab mich skrupellos. Keine Ahnung, ob sie mir das abnahm oder nicht. Zum Teufel, ich wusste ja nicht einmal, ob ich mir das selber abnahm. Sie konnte sich denken, dass ich nach allem, was sie angestellt hatte, wenig Sympathie für sie empfand; außerdem hatte ich mir unter den Feinen längst einen Ruf als gnadenlose Kämpferin und – so sahen es manche jedenfalls – Mörderin erworben. Jasmine schluckte. Sie bemühte sich um ein gelassenes Gesicht, aber ihr Blick verriet sie.


    »Woher willst du denn wissen, dass ich sie nicht herbeirufe und auf dich hetze, sobald ich meine Fesseln erst einmal los bin?«


    Ich löste die Sicherung der Pistole, mit der ich immer noch auf Jasmine zielte. »Weil ich die hier die ganze Zeit über auf deinen Hinterkopf richten werde.«


    Langes Schweigen. Volusian war so reglos, dass ich beinahe vergaß, dass er überhaupt da war.


    Schließlich sagte Jasmine: »Ich hasse dich.«


    »Dann … heißt das ja?«


    Ich fasste ihr Schweigen als Zustimmung auf, nahm die Glock herunter und sicherte sie. Ich war ein bisschen überrascht, dass mein Herz dermaßen klopfte. Hatte ich wirklich gerade mit einer Schusswaffe auf ein fünfzehnjähriges Mädchen angelegt? Roland und Kiyo waren beide der Überzeugung, dass der Umgang mit Magie den Charakter eines Menschen veränderte. Brachte mich das Herumspielen mit Blitzen und Luft dazu, dass ich problemlos Leute einschüchtern konnte, um meinen Willen zu bekommen? Nein. Das hier hatte mit Magie nichts zu tun. Es war einfach notwendig. Die Feuerdämonen mussten ausgeschaltet werden, und dazu brauchte ich Jasmine.


    »Eugenie?«


    Eine leise Männerstimme riss mich aus meinen aufgewühlten Gedanken. »Kiyo!«


    Er stand im Flur, und ich fragte mich, wie viel von dem Ganzen er wohl mitbekommen hatte. Es spielte keine Rolle. Ich war einfach wahnsinnig froh, ihn zu sehen. Meine Bedrücktheit war wie weggewischt, und ohne so viele Zeugen um uns herum wäre ich in seine Arme gelaufen. Er sah toll aus in seiner Menschenkleidung: Jeans und ein schlichtes graues T-Shirt, das sich über seinen Muskeln spannte. Die seidigen schwarzen Haare lockten sich auf Kinnhöhe, und seine Haut sah aus wie Karamell.


    Aber seine Augen – seine Augen blickten hart.


    Ich sah Jasmine drohend an. »Wir unterhalten uns später weiter.«


    Ich nahm Kiyos Hand und ging mit ihm die Treppe hinauf. Seine Anwesenheit löste die ganze nervöse innere Anspannung, die sich seit gestern Abend in mir aufgebaut hatte. Ich war dermaßen verletzt gewesen, dermaßen besorgt und ängstlich. Jetzt war alles wieder in Ordnung. Das mit der Geburt seiner Tochter setzte mir immer noch zu, aber ich wollte ihm trotzdem gratulieren. Ich hatte mir die Worte schon zurechtgelegt, aber als wir außer Hörweite waren, redete er als Erster.


    »Ist das dein Ernst, Eugenie? So weit ist es mit dir gekommen?«


    Ich war immer noch ganz high vor Wiedersehensfreude. »Was meinst du damit?«


    Er zeigte zurück zum Verlies, das wir gerade verlassen hatten. »Das! Ich hätte nie gedacht, dich dabei vorzufinden, wie du einem Teenagermädchen eine Waffe an den Kopf hältst.«


    »An den Kopf ist übertrieben. Und sie kann uns wirklich dabei helfen, diese Dämonen loszuwerden. Gut, vielleicht kann sie keine echten Wasserdämonen herbeirufen, aber andere Wasserwesen definitiv.« Kiyo und ich hatten gegen einige dieser Wesen gekämpft – darunter auch gegen eines, das uns in einer verfänglichen Situation in seinem Auto abgepasst und beinahe getötet hatte. »Das macht vielleicht genau den entscheidenden Unterschied aus.«


    »Und wenn sie uns nicht hilft, dann knallst du sie ernsthaft ab, oder was?«


    Ich seufzte und blieb stehen, lehnte mich an eine der mit Wandteppichen behängten Wände und sah ihn an. »Traust du mir das wirklich zu?«


    »Sie anscheinend schon … und ich dir irgendwie auch, um ehrlich zu sein. Dir ist anscheinend überhaupt nicht klar, wie beängstigend du wirken kannst.« Er stand dicht vor mir, und es lag eine merkwürdige Mischung aus erotischer Anziehung und Feindseligkeit in der Luft. »Du hast irgendwas Merkwürdiges an dir … Hast du wieder Magie praktiziert?«


    Ich antwortete nicht sofort, was einem Schuldeingeständnis gleichkam. Der Blick, mit dem er mich bedachte, war fast noch empörter als eben bei Jasmine. »Ein bisschen.«


    »Ein bisschen! Eugenie!«, fauchte er und schob den Kopf vor. »Bei diesem Mist gibt es keinen Mittelweg. Wenn du nicht damit aufhörst, stürzt du einfach immer tiefer ins Kaninchenloch.«


    Ich lachte auf und warf die Arme nach oben, zeigte auf mein Schloss. »Ich bin doch längst im Wunderland.«


    »Du weißt, was ich meine. Ich hab gedacht, du wolltest damit aufhören. Wir waren uns doch beide einig, dass dabei nichts Gutes herauskommen kann.«


    »Dem habe ich nie zugestimmt.« Jetzt wurde ich auch langsam sauer. »Ich hatte die Möglichkeit, etwas dazuzulernen, und sie genutzt. Wie ich eben schon sagte, es war keine große Sache.«


    »Dazuzulernen? Bei wem?«, fragte er misstrauisch.


    »Bei einer Frau aus Dorians Königreich. Sie beherrscht die Luft recht gut und konnte mir zeigen, wie man das macht. Außerdem bin ich vielleicht kurz davor, auch mit Blitzen umgehen zu können.« Unter seinem zornigen Blick war ich instinktiv verlegen – trotzdem spürte ich auch ein bisschen Stolz auf das Erreichte.


    »Dorian, natürlich. Das hätte ich mir denken können.«


    »Hey, Dorian war in der letzten Zeit echt nett mir gegenüber.« Dass ich den Eichenkönig in Schutz nahm, überraschte mich selbst – und erst recht, dass es stimmte, was ich sagte. In diesem ganzen Chaos der letzten Zeit empfand ich Dorian schon fast als ruhenden Pol.


    Kiyo verdrehte die Augen. »Ja, klar, und er wäre bestimmt gern noch viel netter. Merkst du denn gar nicht, dass bei dir ein magisches Element zum anderen kommt? Wenn du so weitermachst, hast du bald ganz schön viel Macht zusammengeballt. Dann fehlt nicht mehr viel, und du bist genau wie …«


    »Jetzt sag bloß nicht, genau wie der Sturmkönig!«, rief ich. »Könnt ihr nicht mal alle damit aufhören, das als unausweichlich zu betrachten? Alle möglichen Feinen bedienen sich der Magie, ohne dass tyrannische Kriegsherren aus ihnen werden. Das muss man mir doch zugutehalten.«


    »Ich mach mir eben Sorgen um dich«, grollte er.


    »Tja, und weißt du, worum ich mir Sorgen mache? Darüber, dass die Leute hier nicht genug zu essen haben und dass es ihnen an Wasser fehlt. Ich mache mir Sorgen über Briganten und Dämonen, die unschuldige Leute überfallen. Und darüber, dass hier Mädchen verschwinden und wahrscheinlich verschleppt werden, und niemand die Täter zur Rechenschaft zieht. Und von all dem abgesehen versuche ich immer noch, mein Leben weiterzuleben, und darauf aufzupassen, dass mir nicht ständig irgendwelche Kerle an die Wäsche wollen. Also komm hier nicht an und mach mir irgendwelche Vorschriften. Du bist nie da. Du hast keine Ahnung, was ich alles durchmache!«


    Ich brüllte inzwischen, und es war ein Wunder, dass niemand von der Dienerschaft angeflitzt kam, um zu schauen, was los war. Mein Atem ging schwer, und ich merkte erst jetzt, dass ich die Fäuste geballt hatte.


    »Was willst du überhaupt hier?«, herrschte ich ihn an.


    Kiyos dunkle Augen ließen nicht viel durchblicken, aber ich konnte sehen, dass ein Teil seines Zornes verraucht war. Ich wusste nicht genau, ob er seine Vorwürfe noch einmal überdacht hatte oder einfach zu dem Schluss gekommen war, dass es nichts brachte, sich mit mir zu streiten. »Ich wollte dich fragen, ob du dir das Baby einmal ansehen möchtest.«


    »Oh.«


    Es löschte meine Wut so effektiv wie ein Eimer kaltes Wasser. Ich seufzte. »Kiyo … tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anschreien sollen –«


    Er fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. »Und ich hätte mich nicht gleich so auf dich stürzen sollen.« Er setzte ein freches Grinsen auf. »Oder jedenfalls nicht auf diese Art. Aber du hast recht … ich war nicht da. Du machst gerade eine Menge durch, von dem ich nichts mitbekomme, und ich weiß nicht genau, was hier überhaupt läuft. Ich meine, das ändert nichts an meiner Meinung in Sachen Jasmine und Magie –«


    Ich hielt eine Hand hoch. »Hör auf. Darüber können wir uns später streiten. Erzähl mir von dem Baby.«


    Und schwupp veränderte Kiyos Miene sich total. Eine solch reine Freude und Ehrfurcht erfüllte seine Züge, dass es einfach wunderschön anzusehen war. Dass er so schaute, hatte ich erst wenige Male erlebt – nein, streichen wir das. Ich hatte es wahrscheinlich noch nie erlebt.


    »Ach, Eugenie. Sie ist so schön. So vollkommen. Ich hätte nie gedacht … Dass sie so sein würde, hätte ich mir nie träumen lassen.«


    Irgendetwas Kaltes und Bleiernes machte sich in meinem Magen breit. Ich wünschte mir fast seine Wut zurück, damit ich mich wieder aufregen konnte. Zorn war wärmer als Traurigkeit.


    Ich rang mich zu einem Lächeln durch und griff nach seiner Hand. »Das freut mich sehr für euch. Ich würde sie mir sehr gern einmal ansehen. Wie heißt sie?«


    »Luisa.«


    Er sagte den Namen wie ein Gebet, ein Zauberwort, das alle Übel der Welt in Ordnung bringen konnte. Meinen Namen hatte er auch schon so gesagt, meistens beim Sex. Er empfand natürlich unterschiedlich für uns, aber die Intensität seiner Liebe war durchaus dieselbe.


    »Das ist ein schöner Name«, sagte ich und bemühte mich, weiterhin zu lächeln. Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. »Gehen wir?«


    Inzwischen ließ sich Rurik leichter überzeugen, mich ohne Eskorte gehen zu lassen, und so kamen wir auf dem Weg ins Weidenland schnell voran. Ich ritt auf einem Pferd, und Kiyo lief in Fuchsgestalt neben mir her. Er konnte problemlos mit mir Schritt halten. Obwohl es sich nicht um einen offiziellen Staatsbesuch handelte, hatte ich in Anerkennung meines königlichen Status widerstrebend ein hiesiges Kleid angezogen. Es war schlicht, hellblau, mit Flügelärmeln, aus leichtem Material. Irgendwie Jane-Austen-mäßig. Das Schlimmste daran war, dass mir der Rock immer die Schenkel hinaufrutschte, weil ich mich weigerte, im Damensattel zu reiten. Aber da nur Kiyo mich zu sehen bekam, spielte das keine große Rolle, und er hatte absolut nichts dagegen einzuwenden.


    Unterwegs kamen wir wieder durch eine meiner kleinen Städte. Ich hatte sie noch nicht besucht, hatte aber den Eindruck, sie aus Shayas Beschreibungen zu kennen. Es musste eine der Lagerstätten von Kupfererz sein. Gleich außerhalb der Stadt waren Leute bei Erdarbeiten zu sehen. Ich nahm mir vor, auf dem Rückweg hier Halt zu machen – sofern die Anderswelt nicht beschloss, mich auf einer anderen Route zurückzuführen.


    Kiyos Fuchsgestalt bedeutete, dass wir uns nicht miteinander unterhalten konnten. Als wir im Weidenland ankamen, war dort der Frühling angebrochen – viel schneller, als mein letzter Besuch hatte ahnen lassen. Der Schnee war geschmolzen, und an den Bäumen platzten schon die Knospen auf. Die Luft war warm, richtiges Picknickwetter, und überall blühten Krokusse, Narzissen und andere Frühlingsblumen. Die Veränderung erschreckte mich richtig – bis mir einfiel, dass die Königreiche der Anderswelt an ihre Herrscher gebunden waren. Ich konnte meine Kraft in das Land fließen lassen und ihm damit bei der Heilung helfen. Dorian beließ das Eichenland in einem ewigen Zustand des Herbstes, weil ihn das angenehm an seine Jugendzeit erinnerte und er daraus Kraft schöpfte. Wenn Maiwenn gerade ein Kind zur Welt gebracht hatte, warum sollte ihr Land das nicht dadurch widerspiegeln, dass überall neues Leben hervorbrach?


    Als wir uns dem Haupttor näherten, nahm Kiyo wieder menschliche Gestalt an. Die Wachen warfen mir neugierige Blicke zu, ihn aber begrüßten sie mit Jubel und aufrichtiger Zuneigung. Das Glück war schier mit Händen zu greifen, als wir tiefer in das Schloss hineingingen. Alle, denen wir begegneten, machten den Eindruck, auf dem Weg zu einer Party zu sein. Da war niemand, der nicht strahlend lächelte.


    Kiyo brauchte keine Eskorte und auch niemanden, der uns den Weg zeigte. Er führte mich zügig durch die Gänge, dann eine Treppe hinauf und in Maiwenns Schlafzimmer. Wir waren kaum drin, da beschloss ich, einmal mit Shaya über eine Renovierung zu reden. Das Schlafzimmer, das ich von Aeson übernommen hatte, gehörte mit seinen klobigen Möbeln, wenigen Fenstern und dunklen, gedeckten Farben in eine Welt des Mittelalters – von den dicken Steinmauern bis hin zum Bettzeug. Maiwenns Zimmer dagegen war hell und luftig, rundum mit Fenstern versehen und komplett mit ausgesuchten zierlichen Möbeln aus Birkenholz eingerichtet. Ihre Bettwäsche war aus lavendelfarbener Seide, und vom Betthimmel hingen feine Gazestoffe herab. Ein Raum, wie er sich gehörte für eine Märchenprinzessin … ähm, -königin.


    »Eugenie«, sagte sie lächelnd. Sie saß an einen Kissenberg gelehnt im Bett. »Ich hatte gehofft, dass Ihr kommt.«


    Ach echt, ja?, dachte ich. Einen Tag, nachdem sie ein Kind zur Welt gebracht hatte, sah sie so umwerfend aus wie immer. Ihre blonden Haare flossen ein zartes rosa Nachthemd hinab. Selbst im Bett zierte eine feine Perlenkrone dieses üppige Haar, und mir fiel armseligerweise wieder ein, dass ich auch noch eine Krone brauchte. Kiyo behauptete, dass sie ein falsches Signal setzen würde, aber auf einmal wollte ich eine. In Maiwenns Armen lag ein kleines Bündel, aber von Luisa konnte ich eigentlich nur eine weiße Spitzenmütze und einen dunklen Haarschopf sehen.


    Ich erwiderte Maiwenns Lächeln und trat zögernd näher. Hatte ich diesen Besuch zu locker genommen? Hätte ich mich richtig rausputzen und Gold und Weihrauch mitbringen sollen? »Meine Glückwünsche. Ihr müsst überglücklich sein.«


    Maiwenn strahlte nur noch mehr. Sie sah Kiyo an, und zwischen ihnen tat sich irgendwas – nichts Romantisches, aber da war eine starke Verbundenheit, bei der ich außen vor blieb. Maiwenn hob vorsichtig das mit einer Decke umwickelte Bündel an, und er nahm es ihr ebenso sanft aus den Händen.


    »Siehst du?«, sagte er und kam zu mir. »Ist sie nicht schön?«


    Schön hätte ich es nicht gerade genannt, aber niedlich war Luisa definitiv – was mich erleichterte. Ich hatte derartiges schon mit hässlichen Babys erlebt, und in solchen Situationen musste man praktisch immer lügen und betonen, wie niedlich das Kind war. So etwas blieb mir jetzt erspart. Luisa war hinreißend – kein Wunder bei ihren Eltern –, und man konnte deutlich sehen, von wem sie am meisten mitbekommen hatte. Mit ihren schwarzen Haaren und der braunen Haut kam sie eindeutig nach ihrem Vater.


    »Hier«, sagte er und gab sie mir, bevor ich ihn noch daran hindern konnte.


    Ich hatte noch nicht viele Babys im Arm gehalten und nahm sie entsprechend ungeschickt, legte sie mir auf den einen Arm und hielt mit der anderen Hand ihren Kopf. Sie war warm und durch diese ganzen Tücher fast rund, und sie zuckte ein bisschen im Schlaf. Alles an ihr war winzig – die Nase, die Finger, die Wimpern. Hinten in meiner Kehle staute sich ein befremdliches Gefühl auf, und ich musste wieder an mein Gespräch mit Dorian denken. Meine Hüfte würde für immer schlank bleiben. So etwas würde mein Körper nie hervorbringen. Als Luisa kurz wach wurde und mich aus dunkelblauen Augen ansah, die bestimmt bald braun werden würden, gab ich sie ihrem Vater zurück.


    Kiyo nahm sie selig wieder. Er setzte sich auf die Bettkante und hatte immer noch dieses Staunen im Gesicht. Er legte Luisa in Maiwenns Arme, und obwohl die Berührungen nicht über das dafür Notwendige hinausgingen, hatte ich erneut diesen Eindruck von Verbundenheit. Ein Band, das nicht zu greifen war, würde sie für immer zusammenhalten.


    Da wäre ich am liebsten gegangen. Geflohen und nie mehr wiedergekommen. Aber ich musste bleiben, denn Kiyo wollte, dass ich an alldem teilhatte, und außerdem wäre es unhöflich gegenüber Maiwenn gewesen. Also setzte ich weiterhin dieses starre Lächeln auf und machte Smalltalk, von dem ich kaum etwas mitbekam. Etwa ob Luisa wohl irgendwelche Fuchsfähigkeiten erben würde und für welchen Tag Maiwenn am besten die Willkommensparty für Luisa ansetzte.


    Nach einer ganzen Weile erklärte Kiyo endlich, dass wir gehen müssten, und mir war sofort klar, dass er es meinetwegen getan hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir den ganzen Abend dort verbracht. Ich gratulierte Maiwenn noch einmal und versicherte ihr, wie sehr ich mich freuen würde und wie süß die Kleine sei und noch ein Dutzend anderer Sachen, die frischgebackene Mütter gern hören. Kiyo lächelte ebenfalls die ganze Zeit, aber wir waren kaum auf dem Flur, da ließ er es bleiben.


    »War es wirklich so schrecklich?«, fragte er.


    Ich war völlig baff. »Was meinst du denn? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Nein, Eugenie. Du warst bestens. Alles war bestens. Ich glaube nicht, dass Maiwenn etwas aufgefallen ist … aber sie ist ja auch ganz schön abgelenkt.« Er seufzte. »Aber ich kenne dich. Ich kann sehen, dass du aufgewühlt bist. Machst du dir immer noch solche Sorgen, dass Maiwenn und ich wieder zusammenkommen?«


    Maiwenn und er? Wie konnte ich ihm klarmachen, dass ich viel mehr empfand als einfach bloß Eifersucht? Es war ja nicht nur die in meinen Augen durchaus berechtigte Angst, dass die Geburt dieses Kindes die beiden wieder zusammenbrachte, sondern Luisas Geburt machte mich noch in ganz anderer Hinsicht fertig. Ich dachte daran, wie sehr ich Kiyo liebte und wie sehr ich mir eine feste Beziehung mit ihm wünschte – aber ich dachte auch daran, dass, egal was aus uns wurde, wir nie eine Familie gründen würden. Ich machte mir auch wieder Sorgen, dass er mich wegen dieser Unzulänglichkeit fallen lassen würde. Und ich war zwar absolut nicht in Babys vernarrt und hörte auch nicht meine biologische Uhr ticken, aber wie schrecklich würde es sein, wenn ich eines Tages ein Kind wollte und keines kriegen durfte? Oder wenn ich – Gott behüte – durch irgendein Missgeschick eines kriegte? Ich würde es niemals lieben können, nicht mit dieser Prophezeiung im Nacken.


    »Ist eine komplizierte Sache«, sagte ich, als mir klar wurde, dass Kiyo immer noch auf eine Antwort wartete.


    »Eugenie«, sagte er matt. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Daran wird das Kind nichts ändern. Maiwenn und ich sind als Paar durch. Ich werde immer etwas für sie empfinden, und wir werden zusammenarbeiten müssen, damit Luisa alle Liebe und Fürsorge bekommt, die sie braucht. Aber du bist die Frau, die ich liebe, du bist meine Partnerin und die Frau, mit der ich für immer zusammen sein möchte.«


    Es war süß von ihm, das zu sagen, und erfüllte mich durchaus mit Wärme. Aber er blickte immer noch nicht richtig durch, begriff immer noch nicht, welches Gefühlschaos diese Geburt in mir ausgelöst hatte. In der letzten Zeit war es das totale Wechselbad mit Kiyo. Manchmal kannte er mich besser als ich mich selbst. Aber wenn es ums Kinderkriegen ging oder um Magie oder das Regieren eines Königreichs, dann begriff er anscheinend überhaupt nichts.


    »Ich weiß«, sagte ich und legte meine Hand auf die seine. Ich wollte das auf gar keinen Fall mitten in Maiwenns Schloss mit ihm besprechen – und mich mit ihm streiten schon gar nicht. »Ist schon gut. Lass uns später darüber reden. Im Moment hat etwas anderes Vorrang … die Tatsache, dass du eigentlich gar nicht mitkommen möchtest.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich begleite dich –«


    »Kiyo«, sagte ich und musste trotz alledem ein bisschen schmunzeln. »Ich kenne dich. Ich habe da oben dein Gesicht gesehen. Du möchtest noch länger bei Luisa bleiben. Und das solltest du auch. Bleib noch ein bisschen; ich finde auch allein zurück.«


    »Eugenie …« Aber ich wusste, dass ich recht hatte.


    »Es ist okay. Und es macht mir auch nichts aus. Ich bin schließlich die große böse Dornenkönigin, schon vergessen? Außerdem will ich noch das Dorf besuchen, an dem wir vorbeigekommen sind.«


    Er schwieg einige Sekunden lang. »Und wo bist du morgen? Ich möchte dich gern finden können.«


    »Weiß ich noch nicht genau. Morgen Vormittag habe ich einen Auftrag in Tucson, dann will ich mit Roland reden, aber danach …« In letzter Zeit war so viel los, dass ich die Probleme eigentlich immer nur herumschob. Ich hatte mich noch nicht mit Roland über Art und die Verbindung nach Yellow River unterhalten, und Kiyo wusste auch noch nichts über die jüngsten Entwicklungen. Bevor ich es ihm noch erklären konnte, schlug er unerwartet eine ganz andere Richtung ein.


    »Möchtest du Feuerdämonen jagen gehen?«


    Ich sah ihn verblüfft an. »Im Ernst?«


    »Na ja, wenn du Jasmine hast und außerdem ein paar neue Tricks auf Lager, dann stehen die Chancen doch ganz gut. Da kannst du doch gleich Nägel mit Köpfen machen und mich auch noch mitnehmen. Du wolltest sie dir doch vom Hals schaffen, oder?«


    Wir waren in einem Gang stehen geblieben, und die Szenerie bildete eine unheimliche Parallele zu vorhin in meinem Schloss. Allerdings gab es keine Vorwürfe oder Nachklänge dieses Streits, und darüber war ich heilfroh. »Danke«, sagte ich und beugte mich ihm entgegen. Ich drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen – oder versuchte es jedenfalls mit einem sanften. Nur packte Kiyo mich bei den Schultern, zog mich näher und intensivierte den Kuss.


    Ich entzog mich ihm, weil ich mich fragte, wie schräg das für die Dienerschaft anzusehen sein musste, wenn der Vater des Kindes ihrer Königin mit jemand anderem herummachte. Wobei das für die Feinen wahrscheinlich gar nichts Besonderes war.


    »Nun geh schon«, sagte ich und ging auf Abstand, bevor ich versucht war, ihn erneut zu küssen. »Geh zu deiner schönen Tochter. Wir reden morgen miteinander.«


    »Danke, Eugenie.« Auf seinem Gesicht breitete sich sein typisches wunderbares Lächeln aus. »Und danke für … ich weiß nicht. Dafür, dass du mich verstehst. Ich glaube, das tut niemand sonst.«


    Ich erwiderte sein Lächeln und sah zu, wie er zurückging. Ein paar Augenblicke später wandte auch ich mich um. Als ich hinaus in die duftende Frühlingsluft trat, fragte ich mich, ob mich eigentlich auch irgendjemand wirklich verstand.

  


  
    Kapitel 18


    Das Dorf, das wir vorhin passiert hatten, hieß Marmant, und ich ließ mir lieber von Maiwenns Wachleuten den Weg erklären, um nicht von der Anderswelt in die Irre geführt zu werden. Auf dem Ritt dorthin war ich sehr aufgewühlt und spielte immer wieder die Ereignisse mit Kiyo durch, weil ich zu klären versuchte, ob unsere diversen Diskussionen heute schon das Wort Streit verdienten. Ich lenkte mich ein bisschen damit ab, dass ich nach der Luft ausgriff und Windstöße und kleine Wirbel erzeugte. Ich wollte einmal schauen, wie viel Wind ich schon machen konnte, buchstäblich. Einmal neigte sich ein struppiger Baum ganz schön, aber danach war ich erschöpft. Ich musste noch ordentlich üben, wenn ich einen Sturm erzeugen wollte, der diesen Namen verdiente, und von Blitzen war noch lange keine Rede.


    Die Dorfbewohner begrüßten mich mit derselben Mischung aus Ehrfurcht und Staunen, mit der ich inzwischen rechnete. Die Veränderungen im Land sprachen sich allmählich herum, und so waren sie dankbar und gestatteten sich sogar ein wenig Optimismus. Aber mein furchterregender Ruf lauerte immer noch am Horizont, und so drucksten sie in meiner Nähe herum, voller Angst, die gefährliche Herrscherin zu erzürnen, die ihnen dieses schreckliche Land auferlegt hatte.


    »Wie läuft es denn so?«, fragte ich in der Hoffnung, nicht bedrohlich zu klingen, sondern besorgt. Diesem Städtchen stand kein Bürgermeister vor, sondern ein fünfköpfiger Rat, der mich für ein vertrauliches Gespräch ins Rathaus gebeten hatte. Es waren ganz normale Männer und Frauen – natürlich mit dieser für die Anderswelt typischen bäuerlichen Art –, aber sie machten einen kompetenten Eindruck. »Habt ihr inzwischen Wasser und Lebensmittel?«


    »Jawohl, Eure Majestät«, sagte eine Frau mittleren Alters, die anscheinend die Sprecherin war. »Vielen Dank, Eure Majestät.«


    »Gut. Es tut mir leid, dass es euch so hart traf. Inzwischen müsste sich die Lage entspannt haben.« Kurz herrschte Schweigen – es war bedeutungsschwer. Ich sah von einem Gesicht zum anderen. »Was gibt es denn?«


    »Wir möchten Eure Majestät nicht damit behelligen …«


    »Behelligt mich ruhig. Dafür bin ich ja gekommen.«


    Das zog weitere Blickwechsel nach sich. Anscheinend leuchtete diesen Leutchen meine Art zu regieren noch nicht recht ein.


    »Nun ja«, sagte die Frau, »ein Stück hinter unseren Feldern ist es zu Übergriffen gekommen.«


    »Welcher Art?«


    »Räuber, Eure Majestät.«


    »Verdammt!«, sagte ich. Damit war endlich war klar, wo die Bande abgeblieben war. Jetzt wo sie sich nicht mehr ruhig verhielt, konnte ich Kiyos Angebot annehmen und hoffentlich mit ihr fertig werden, bevor sie noch mehr Ärger machte.


    »Wir verfügen eigentlich über eine stattliche Zahl Krieger und Magietalente«, sagte sie mit einigem Stolz. »Aber gegen ihre Monster können wir nichts ausrichten.«


    »Gegen ihre Dämonen, meinst du.«


    Sie nickte nervös.


    »Verdammt!«, sagte ich noch einmal. Mit denen musste ich definitiv fertig werden – zur Not, indem ich Jasmine eine Pistole an den Kopf hielt. »Keine Sorge. Darum kümmere ich mich. Bald. Sehr bald.«


    Die Frau war entsetzt über den drohenden Ton meiner Stimme, aber dankbar war sie trotzdem. »Vielen Dank, Eure Majestät.«


    »Sonst noch etwas, das ich wissen müsste?«


    Diesmal war es ein Mann, der den Mund aufmachte. »Wir wollen Euch nicht damit behelligen …«


    Ich ächzte. »Erzählt einfach, was los ist.«


    »Wir haben gehört, Eure Majestät suchen nach vermissten Mädchen.«


    Ich richtete mich auf. »Ja. Und weiter?«


    »Bei uns ist vor zwei Tagen die Tochter eines meiner Nachbarn verschwunden, Markelle.« Er schmunzelte kurz. »Sie ist eine Wilde und treibt sich gern herum. Aber diesmal ist sie nicht zurückgekommen … und sie kommt sonst immer zurück.«


    Ich merkte, dass ich die Fäuste geballt hatte, und entspannte sie wieder. Es brachte nichts, diesen Leuten hier noch mehr Angst zu machen. »Von den Räubern abgesehen … lungern hier in der Gegend noch andere Leute herum? Menschen vielleicht?«


    Das Thema behagte ihm noch viel weniger. »Wir sehen schon manchmal Menschen, Eure Majestät.« Er glaubte wohl, meinen Zorn zu erregen, wenn er meine eigene Art erwähnte. »Das ist nichts Ungewöhnliches. Es kommen öfters Menschen und … ähm … machen Jagd auf bestimmte Bürger dieser Welt.« Schamanen wie ich, meinte er. »Normalerweise lassen sie uns in Ruhe, sobald sie ihre Beute gefunden haben.«


    Mir fiel Jasmine wieder ein. »Oder irgendwelche Soldaten oder Krieger der Fei… – der Glanzvollen?«


    »Gelegentlich. Ich nehme an, es sind Deserteure noch aus der Zeit König Aesons.« Was gar keine schlechte Theorie war. »Aber die sehen wir nicht regelmäßig. Von denen kommt keiner immer wieder.«


    Ich beugte mich vor und hatte das Gefühl, dass jetzt jeden Moment alles zusammenpasste. »Aber einen bestimmten Menschen seht ihr immer wieder, richtig? Vor allem, seit die Mädchen zu verschwinden anfingen?«


    Er nickte.


    Da war es. Alles passte zusammen. »Einen Mann, richtig? Einen Mann mit der Tätowierung einer roten Schlange?«


    »Nein, Eure Majestät.«


    »Ich … was?« Ich erstarrte einen Moment lang. »Wen denn dann?«


    »Eine Frau, Eure Majestät. Eine Frau mit angegrauten Haaren, die sie in einem langen Zopf trägt.«


    Ich starrte ihn mehrere Sekunden lang an, dann lachte ich. Ein ausgewachsener Wutanfall hätte sie auch nicht mehr erschrecken können.


    »Abigail«, sagte ich schließlich.


    »Eure Majestät?«


    Ich winkte ab. »Spielt keine Rolle.«


    Abigail, verdammt. Abigail und Art. Sie arbeiteten zusammen … aber wobei? Bei der Entführung von Feinenmädchen? Wozu? Ich war davon ausgegangen, dass es sich bei Art vielleicht um einen psychisch gestörten Vergewaltiger handelte, aber wie passte Abigail da hinein? Sie hatte doch von so etwas nichts. Mit einem Seufzer schob ich diese Fragen beiseite. Ich musste dringend zurück in die Menschenwelt. Und endlich mit Roland reden.


    »Sonst noch etwas, das ich wissen müsste? Es gibt hier doch Lagerstätten für Kupfererz, oder?« Wasser und Lebensmittel aufzutreiben ging natürlich vor, aber die eigentliche Veränderung des Dornenlandes würde das Kupfer bringen. Es bildete die Grundlage unserer sämtlichen Handelsabkommen. »Wie kommt ihr denn mit der Gewinnung voran?«


    »Bis heute sehr langsam, Eure Majestät«, gab die Frau zu. »Wir haben einige magische Talente, aber nur wenige können mit Metall arbeiten. Der Großteil der Arbeiten wurde manuell erledigt.«


    Ich runzelte die Stirn. »Und was hat sich heute geändert?«


    »Nun ja«, sagte sie verblüfft, »ihr habt uns doch den Eichenkönig geschickt.«


    »Den Eichen … Moment. Du meinst Dorian?«, rief ich. »Er ist doch nicht gerade hier, oder?«


    Meine Verblüffung sorgte eindeutig für Verblüffung. »Doch, Eure Majestät«, sagte der Mann, der eben schon gesprochen hatte. »Er ist gerade draußen bei den Arbeitern. Ich dachte, das wüsstet Ihr.«


    Ich stand auf. Ich konnte es immer noch nicht fassen. »Ich muss ihn sprechen. Entschuldigt mich.«


    Sie murmelten höfliche Abschiedsgrüße und warfen einander beinahe um mit ihren Verbeugungen. Ich hielt mich nicht damit auf, die Förmlichkeiten zu erwidern. Stattdessen trat ich hinaus in die strahlende Nachmittagssonne und joggte fast zu der Stelle, wo ich vorhin die Arbeiter gesehen hatte. Zunächst war von Dorian nichts zu bemerken. Männer und auch einige Frauen schaufelten fleißig Erde, und der Schweiß troff ihnen die Gesichter hinab.


    Dann hörte ich plötzlich ein leises Rumpeln, und der Boden erbebte. Riesige Steinbrocken erhoben sich aus dem Erdreich; an einigen Stellen glitzerten sie im Sonnenlicht. Sie stiegen als Schwarm auf und trieben langsam zum Rand des Geländes, sanken sanft auf einen Haufen ähnlichen Gesteins hinab. Ich wandte mich um und sah zur anderen Seite des Tagebaus, und dort stand Dorian und dirigierte mit seinen Händen das Erz. Er trug heute schlichte Kleidung, aber seine Haare gleißten in der Sonne wie flüssiges Feuer.


    Mit hochkonzentrierter Miene behielt er die Felsen im Auge, aber sobald sie sich abgesenkt hatten, fing er an zu lächeln und kam herüber. »Verehrte Dornenkönigin, welche Freude.«


    Ich ließ ihn meine Hand küssen, weil sich das so gehörte – keine Ahnung, warum die Feinen dermaßen darauf standen –, und zog ihn dann außer Hörweite der anderen. »Was zum Teufel machst du denn hier?«


    »Nun, mir mein Kupfer holen natürlich.«


    »Das meine ich nicht!« Er zuckte mit den Schultern und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seinem unbekümmerten Gesichtsausdruck zum Trotz war er sichtlich erschöpft. Ich nahm ihn beim Arm und lenkte ihn zum Dorf zurück. »Komm und hol dir etwas zu trinken, bevor du noch austrocknest. Und dann erklär mir das!«


    »Mir war zu Ohren gekommen, dass es Probleme mit eurem Kupfer gibt, und da hab ich beschlossen, euch zu helfen, weil ich ja auch etwas davon habe. Ich brauche ein neues Schwert, weißt du … und das ist jetzt nicht bildlich gesprochen. Dem bildlich gesprochenen geht es bestens. Außerdem glaubst du doch nicht im Ernst, dass ich dich den ganzen Ruhm dafür einstreichen lasse, dass du die fürsorglichste Herrscherin bist. Wir anderen sehen ja ganz schlecht aus neben dir.«


    »Dorian«, ächzte ich. Was hätte ich auch sonst sagen sollen.


    Wenn die Leute bei meiner Ankunft schon alle zusammengeströmt waren, so sorgte unser gemeinsames Auftauchen jetzt für einen richtigen Auflauf. Wie bei irgendeinem Celebrity-Pärchen aus den Klatschspalten. Wir kehrten zum Rathaus zurück, wo ich meine königliche Autorität dazu nutzte, Erfrischungen sowie einen Raum gestellt zu bekommen, wo wir allein sein konnten. Es war schon ein bisschen gruselig, wie schnell meine Anweisungen befolgt wurden.


    Wir waren kaum allein, da streckte Dorian sich in einem Lehnstuhl aus, und nun sah ich erst recht, wie kaputt er war. »Wie lange schuftest du da draußen schon?« Ich goss ihm Wasser aus einem Krug ein.


    »Eigentlich den ganzen Tag. Und ich nehme Wein, meine Liebe.« Er nickte zu einer Dekantierkaraffe hinüber.


    »Der entzieht dir nur noch mehr Flüssigkeit«, kritisierte ich ihn und gab ihm den Becher mit Wasser. Er funkelte mich an, trank aber gierig. Ich sah ihm zu und konnte es immer noch nicht fassen. »Aber wozu das Ganze? So dringend brauchst du doch kein Kupfer.«


    »Mag sein. Du aber.« Er leerte den Becher, und ich schenkte ihm nach. »Danke. Von einer Königin bedient zu werden … wahrlich der Wunschtraum eines jeden Mannes.«


    Ich zog mir einen Stuhl heran. »Du musstest das nicht machen«, protestierte ich. »Du hast dich praktisch zu Tode geschuftet.«


    »Wohl kaum. Ein bisschen mehr Stehvermögen solltest du mir schon zutrauen.«


    »Ich kapier’s immer noch nicht.«


    Er leerte auch diesen Becher und bedachte mich dann mit einem Blick, der verzweifelt und amüsiert zugleich war. »Eugenie, warum tust du dich so schwer damit zu glauben, dass ich etwas um deinetwillen tue?«


    Er sagte es ganz ernst, und mir wurde klar, dass wir dieses Gespräch schon öfter hatten. Anscheinend war ausgerechnet er in der letzten Zeit der Einzige, auf den ich mich verlassen konnte. »Keine Ahnung, warum. So leid es mir tut. Ich hatte einfach selten mit Leuten zu tun, die keine Gegenleistung erwartet haben. Damit, dass du hier Bergbau betreibst, kriegst du mich auch nicht ins Bett.«


    »Nun ja«, sagte er munter, »das weiß man nicht so genau, aber selbst wenn nicht? Es spielt keine Rolle. Du kannst das Kupfer gebrauchen. Ich mache dir eine Freude damit. Ende der Geschichte.«


    Ich sah weg. Dorian war mir wirklich ein Freund. »Danke. Ich freue mich wirklich darüber. Eine Sorge weniger in einem Meer von Problemen.«


    Er gab mir den Becher. »Diesmal bitte Wein, und dann erzähl mir, was dich bedrückt. Du darfst sogar auf meinem Schoß sitzen dabei.«


    »Nein danke«, sagte ich, goss ihm aber Wein ein.


    »Ich habe dich und den Kitsune heute vorbeireiten gesehen. Gehört das mit zu deinen Problemen?« Er beantwortete die Frage selbst. »Aber ja. Natürlich.«


    Ich konnte nicht fassen, dass ich schon wieder meine Probleme vor ihm ausbreitete. Diesmal hatte ich nicht einmal die Ausrede, zu viel getrunken zu haben. »Ich hab das Baby heute gesehen.«


    »Ist es süß?«


    »Sehr. Und irgendwie sind dann ganz komische Gefühle hochgekommen … keine Ahnung. Kiyo hält es für Eifersucht, aber es ist mehr als das. Ich kann es bloß nicht erklären.«


    »Stellt es vielleicht dein Leben und die Alternativen infrage, die dir offenstehen … oder eben nicht offenstehen?«


    Ich sah verdattert auf und sah ihn an. Sein Blick war ungewohnt ernst. »Ja, genau das.« Dorian schwieg, und ich ertappte mich dabei, wie ich alles rausließ. »Er tut sich in der letzten Zeit so schwer damit, das alles zu verstehen … das mit der Magie, den Mädchen, den Dämonen … Er kann es nicht leiden, dass ich hier so viel Zeit verbringe. Genau wie Roland.« Ich musste gegen meinen Willen lächeln. »Zum Teufel, es gefällt mir ja selber nicht. Aber … ich muss es eben. Ich muss hier für Ordnung sorgen.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte er ernst.


    »Dorian … was würde passieren, wenn ich eine Krone hätte?«


    Das ließ ihn doch ein bisschen schmunzeln. »Sie würde dich noch schöner aussehen lassen.«


    »Nein, im Ernst. Kiyo hält es für keine gute Idee. Weil sie Tatsachen schaffen würde.«


    »Meine Liebe, mehr Tatsachen, als jetzt schon da sind, geht gar nicht.«


    »Das habe ich ihm auch gesagt! Aber ich verstehe nicht, was daran so wichtig ist. Du trägst doch nie eine.«


    »Selten. Aber ich besitze eine, und ich bin gekrönt worden, und mein ganzes Volk hat mir Treue geschworen. Dazu würde eine Krone nämlich führen. Du möchtest eine als Schmuck? Sicher, das ist einfach. Aber setze sie auf und gehe hinaus vor dein Volk – zumal in einer Stadt wie Highmore – und sage: ›Dies ist, was ich bin; ich bin eure Königin …‹ Nun, das macht dem Kitsune Angst. Du bist bereits Königin. Das kann keine Krone beeinflussen. Aber in dem Augenblick, wo du eine Krone annimmst und deine Herrschaft verkündest, bist du wirklich davon überzeugt, eine Königin zu sein. Und an dieser Stelle fängt es für Kiyo an, gefährlich zu werden.«


    »Wow«, sagte ich. Dass ich von ihm eine dermaßen ausführliche Erklärung bekam, verblüffte mich fast ebenso sehr wie ihr Inhalt. »Fürchtest du diesen Moment auch?«


    Er schnaubte. »Wohl kaum. Für mich braucht es keine Krone, um zu wissen, dass du eine Königin bist. Das besagt deine ganze Ausstrahlung. Aber ich möchte, dass du weißt, dass du eine Königin bist.«


    Wenn mich diese ganzen Probleme, mit denen ich mich herumschlagen durfte, nicht davon überzeugten, dass ich eine Königin war, dann wusste ich wirklich nicht, was noch passieren musste. Ich beließ es erst mal dabei und fasste stattdessen meine neuesten Erkenntnisse in Sachen Räuber und Abigail zusammen. »Ich durchschaue ihre Rolle in dem Ganzen nicht. Wie du neulich gesagt hast, Arts Motive wären … ähm … nachvollziehbar. Aber warum sie? Außer sie ist ein dermaßen guter Kumpel, dass sie ihm dabei hilft, ein bisschen Spaß mit Feinenmädchen zu haben.«


    Dorian dachte nach. Er hatte sich noch ein Glas Wein eingeschenkt und mir auch eines gegeben, an dem ich gelegentlich nippte. »Ich frage dich Folgendes: Warum entführen männliche Glanzvolle so oft eure Frauen?«


    »Ist doch einfach. Weil unsere Fruchtbarkeit höher ist. Ihr Leutchen treibt es vielleicht in aller Öffentlichkeit, aber dabei kommt normalerweise nichts heraus. Ein Mann, der Kinder will, hat mit einer Menschenfrau höhere Chancen.«


    Dorian nickte. Ich hatte den Eindruck, dass er mir bereits weit voraus war und mir nun helfen wollte, selbst darauf zu kommen. »Und wie sieht es bei euch Menschen aus? Hofft ihr jedes Mal, wenn ihr euch liebt, auf Kinder?«


    Ich lachte und dachte an meinen Berg Kondome und Antibabypillen. »Eher nicht. Wir geben uns alle Mühe, keine zu kriegen. Weil wir zu leicht welche bekommen.«


    Er beugte sich zu mir. Seine grünen Augen funkelten. »Dann denke einmal über Folgendes nach: Warum wir Menschenfrauen wollen, weißt du. Warum sollten Menschenmänner unsere Frauen wollen?«


    Ich sah ihn an und versuchte, hinter das zu kommen, was er schon wusste. Ein paar Sekunden später machte es klick. »Weil eure genau das andere Bedürfnis erfüllen. Ein Menschenmann kann Sex mit einer Feinen haben, ohne sich groß Sorgen machen zu müssen, dass sie schwanger wird. Oder dass er sich eine Krankheit holt.«


    Feine waren in dieser Hinsicht gesünder als wir. Es hatte anscheinend etwas mit ihrer hohen Lebenserwartung zu tun –


    »Oh Gott. Die spielt dabei natürlich auch eine Rolle.« Je mehr ich seinem Gedankengang folgte, desto klarer wurde alles. »Ihr lebt länger. Feinenmädchen bleiben über einen langen Zeitraum hinweg jung und schön …«


    So langsam wurde es richtig gruselig. Bis zu diesem Moment war ich davon ausgegangen, dass wenige Sexualverbrechen schlimmer waren als die Vergewaltigungsversuche durch irgendwelche Feinen, die mich unbedingt schwängern wollten. So schockierend es war, ich hatte mich geirrt. Wenn das hier stimmte – wenn an der Idee, die Dorian mir nahelegte, etwas dran war – tja. Das war schlimmer. Feinenmädchen, die verschleppt wurden, weil sie ideale Sexpartner abgaben: jung, frei von Geschlechtskrankheiten, kaum zu schwängern – selbst von einem Menschen. Ich hätte beinahe gelacht. Es war wie in Tims Gedicht über die Frau aus einer anderen Welt, deren Schönheit und Jugend so groß waren, dass sterbliche Männer sie begehrten.


    Die Frage war, was hielten die Feinenmädchen von der ihnen zugedachten Rolle? Viele Mädchen, die gern schwanger werden wollten, empfingen Menschenmänner vielleicht mit offenen Armen – nicht nur bildlich gesprochen. Aber Morias traumatisierter Zustand deutete darauf hin, dass sie sich nicht freiwillig mit Art eingelassen hatte –


    Ich stand auf und rieb mir die Augen. »Oh Gott. Die Sachen … diese ganzen Sachen …«


    »Was?«, fragte Dorian, verständlicherweise verwirrt.


    Ich ließ die Hände sinken und sah ihn an. »Diese beiden Schamanen, Abigail und Art. Sie leben verdammt gut. Sie besitzen mehr Sachen … teurere Sachen, als sie sich eigentlich leisten könnten.« Arts großes Haus in einem Viertel der Oberschicht. Der glänzende SUV. Abigails zwar verkrempelte, aber eben luxusrenovierte Wohnung. Ihr teurer Schmuck. »Ich weiß nicht, wie, aber die verdienen Geld damit. Mit diesen Mädchen.« Ich ließ mich gegen die Wand sacken. »Und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen soll.«


    Dorian stand auf und kam zu mir. »Du wirst der Sache ein Ende machen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Art hat recht … es gibt keine Schamanenpolizei oder so. Ich kann sie niemandem melden, jedenfalls keiner Behörde der Menschenwelt. Für so etwas ist niemand zuständig; hier greift keines unserer Gesetze.«


    »Sie verstoßen gegen deine Gesetze«, sagte er und beugte sich mir entgegen. »Also hast du jedes Recht, sie zu stoppen. Behandele sie so, wie du jeden anderen Kriminellen in deinem Reich behandeln würdest. Töte sie.«


    »Das kann ich nicht! Dazu würde ich sie erst einmal hier erwischen müssen, und das ist mir bisher nicht gelungen. Und ich fahre bestimmt nicht nach Texas und töte sie dort.«


    »Warum nicht? Wenn jemand aus meinem Königreich in deinem jemanden ermordet, würde ich nicht mit der Wimper zucken, wenn du kommen und ihn hinrichten würdest.«


    »Das ist etwas anderes. Sie sind …«


    »Menschen?«


    So ungern ich es zugab – genau das war der springende Punkt. Ich hatte Monster von meiner Welt zurück in ihre verfolgt und nie gezögert, sie zu töten oder schnurstracks in die Unterwelt zu verbannen. Aber die Vorstellung, Menschen zu verfolgen und gezielt zu töten –


    Ich brauchte meine Antwort nicht auszusprechen; Dorian verstand auch so. Verzweiflung machte sich auf seinem Gesicht breit, diesmal gemischt mit … Zorn.


    »Verdammt, Eugenie. Eben hast du noch gesagt, dass du hier für Ordnung sorgen musst! Was ist denn jetzt damit? Oder hängt das nur davon ab, was gerade geht? Oder in welcher Stimmung du bist? Wen du gerade sympathischer findest?«


    »So einfach ist das nicht! Du verstehst das nicht. Du kannst es nicht verstehen. Ich stehe hier zwischen zwei Welten, zwischen zwei verschiedenen Treuepflichten. Ich habe mein ganzes bisheriges Leben als Mensch verbracht – in der Menschenwelt. Da kannst du doch nicht erwarten, dass ich das alles über den Haufen werfe und mein eigenes Volk verrate.«


    Er setzte zu einer Antwort an und wurde von leisem Donnergrollen unterbrochen. Was immer er hatte sagen wollen, jetzt lachte er nur. »Hörst du das? Das bist du, Eugenie. Dein Zorn.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich beherrsche Blitz und Donner noch nicht.«


    »Beherrschen nicht, nein. Aber du kannst sie unbewusst herbeirufen. Glaubst du denn, in diesem Land geschieht irgendetwas, das nicht mit dir verbunden ist?« Er zeigte um sich. »Diese ganzen Leute hier … all diese Dorfleute, die bewundernd zu dir aufblicken … sie sind auch dein Volk. Das habe ich gemeint, als ich sagte, dass du als Einzige noch nicht begriffen hast, dass du bereits eine Königin bist! All diese Leute erwarten von dir, dass du sie beschützt und das Richtige tust. Wenn du das nicht kannst, dann kannst du dich ebenso gut zurückziehen und das tun, was der Kitsune und dein Stiefvater von dir verlangen.«


    »Dorian, ich kann nicht kaltblütig jemanden töten!«


    Er packte mich bei den Armen. Seine Stimme war ruhig, aber es lag Zorn darin. »Du kannst tun, was immer auch nötig ist! Du bist eine Königin. Vergiss dieses ganze Gerede über den Enkelsohn des Sturmkönigs. Jetzt gerade bist du seine Thronerbin. Du stehst kurz davor, eine der mächtigsten Herrscherinnen dieser Welt zu werden, was bedeutet, dass du dir nicht den Luxus leisten kannst, zartbesaitet zu sein. Du kannst mit Liebe herrschen, aber du musst zugleich auch mit Skrupellosigkeit herrschen. Du wirst in die Geschichte eingehen, Eugenie, als eine der größten Herrscherinnen, die diese Welt je gesehen hat. Und das nimmt hier seinen Anfang – bei diesem Unrecht, das du in Ordnung bringen wirst. Wenn du das nicht kannst, wenn du diese Leute nicht daran hindern kannst, deinem Volk Schaden zuzufügen, dann brichst du diese Scharade am besten auf der Stelle ab. Geh hinaus und sag diesen Leuten, dass du nichts für sie tun kannst, dass du sie nicht ernähren oder beschützen kannst, weil sie nicht von deiner Art sind und weil sie es nicht wert sind, dass ihretwegen Blut an deinen Händen klebt!«


    Er brüllte jetzt und atmete schwer. Ich starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und spürte wieder ein wenig von der Angst, die ich immer bekam, wenn er zornig wurde. Momente wie diese riefen mir wieder in Erinnerung, wie stark Dorian in körperlicher und magischer Hinsicht war. Seine müßiggängerische, lässige Haltung täuschte; ich hatte ihn kämpfen gesehen. Ich konnte nur hoffen, dass es zwischen uns nie zu einem ernsthaften Streit kam. Draußen hörte ich wieder Donnergrollen.


    Ich brauchte mehrere Sekunden, um eine Antwort zu finden, und dann war meine Stimme sehr leise.


    »Das kann ich nicht. Ich kann ihnen das nicht sagen.«


    »Ich weiß, dass du das nicht kannst«, flüsterte er.


    Und dann, während er mich immer noch gepackt hielt, beugte er sich herab und küsste mich. Und zu meiner Verblüffung erwiderte ich den Kuss. Es kam mir vor, als würden sämtliche Emotionen, die mich eben beherrscht hatten – der ganze Zorn, die ganze Verzweiflung –, in diesen Kuss fließen. Meine Zähne nagten an seinen Lippen, und als er mich gegen die Wand stieß, begrüßte ich den kurzen Schmerz. Unsere Hände waren überall auf uns, während wir uns küssten; meine fuhren seinen Körper entlang, während seine fordernder waren und den Rock hochzogen, den zu tragen ich vor ein paar Stunden noch bedauert hatte. Schon war der Stoff über meine Hüfte gezogen und legte meine nackten Beine frei. Mit der einen Hand hielt Dorian den Rock hoch, die andere schob er mir zwischen die Schenkel und schlüpfte damit unter den Tangaslip, den ich heute früh in der Hoffnung angezogen hatte, intim mit Kiyo zu werden.


    Diese geschickten Finger glitten in mich hinein und heizten eine Feuchtigkeit an, von der ich nicht gedacht hatte, dass sie so schnell kommen würde. Mein leiser Aufschrei wurde von seinem drängenden Kuss erstickt, während er seine Finger abwechselnd in mich hineinstieß und wieder herauszog, um mich zu necken und mit meiner Klitoris zu spielen. Sie war es auch, auf die er sich schließlich konzentrierte, die er rieb und umkreiste, während sich Hitze zwischen meinen Beinen aufbaute und sich meine sämtlichen Muskeln anspannten. Dann explodierte diese sengende Flut von Berührungsreizen, und ich kam mit einem weiteren Schrei, den sein Kuss dämpfte, einem Schrei, der in einem Stöhnen ausklang, als mein Körper erbebte und von den Schockwellen der Hitze und Energie zuckte, die mich unter seiner Berührung immer noch durchrasten.


    Aber das Ganze war mit meinem Orgasmus noch nicht zu Ende. Die Hand, die mir eben eine solche Lust beschert hatte, verließ mich und wanderte zu seiner Hose weiter, knöpfte sie auf. Sein Mund verließ den meinen nun und widmete sich mit heißen, wilden Küssen meinem Hals. Er schob seine Hose hinunter, und ich fühlte ihn hart und bereit an mir, als er seine Hüfte gegen meine presste. Ich krallte die Hände in seine Haare und legte den Kopf zurück, um seine Küsse zu empfangen, aber seine so geschäftigen Hände rissen mir das Höschen herunter. Da wurde mir klar, was hier gerade lief.


    »Warte …«, flüsterte ich verloren, während sein Mund an meiner Haut knabberte. »Nein, das dürfen wir nicht … das darf ich nicht.«


    »Und ob du das darfst«, hauchte er mir ins Ohr. »Lass mich … lass es mich tun. Lass zu, dass ich mich in dir vergrabe. Dass ich dir die Beine spreize und dich nehme, wie ich dich schon einmal genommen habe. In dieser Welt sind wir Götter, Eugenie, und es gibt keine anderen Geliebten, die uns ebenbürtig wären. Niemanden, der dieser Vereinigung würdig ist.« Der Tanga lag jetzt auf dem Boden, und ich konnte spüren, wie seine Erektion sich an mich drängte, so dicht davor, hineinzugleiten und all das zu tun, was er mir versprach. Er griff mit den Händen hinter meine Schenkel und hob mich an die Wand gepresst hoch, sodass meine Beine um seine Hüfte lagen.


    »Dorian …«, keuchte ich. »Ich bin mit Kiyo zusammen …«


    »Ja und? Du bist eine Königin. Meinst du nicht, du kannst so viele Liebhaber haben, wie du möchtest?«


    »Es … es ist falsch. Wir dürfen das nicht …«


    »Wir dürfen«, sagte er, die Stimme leise und voller Versprechen. »Und wenn wir es tun, dann wird dieses Land wiedergeboren …«


    Später sollte ich mir nie ganz sicher sein, ob ich es zugelassen hätte. Ich stelle mir gern vor, dass ich ihn daran gehindert hätte. Ich liebte schließlich Kiyo und war ihm treu. Da hätte ich doch bestimmt Nein gesagt und Dorian weggeschoben. Ihn liebte ich ja nicht … oder doch? In diesen Momenten, bevor wir uns küssten, hatte ich das Gefühl, dass er mich wirklich verstand, dass er wusste, was in mir vorging. Ich glaube, ich habe ihn schon geliebt, seit wir uns das erste Mal begegnet waren; ich hatte mich jedenfalls durchgehend zu ihm hingezogen gefühlt. Aber das gab mir noch lange nicht das Recht, Kiyo zu betrügen.


    Die Entscheidung wurde mir jedenfalls abgenommen, als es an die Tür klopfte.


    Ich entzog mich Dorian rasch und streifte meinen Rock hinunter. Er wandte sich lässig ab, um seine Hose wieder hochzuziehen, und schien es nicht besonders eilig damit zu haben. Die Tür öffnete sich, und die oberste Ratsfrau schaute herein. Obwohl Dorian ihr den Rücken zukehrte und ich wieder bedeckt war, musste offensichtlich sein, was sich hier abgespielt hatte – zumal mein Höschen auf dem Boden lag. Aber wenn sie es schockierend fand, dann zeigte sie es jedenfalls nicht, und mir fiel wieder ein, wie wenig Hemmungen die Feinen in der Öffentlichkeit hatten.


    »Eure Majestäten«, sagte sie höflich, »ein Unwetter naht, und die Arbeiter fragen sich, was der Eichenkönig zu tun gedenkt.«


    Dorian, der nun wieder salonfähig war, wandte sich um und bedachte sie mit einem lakonischen, charmanten Lächeln. »Ein Unwetter? Im Ernst? Das kommt aber unerwartet. Nun, dann sag ihnen, sie sollen so viel Erz ins Lager bringen, wie sie können, bevor es zu regnen anfängt, und den Rest abdecken. Ich komme es mir gleich anschauen, denn ich habe den Eindruck, dass die Dornenkönigin doch recht schnell abreisen wird.«


    Die Frau machte einen kleinen Knicks und schloss die Tür wieder. »Du hast recht«, sagte ich und zog hastig meinen Tangaslip wieder an. »Ich gehe.«


    »Ja«, sagte er und lächelte immer noch. »Weil das deine übliche Vorgehensweise ist, wenn etwas passiert, von dem du nicht weißt, wie du damit umgehen sollst.«


    »Das ist genau der Punkt«, knurrte ich. »Hier drin ist gar nichts passiert, okay? Das alles ist überhaupt nicht passiert.«


    Er hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich? Weil ich nämlich hätte schwören können, dass etwas passiert ist, als ich meine Hand zwischen deine –«


    »Nein!« Ich hätte mich mit geballten Fäusten auf ihn gestürzt, um meine Drohung zu unterstreichen, nur hatte ich Angst, was passieren würde, wenn ich ihm wieder so nahe war. »Das ist nicht passiert. Das waren bloß Zorn und Verwirrung und ein schwacher Moment, mehr nicht. Ich weiß es zu schätzen, was du hier in Sachen Kupfer unternommen hast, wirklich. Und für den Rat wegen der Mädchen. Aber das war’s auch schon.«


    Ich wandte mich ab, weil ich nicht in diese grünen Augen sehen und mir auch das süffisante Grinsen ersparen wollte. Ich wollte nicht zugeben, dass es für eine Frau, die zwischen zwei Welten zerrissen war, einfach nur passte, zwei Männer zu lieben. Ich musste hier weg und zurück nach Hause – auch wenn ich nicht wusste, welches Zuhause ich damit meinte. Dorian versuchte nicht, mich aufzuhalten, aber er rief mir etwas nach, als ich hinauseilte und es draußen zu regnen anfing.


    »Vergiss nicht, was ich gesagt habe, Eugenie! Krone oder nicht, du bist eine Königin, also schrecke nicht vor dem zurück, was du zu tun hast! Liebe und Skrupellosigkeit. Auf sie kommt es an!«

  


  
    Kapitel 19


    Ich kehrte im Schockzustand auf mein Schloss zurück – und im strömenden Regen. Dank meiner Beherrschung des Wassers konnte ich mir die Tropfen vom Leib halten, aber nach einer Weile hatte ich keine Lust mehr, mich damit geistig zu erschöpfen. Nach einem dermaßen heißen Tag war der Regen eine Wohltat, und außerdem war mein Geist mit genug anderen Dingen beschäftigt. Zum Beispiel mit der Frage, ob es jetzt wohl immer regnen würde, wenn ich erregt war. Das gefiel mir nämlich überhaupt nicht. Wahrscheinlich kam ich damit klar, solange es zu anderen Zeiten auch noch regnete. Ich wollte nicht, dass der Zusammenhang so offensichtlich war. Hey, es regnet! Die Königin hat es sich mal wieder besorgen lassen. Ooh … ist das Hagel? Heute muss sie ja was ganz schön Versautes getrieben haben –


    Außerdem erwog ich die Frage, ob es streng genommen schon Fremdgehen war, wenn mir jemand die Hand unter den Rock schob und es mir mit dem Finger besorgte.


    Okay, »streng genommen« war natürlich Quatsch. Da fiel ich auf Geschlechtsklischees rein. Wenn ich es ihm besorgt hätte – mit dem Mund zum Beispiel –, dann wäre ich glasklar fremdgegangen. Also war das hier auch nichts anderes. Scheiße. Wie war es überhaupt dazu gekommen? In dem einen Moment hatten wir uns noch gestritten … und im nächsten? Gefummelt hoch zwei. Es waren Gefühle und Magie im Spiel gewesen, und es war alles so schnell gegangen. Mich überlief ein Schaudern, als mir die ganzen Warnungen davor wieder einfielen, starke Magie zu benutzen. Lag es daran? Oder war ich einfach bloß charakterschwach? Und gleichzeitig kam ich nicht umhin zu denken, dass starke Magie einige meiner Probleme lösen konnte.


    Außer natürlich das Problem, ob ich Kiyo nun erzählen sollte, was zwischen Dorian und mir vorgefallen war, oder nicht –


    »Eure Majestät!«


    Nia drehte fast durch, als sie sah, wie durchnässt ich war. Sie hatte hundert Rezepte für mich auf Lager, aber ich wollte bloß ein Handtuch sowie die Jeans und das T-Shirt, mit denen ich gekommen war. Darauf zu warten, dass mir die Dienerschaft heiße Bäder bereitete, dauerte mir hier zu lange; da war es viel einfacher, zurück nach Tucson zu wechseln und mir dort meine eigene Dusche oder Sauna zu gönnen. Und nachdem ich immer noch aufgewühlt wegen Dorian war, hatte ich es besonders eilig, dorthin zurückzukehren, wo ich mich am sichersten fühlte. Wobei – in der letzten Zeit traf das auf keinen Ort mehr zu.


    Bevor ich ging, tauschte ich mich noch rasch mit Rurik und Shaya aus. Ich sagte Rurik, dass wir eine Verabredung zu einer Dämonenjagd hatten und dass uns Jasmine dabei begleiten würde. Er hatte gemischte Gefühle deswegen. Er wusste, dass ihre Macht nützlich war, aber insgeheim – na ja, so insgeheim nun auch wieder nicht – gehörte er dem Lager an, das der Meinung war, dass ich sie besser tötete. Allerdings beruhigte es ihn ungemein, dass Girard wie versprochen die spezialangefertigten Handschellen geliefert hatte. Sie gestatteten Jasmine größere Beweglichkeit, schränkten ihre magischen Kräfte jedoch noch weiter ein. Aus ihrer bestürzten Reaktion hatte Rurik geschlossen, dass die Handschellen ihre Funktion auch erfüllten.


    Na, das war doch schon mal etwas. Und Shayas Gesichtsausdruck nach zu schließen war Dorians Hilfe mit der Erzgewinnung auch etwas Gutes – selbst wenn er damit doch noch etwas im Schilde führen sollte.


    »Das war sehr freundlich von Mylord«, sagte sie. Shaya und Rurik benutzten gern diese Ehrenbezeichnung, wenn sie über Dorian sprachen, als ob er immer noch ihr Herr war. Ich fand es nett, dass sie ihm so die Treue hielten, fragte mich jedoch, ob sie eigentlich je wirklich das Gefühl hatten, für mich zu arbeiten. »Das hat die Sache enorm beschleunigt. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schnell alles vonstatten gehen wird, sobald das Erz erst einmal gewonnen ist.« Sie grinste, und ihre Augen leuchteten. Vermutlich gingen ihr alle möglichen Pläne und Vorhaben im Kopf herum. »Gewiss hat mein Herr Euch heute sehr viel Freude bereitet.«


    Na ja, so konnte man es auch ausdrücken.


    Und das mit dem Erz war natürlich auch schick.


    Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich, wie immer, wenn Dorian etwas Nettes für mich tat – von sexueller Befriedigung einmal abgesehen. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Rolle er jetzt in meinem Leben spielte, nur dass er mir immer wieder behilflich war. Nach Shayas Gesichtsausdruck zu urteilen hatte er mir heute einen Riesengefallen getan. Mir kam eine Idee, wie ich ihm das vergelten konnte.


    »Shaya … Ist Girard immer noch hier?«


    Sie nickte. »Ich habe ihm ein Zimmer für die Nacht gegeben, damit er nicht im Regen unterwegs sein muss. Ist das in Ordnung?«


    »Ja klar. Ich möchte bloß kurz mit ihm reden.«


    Sie führte mich zu seinem Zimmer, und er war wieder einmal überaus erfreut, mich zu sehen, und überschlug sich fast. Es erinnerte mich an Leith, und prompt kamen wieder Schuldgefühle hoch. Es tat mir immer noch leid für den Vogelbeerprinzen, nur ließ sich nichts daran ändern. Ich konnte seine Gefühle nicht erwidern. Bei Girard verhielt es sich zum Glück völlig anders. Er zielte auf Anerkennung ab, auf eine Würdigung seiner Talente, und die wollte ich ihm mehr als bereitwillig geben. Ich erklärte ihm, welchen Auftrag ich zu vergeben hatte.


    »Jawohl, Eure Majestät. Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Ich kann eigentlich jetzt gleich noch mit den Skizzen beginnen.«


    Er war zweifelsohne heilfroh, an etwas anderem als an Katrices’ Sammlung von Waldtieren zu arbeiten. Ich verabschiedete mich und sparte nicht mit Lob und Versicherungen, wie viel mir das bedeuten würde. Girard war bei allem Ehrgeiz ein netter Kerl, und ich fand es angenehmer, mich mit Männern zu umgeben, denen es wichtiger war, Aufstiegsmöglichkeiten zu bekommen, als mich ins Bett zu kriegen.


    ***


    Schließlich kehrte ich nach Tucson zurück und fand das Haus zum Glück verlassen vor. Tim war aus, hatte mir aber einen Makkaroni-Käse-Auflauf hingestellt – die gute selbstgemachte Sorte mit Brotkrümeln obendrauf. Daneben lag ein Notizzettel.


    Deine zickige Sekretärin lässt ausrichten, dass du deinen Auftrag morgen nicht vergessen sollst.


    Ich hatte meinen morgigen Auftrag nicht vergessen, aber daran erinnert zu werden war trotzdem gut, so wie sich die Dinge in der letzten Zeit überschlugen. Eine der Katzen rieb sich an meinem Bein, als ich mein Abendessen in der Mikrowelle aufwärmte, und ich kraulte ihr geistesabwesend den Kopf und wünschte mir dabei, es wäre Kiyo in seiner Fuchsform, der mir um die Beine strich. Es gefiel mir nicht, wie wir auseinandergegangen waren, auch wenn es betont freundlich war. Zwischen uns war es immer noch angespannt, und ich wurde das Gefühl einfach nicht los, dass er mich in letzter Zeit nicht mehr richtig verstand – im Gegensatz zu Dorian.


    Autsch. Dorian.


    Als ich meine Kleider auf den Badezimmerboden warf – unter anderem den verflixten Tanga –, musste ich schon wieder an ihn denken. Hör auf damit, Eugenie! Das wird ja langsam zur Manie. Aber – aber ich hätte doch bestimmt Nein gesagt, wenn wir nicht schon vorher unterbrochen worden wären, oder?


    Oder?


    Und Kiyo, Kiyo – was sollte ich denn Kiyo sagen? Nur weil wir gerade ein bisschen Stress miteinander hatten, hatte ich doch keinen Freibrief für solche Aktionen wie heute. Ich konnte Lügen nicht ausstehen, auch keine abgeschwächten Formen der Unehrlichkeit. Nicht bei anderen. Und auch nicht bei mir.


    Aber nachdem ich zwanzig Minuten lang unter der kochend heißen Dusche gestanden hatte, war ich auch nicht schlauer als vorher. Schließlich, als meine Haut ausreichend aufgequollen und gerötet war, stieg ich hinaus und trocknete mich ab. Dann schlüpfte ich in bequeme Nachtwäsche: Flanellshorts in Blau und Grau und ein Tank Top aus weißer Baumwolle. Im Dornenland hatte es geregnet, aber hier war es heiß und trocken. Jetzt am Abend war die Luft etwas abgekühlt, und ich hatte alle Fenster aufgerissen, um für etwas Durchzug zu sorgen. Während die Luft mich umströmte, musste ich mich richtig zusammenreißen, um nicht mit ihr herumzuspielen. Ich konnte sämtliche Teilchen spüren, und die Vorstellung, sie zu manipulieren, sandte mir einen Schauer den Rücken hinab. Nein, ermahnte ich mich. Ich hatte heute schon genug in der Richtung gemacht. Es wurde Zeit, dass ich eine Regel aufstellte: Keine Magie in Tucson.


    Mir diese Magie anzueignen und Männer waren Probleme, die ich heute Abend nicht lösen würde, also knöpfte ich mir ein drittes vor. Es war kurz vor zehn, also war Roland wahrscheinlich noch auf. Ich fläzte mich auf das Sofa bei der Fliegentür der Veranda und wählte seine Nummer.


    »Eugenie«, sagte er erfreut. »Wir haben uns schon gefragt, was los ist. Du hast uns nie zurückgerufen. Deine Mutter hat sich Sorgen gemacht, aber ich hab ihr gesagt, dass du wahrscheinlich bloß viel zu tun hast.«


    Ich schmunzelte. Es war angenehm, dass Roland zu meinem Leben gehörte; jemand, der das Auf und Ab in diesem Geschäft kannte. »Hatte ich auch. Jede Menge.« Ich wollte ihm schon anbieten, dass er die Jobs übernehmen konnte, für die ich keine Zeit hatte, aber im letzten Moment bremste ich mich. Wenn er erfuhr, dass ich nicht mit meiner Arbeit hinterherkam, schrillten bei ihm nur die Alarmglocken, und dann stellte er mir Fragen, auf die ich noch keine Antwort wusste.


    »Und, hast du mal mit Art und Abigail gesprochen?«, fragte er.


    »Ja«, sagte ich. »Und genau deswegen rufe ich ehrlich gesagt auch an. Ich glaube nämlich … Na ja, dass sie mit Feinenmädchen handeln oder so was.«


    Ein paar Sekunden lang sagte er nichts.


    »Handeln? Was genau meinst du damit?«


    »Ich meine damit, dass sie Mädchen entführen und … keine Ahnung … sie auf den Strich schicken oder verkaufen oder sonst irgendwas Ekelhaftes mit ihnen anstellen. Mädchenhandel, nur eben mit Elfen.« Eine der Katzen, eine dreifarbige, kam herüber und machte es sich auf meinem Bauch bequem.


    »Eugenie … Ich kenne Art jetzt seit fast zehn Jahren. Abigail noch länger. Was du da sagst, ist absurd. Du musst da einer Fehlinformation aufgesessen sein.«


    »Sie sind beide in der Anderswelt gesehen worden, genau in der Gegend, wohin ihr Tor führt! Ich habe sogar mit einem Mädchen gesprochen, das Art identifizieren konnte! Die Kleine war total traumatisiert, Roland. Und Art und Abigail leben beide auf größerem Fuß, als sie es sich eigentlich leisten können …«


    »Das ist doch kein Beweis. Wahrscheinlich sind sie gut im Geschäft.«


    »In einer Stadt dieser Größe? Gut, das Tor ist sehr durchlässig, aber trotzdem können sie unmöglich genug Aufträge haben, um sich solche Sachen leisten zu können. Du und ich, wir haben wesentlich mehr zu tun als sie, und wir leben lange nicht so gut.«


    »Das ist noch fraglich. Das Ganze ist sehr weit hergeholt, und deine Beweise sind lückenhaft. Ich meine, hast du gesehen, dass er in seinem Haus Feinenmädchen gefangen hält?«


    »Nein. Vor allem deshalb nicht, weil er mich beide Male nicht ins Haus gelassen hat. Was auch verdächtig ist.«


    »Nein, Eugenie, wirklich nicht.« Roland klang müde. »Hör mal, anscheinend hast du nichts anderes als irgendwelche Aussagen von Feinen. Und du weißt doch, wie die sind.«


    »Ich weiß, dass ihre Leute gegen ihren Willen verschleppt werden und dass ihnen wahrscheinlich irgendwelche Scheußlichkeiten angetan werden.«


    »Genau auf diese Wörter kommt es an: ihre Leute.«


    »Willst du damit sagen, es ist völlig okay, dass da jemand Mädchenhandel betreibt? Nach dem, was mit Mom passiert ist?«


    »Wie kannst du mich so etwas fragen?«, rief er. »Aber darum geht es nicht. Wir sind keine Polizei und nicht für beide Welten zuständig. Wir beschützen Menschen. Drüben muss es doch Leute geben, deren Job es ist, ihresgleichen zu beschützen.«


    Gibt es, dachte ich. Mich.


    »Kannst du wenigstens mal mit Art reden?«, fragte ich.


    »Und worüber? Ob er Feinenmädchen entführt?«


    »Na ja … Vielleicht könntest du das Thema ein bisschen dezenter anschneiden.« Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei, als die Katze plötzlich aufsprang und auf die Rückenlehne des Sofas hüpfte. Sie machte einen Buckel und reckte den Schwanz hoch. Was mich nicht verwunderte. Beide Hunde waren gerade hereingekommen.


    »Ich kann ihn das nicht fragen«, sagte Roland. »Und wenn er nun Ja sagt? Was machst du dann?«


    Mir fiel wieder ein, was Dorian gesagt hatte. Sie töten.


    »Na ja, das weiß ich noch nicht genau, aber ich muss einfach erst mal rausfinden, ob …«


    Ich hörte die Hunde leise knurren und wollte sie schon anschreien, dass sie mit dem Quatsch aufhören sollten. Normalerweise ließen sich die Katzen und Hunde in Ruhe, aber ab und zu fetzten sie sich doch. Bloß konnte ich die Hunde nicht sehen, und die Katze fauchte anscheinend die Fliegentür an und nicht den Boden. Ich setzte mich auf und sah, dass die Hunde direkt vor der Tür saßen und ebenfalls in die Nacht hinausstarrten.


    »Eugenie? Bist du noch dran?«


    »Ja, warte mal eben.«


    Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter, stand auf und griff instinktiv nach meinen Waffen auf dem Couchtisch. Den Zauberstab und die Silberathame schob ich unter den Gummizug meiner Shorts, die Pistole und die Eisenathame nahm ich in die Hand. Einer der Hunde knurrte wieder, und ich ging langsam zu ihnen.


    »Eugenie? Was ist los?« Roland klang jetzt besorgt.


    »Ich rufe dich gleich zurück.«


    Ich schaffte es, die Verbindung zu unterbrechen und das Telefon auf den Boden zu legen, ohne die Athame zu verlieren. Draußen, im Dunklen, war nichts zu hören, nur der Wind in den Bäumen und das ferne Geräusch von Autos am anderen Ende unseren ruhigen Viertels. Ich schloss einen Moment lang die Augen und spürte nach, ob sich irgendwas in dieser Welt nicht richtig anfühlte. Manche Schamanen besaßen diese Fähigkeit, aber viele waren es nicht. Je mehr Zeit ich in der Anderswelt und unter Feinen verbrachte, desto weiter entwickelten sich meine Fähigkeiten.


    Schließlich hatte ich es. Den Sinneseindruck von etwas aus der Anderswelt. Die Tiere, Gott hab sie selig, hatten es vor mir bemerkt. Was immer für ein Wesen hier eingedrungen war, es blieb hübsch am äußersten Grundstückrand. Es lungerte hier anscheinend schon eine ganze Weile rum, was merkwürdig war.


    »Ach guck mal einer an.« Ich lachte, als ich begriff. »Haben dich die Schutzzauber abgehalten, ja, du Miststück?« Ich hatte sie mir von einer Hexe legen lassen, als das mit den Übergriffen losgegangen war. Es handelte sich um eine Art magische Alarmanlage. Sie hielt nicht alle ab, ersparte einem aber definitiv so einiges.


    Ich hätte das Vieh dort draußen einfach ignorieren können, aber die Vorstellung, dass sich irgendwelche Wesen aus der Anderswelt in meinem Viertel herumtrieben, gefiel mir auch nicht. Ich öffnete die Tür ein Stück und glitt nach draußen. Jeder Nerv in meinem Körper war in höchster Alarmbereitschaft. Ich ging die Grenze meines Gartens ab und hielt mich dabei immer innerhalb der Linien des Schutzzaubers. Mein Haus lag in einer Sackgasse. Nach hinten raus kam Brachland und dahinter dann das Nachbarviertel. Ich bezweifelte, dass dieses Viech irgendwo an der Vorderseite des Hauses war, wo es die Nachbarn sehen konnten.


    Oh, Moment mal – nicht Viech. Sondern Viecher. Es waren mehrere. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte über den Holzzaun. Beim ersten Blick in die Runde übersah ich das Augenpaar beinahe. Ein Stein-Elementar – das heißt, ein Feiner, der nicht stark genug war, um in seiner eigentlichen Gestalt in unsere Welt hinüberzuwechseln. Er wirkte klobig und schwerfällig; sein steinerner Körper war schwarz-weiß gefleckt. Mir blieb nur eine Sekunde für diese Einschätzung, bevor er zum Angriff überging. Sein Gewicht und seine Kraft ließen den Holzzaun bersten, und dann – traf er auf den Schutzzauber. Der war wie eine unsichtbare Wand, die ihn zurückwarf.


    Seine Desorientiertheit war alles, was ich brauchte. Ich ließ die Waffe fallen und griff nach meinem Zauberstab. Silberprojektile brachten eh nicht so viel gegen Feine, und ich hatte definitiv nicht vor, hier herumzuballern und mir die Polizei auf den Hals schicken zu lassen. Nicht wenn es sich vermeiden ließ. Ich lenkte meinen Willen in den Zauberstab und riss einen Weg zur Anderswelt auf. Das Schlangentattoo auf meinem Oberarm fing zu brennen an, als ich die Macht Hekates anrief. Ich rezitierte die Zauberformel, die das Ritual abschloss. Der Elementar merkte, wie ihn der Bannzauber ergriff, konnte aber nichts dagegen machen. Er war zu schwach. Einen Moment später war er aus dieser Welt verschwunden und wieder da, wo er hingehörte. Zurück blieb nur ein Schutthaufen.


    Etwas seitlich von der Stelle, wo er gestanden hatte, tauchte noch eine Gestalt auf, und ich sah das schwache Glitzern von Wasser. Noch ein Feiner, der nicht in seiner wahren Gestalt hatte herüberkommen können. Sondern als Wasser-Elementar, als menschenförmiger Klumpen Wasser, der bei jedem Schritt tropfte und matschte.


    Wie blöd kann man denn sein, dachte ich. Wer er auch war, er hätte es besser wissen müssen. Dafür brauchte ich keinen Zauberstab. Ich würde ihn einfach mit meiner Magie zerreißen …


    Plötzlich riss mich eine Hand nach hinten, und ich spürte ein Messer an meiner Kehle. Die Hand, die es hielt, war fest und aus Fleisch, aber sie prickelte vor Magie. Also ein starker Feiner. Einer, der genug Macht besaß, um in seiner eigenen Gestalt herüberzukommen und meine Schutzzauber zu überwinden. Ich trat nach hinten aus, ohne zu zögern, und entzog mich geschickt genug seinem Griff, um mir nur eine winzige Schnittwunde einzuhandeln. Ich wandte mich zu ihm um und war froh, dass ich die Eisenathame nicht fallen gelassen hatte. Der junge und trotz einer Narbe auf der Wange gut aussehende Feine war mir unbekannt. Er wirkte durchtrainiert, und die Lederrüstung, die er über seiner roten Hemdbluse trug, ließ darauf schließen, dass er in der Anderswelt beim Militär oder als Wache arbeitete.


    Jasmines Worte schossen mir wieder durch den Kopf. Ich kenne den Unterschied zwischen einer Horde ordinärer Bettler und ausgebildeten Soldaten.


    Wahrscheinlich ein Zufall. Jeder Feine, der mutig genug war, mich in meiner eigenen Welt anzugreifen, konnte nur ein guter Kämpfer sein. Wir umkreisten einander, und er lächelte leicht, während er auf einen Fehler in meiner Deckung wartete. Ich hatte keine Angst. Einzelkämpfe bereiteten mir keine Probleme, und ich hatte längst die Fähigkeit entwickelt, mitten während eines Kampfes Verbannungen durchzuführen. Es war knifflig, aber längst nicht unmöglich. Aber während ich seinen Schritten auswich, wurde mir natürlich klar, dass ich gar nichts so Kompliziertes brauchte.


    Es war fast wie Einatmen, als ich die Luft um uns herum zusammennahm und zu einem Mini-Wirbelsturm vereinte, der Staub und Sand hochriss. Dann schleuderte ich ihm den Dreck entgegen. Er bekam den Sand in die Augen, schrie auf und fing sofort an, sie sich zu reiben – was nicht gerade zum Ziel führte. Ich wollte gerade mit der Verbannung anfangen, als ich leise Gesänge hörte und das Kribbeln von Schamanenmagie spürte. Entsetzt fuhr ich herum, um die Quelle zu finden, und stellte stattdessen fest, dass der Wasserelementar durch die Öffnung gebrettert kam, die sein Kumpan in den Zaun geschlagen hatte. Jemand hatte die Schutzzauber gebrochen.


    Ich streckte die Eisenathame vor, um ihn abzuwehren, aber es war klar, dass ich mir damit nur wenige Sekunden verschaffte. Mehr brauchte ich allerdings auch nicht, um die Wassermagie wirken zu lassen, die ihn zerreißen würde. Auf einmal bekam ich einen Stoß ins Kreuz und wurde nach vorne geworfen, direkt in den Elementar hinein. Obwohl er aus Wasser bestand, war er fest und packte mich sofort mit seinen Händen. Ich sah rasch nach hinten. Der andere Feine hatte sich genug erholt, um erneut anzugreifen, auch wenn ihm von dem Sand mächtig die Augen tränten.


    Ich versuchte, mich aus dem Griff des Elementars loszureißen, kam aber gegen seine Körperkraft nicht an. Wieder rief ich Wassermagie herbei und hörte ihn schmerzerfüllt aufstöhnen, als sein Körper zu zerreißen begann. Dann war der andere Feine über mir, boxte mich erneut und unterbrach meine Konzentration. Er wollte mir gerade wieder sein Kupfermesser an die Kehle halten, da schrie er entsetzt auf und wurde von mir weggerissen.


    Ich hielt mich nicht damit auf, zu schauen, was da passierte, sondern brachte die Magie für den Wasserelementar zu Ende. Er explodierte in einem Regenguss, der mich völlig durchnässte – na toll, zweimal an einem Tag –, und ich fuhr sofort zu dem anderen Feinen herum. Er war abgelenkt, weil er mit jemand anderem zu kämpfen hatte: Roland.


    Mein Stiefvater hielt eine Athame in der linken Hand und verließ sich ansonsten auf die bemerkenswerte Durchschlagskraft seiner Rechten, die er dem Feinen ins Gesicht jagte. Aber der Feine war auch stark und brachte ein paar ordentliche Treffer an. Zu sehen, wie mein Stiefvater diese Hiebe einsteckte, entfachte meinen Zorn. Anstatt eine Verbannung einzuleiten, rief ich erneut die Luft herbei und saugte sie dem Feinen ab, wie ich es neulich bei Ysabel getan hatte. Er riss die Augen auf und ließ das Messer fallen, griff sich instinktiv mit beiden Händen an die Kehle, während er versuchte, Luft zu bekommen. Nur gab es in Reichweite keine. Ich stürzte mich auf ihn, warf ihn zu Boden und verpasste ihm für das, was er Roland angetan hatte, einen kräftigen Hieb ins Gesicht.


    Um uns herum war das Kribbeln einer Verbannung zu spüren. Roland öffnete gerade ein Tor in die Anderswelt. Er intonierte die Bannworte und rief dann: »Eugenie, wegtauchen!«


    Ich warf mich beiseite, um nicht zusammen mit dem erstickenden Feinen eingesogen zu werden. Energie knisterte um ihn herum, und einen Moment später war er verschwunden und wurde zurück in seine eigene Welt geschleudert.


    Stille breitete sich aus. Ich saß auf dem jetzt schlammigen Boden, klatschnass, mit rasendem Puls. Roland kam herüber und hielt mir seine Hand hin, half mir auf. »Was machst du denn hier?«, fragte ich.


    Er schnaubte. »Du kannst doch nicht einfach so auflegen und dann erwarten, dass ich hier nicht sofort aufkreuze.«


    »Da ist was dran.« Ich war ganz schön fertig nach dem Kampf und der Magie. Schwindelig war mir auch, und ich hatte mir die nackten Beine aufgeschürft. Sie brauchten dringend ein bisschen Seife und Desinfektionsmittel. »Danke.«


    Roland zuckte mit den Schultern, er brauchte meinen Dank nicht. Selbst in dem schwachen Licht konnte ich den Zorn in seinem Blick sehen. »Was zum Teufel sollte das denn eben werden?«


    »Was meinst du?«


    »Das.« Er zeigte zu der Stelle, wo wir den Feinen verbannt hatten. »Du hast … du hast irgendwelche Magie benutzt, um ihn zu ersticken!«


    »Ich habe ihn in Schach gehalten, während du ihn verbannt hast«, knurrte ich, weil ich nicht zugeben wollte, dass mich das selbst ziemlich erschreckte. Es war alles so schnell gegangen. Mein einziger Impuls war gewesen, den Feinen kampfunfähig zu machen. Die Mittel dafür hatten sich einfach ergeben. Als mir klar wurde, was ich getan hatte – schon wieder getan hatte –, wurde mir ganz anders. Ich hatte geschworen, es nie wieder zu tun.


    »Ihn mit der Athame in Schach zu halten hätte völlig gereicht! Wo zum Teufel hast du so was gelernt?«


    »Ich hab hier und da ein bisschen was aufgeschnappt.«


    Rolands Gesicht war wutverzerrt. »Du hast kein Recht, diese Sorte Magie zu benutzen, Eugenie! Überhaupt keines.«


    Jetzt wurde ich auch langsam sauer. »Falls du es vergessen hast, ich habe diese Magie im Blut.«


    »Nein«, sagte er leise. »Das habe ich nicht vergessen. Darum ist es ja so wichtig, dass du sie nicht benutzt. Was kannst du noch alles? Seit wann bedienst du dich dieser Kräfte schon?«


    »Das ist nicht wichtig. Ich kann ein paar Sachen … Sachen, die mich am Leben gehalten haben, wenn Arschlöcher wie die hier gekommen sind und mich zu vergewaltigen versucht haben –, und das ist überhaupt kein Problem. Ich habe es im Griff.«


    »Du musst damit aufhören. Du musst dich von den Feinen fernhalten. Du lässt dich viel zu sehr auf ihre Welt und ihre Magie ein …«


    »Weil auch das mich ausmacht. Daran lässt sich nichts ändern. Und wenn du nicht wolltest, dass ich drastische Maßnahmen ergreife, warum hast du dann die Schutzzauber gebrochen?«


    Roland runzelte die Stirn. »Das war ich nicht. Ich dachte, dieser Feine ist’s gewesen.«


    »Nein, er hat sie überwunden, aber seine Kumpane sind ausgesperrt geblieben … jedenfalls für eine Weile. Dann habe ich gehört, wie jemand die Zauber gelöst hat. Ich dachte, du.«


    »Warum in aller Welt sollte ich das tun?«


    »Dann muss es irgendein anderer Schamane gewesen sein.« Mein anschuldigender Tonfall bedurfte keiner weiteren Erläuterung.


    »Hör auf damit. Art und Abigail machen nichts von dem, was du ihnen unterstellst. Und sie brechen ganz gewiss nicht deine Schutzzauber, damit dich irgendwelche Feinen angreifen können. Glaubst du im Ernst, sie treiben sich jetzt gerade hier irgendwo herum? Einer der Feinen muss es getan haben. Du hast es wahrscheinlich nicht richtig mitbekommen.«


    »Hast du denn jedes Vertrauen in mich verloren? Du erzählst mir ja nur noch, was ich falsch mache und wo ich mich irre. Roland, ich weiß, wie sich Schamanenmagie anfühlt. Genauso wie ich weiß, wie sich Feinenmagie anfühlt … zumal du mir ja in einer Tour vorwirfst, dass ich sie ständig anwende.«


    Ich bin mir nicht sicher, welcher Teil meiner Tirade dafür sorgte, aber auf einmal merkte ich, dass das Gespräch für ihn beendet war. In seinem Gesicht zeichnete sich eine Erschöpfung ab, die ihn älter aussehen ließ, als er war. »Ich werde nicht hier draußen im Dunklen stehen und mich mit dir streiten, Eugenie. Ich kann dich nur darum bitten, auf dich aufzupassen – wenn schon nicht mir zuliebe, dann denke wenigstens an deine Mutter. Ansonsten mach, was du willst.«


    »Roland …«


    Aber er ging schon in die Nacht hinaus, und während ich zusah, wie der Mann, den ich immer als meinen Vater betrachtet hatte, verschwand, fragte ich mich unbehaglich, wessen Tochter ich nun eigentlich war.

  


  
    Kapitel 20


    Tim tauchte am nächsten Morgen nach irgendeiner Bettgeschichte wieder auf, und ich beschloss, nicht zu erwähnen, dass unsere Schutzzauber gebrochen worden waren. Er stand meinen paranormalen Aktivitäten ziemlich gutmütig gegenüber, aber das lag vor allem daran, dass sie mich normalerweise nicht zu Hause heimsuchten. Also rief ich die Hexe an, von der die Schutzzauber stammten, und bat sie, diese wieder zu erneuern, wobei ich eine Zeit mit ihr abmachte, zu der Tim normalerweise nicht zu Hause war.


    Anschließend fuhr ich zu dem ersten Schamanenauftrag seit einer ganzen Weile und knöpfte mir eine Nixe vor, die sich im Swimmingpool einer bedauernswerten Familie häuslich eingerichtet hatte. Die Leichtigkeit, mit der ich sie erledigte, war ein bisschen beunruhigend. Vor einiger Zeit hatten Dorian und ich eine Truppe Nixen abgewehrt, die von Jasmine geschickt worden waren. Dorian hatte den Kampf entschieden, und damals waren sie mir unglaublich stark vorgekommen. Jetzt, wo ich meine Magie immer instinktiver nutzte, war der Kampf gegen ein solches Wasserwesen lachhaft einfach. Zugegeben, ich verbannte sie immer noch auf die alte Weise, weil ich nicht unnötig auf Magie zurückgreifen wollte. Was ihre Benutzung anging, war ich anderer Meinung als Roland – wobei mich der Streit zwischen uns immer noch schmerzte –, aber der Gedanke, mit welcher Leichtigkeit ich den Wasserelementar bekämpft hatte, war berauschend. Hätte ich nur wie Jasmine Wasserwesen herbeirufen können, mein Leben wäre noch um einiges einfacher gewesen.


    Apropos Jasmine: Später am Abend beorderte ich Volusian von ihr zurück. Ich wollte in Kürze ins Dornenland und war zuversichtlich, dass sie sich in der kurzen Zeit nicht würde schwängern lassen. Oder ich hoffte es jedenfalls.


    Volusian erschien in der dunkelsten Ecke meines Zimmers und jagte einer Katze, die auf meinem Bett geschlafen hatte, einen Mordsschreck ein. »Meine Herrin hat mich gerufen«, sagte er mit seiner monotonen Stimme.


    »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


    »Gewiss.«


    »Ich möchte, dass du nach Yellow River gehst und das Haus eines dortigen Schamanen überprüfst. Lass nach Möglichkeit nicht zu, dass er dich sieht … oder spürt.« Mein Eindruck von Art war, dass er Geschöpfe der Anderswelt zwar bekämpfen konnte, aber nicht so sensitiv veranlagt war wie ich.


    »Und was genau möchte meine Herrin dort erledigt wissen?«


    »Sieh dich um. Sag mir, ob irgendetwas Verdächtiges vor sich geht –, vor allem in Bezug auf eventuelle Feinenmädchen. Verstanden?«


    Volusians Blick war vernichtend. »Was sollte daran unverständlich sein? Verwechselt mich nicht mit den Lakaien, die Euch sonst zu Diensten sind.«


    Sobald er die Anschrift hatte, verschwand er auf seine typische Art, und ich seufzte. Vielleicht lohnte es sich, mir noch einen Anwärter für die Unterwelt als Hilfsgeist zuzulegen. Jemanden zu versklaven stellte kein großes Problem dar, erst recht nicht, wenn ich mir einen schnappte, der nicht allzu stark war. Sonderlich viel Respekt hatte ich vor Volusian zwar nicht gerade, aber in einer Hinsicht hatte er recht: Er war so mächtig, dass ich ihn besser zum Schutz und bei Kämpfen einsetzte. Die Botendienste, die ich ihm in letzter Zeit aufgetragen hatte, konnte auch ein weniger starker Geist übernehmen.


    Na ja, ein andermal. Fürs Erste hieß es: zurück ins Dornenland. Ich hatte vor, die Nacht dort zu verbringen, damit wir uns möglichst früh auf unsere Dämonenjagd machen konnten. Kiyo wollte bei Sonnenaufgang kommen, und ich wollte keinen einzigen Moment verpassen, den ich mit ihm zusammen sein konnte.


    Als ich bei meinem Schloss ankam, stellte ich einigermaßen verblüfft fest, dass dort gerade eine Party am Laufen war. Na ja, keine richtige Party, aber Shaya, Rurik und ein paar andere Führungskräfte hatten es sich in einem der Salons gemütlich gemacht, tranken Wein und lachten. Girard, der noch nicht abgereist war, hatte sich ihnen angeschlossen. Niemand schien noch mit mir gerechnet zu haben, und die meisten sprangen auf wie ertappte Kinder. Shaya fing an, irgendeine Entschuldigung zu stammeln, aber ich unterbrach sie mit einer Geste.


    »Nein, nein. Amüsiert euch ruhig.« Für mich waren sie irgendwie immer nur Inventar gewesen, aber sie waren natürlich auch bloß Menschen – bildlich gesprochen jetzt – und hatten Anspruch auf ihre Auszeit.


    Sie zögerten einen Moment, aber dann machten sie weiter, und Rurik bot mir ein Glas Wein an. Ich schüttelte den Kopf. »Dass Euer Hilfsgeist verschwunden ist, wisst Ihr, oder?«, fragte er.


    »Ja. Er soll etwas für mich erledigen.«


    »Ich habe daraufhin gleich die Wachen verdoppelt.«


    »Gut. Wollen wir hoffen, dass sie es in dieser kurzen Zeit schafft, angezogen zu bleiben.«


    »Ihr hättet sie töten sollen«, stellte Ysabel düster fest.


    Ich ging nicht darauf ein, sondern ließ die Leute weiterfeiern. »Ich gehe mal nach ihr sehen.«


    Das Zimmer, das Jasmine zugeteilt worden war, lag ein Stockwerk höher und war sehr klug ausgewählt – das hatte ich von Shaya auch nicht anders erwartet. Es war geräumig und möbliert, aber übersichtlich genug, dass die Wachen Jasmine die ganze Zeit über im Auge behalten konnten – mit Ausnahme des Badezimmers. Das einzige Fenster war nur ein schmaler Schlitz, durch den niemand hinauskam. Vier Wachen standen vor der Tür, vier befanden sich im Zimmer. Zu meiner Erleichterung lag Jasmine einfach auf dem Bett und las in einem der Bücher, die ich ihr hatte bringen lassen. Girards neue Handfesseln waren mit einer längeren, dünneren Kette versehen, die ihr mehr Bewegungsfreiheit ließ, aber sie enthielten einen hohen Eisenanteil. Jasmine sah mich aus ihren blaugrauen Augen aufmerksam an, blieb aber liegen.


    »Ach. Du.«


    Ich setzte mich auf eine schmale Korbbank und schickte die Wachen mit einer knappen Kopfbewegung hinaus. »Ich wollte mal nach dir sehen.«


    »Klar doch. Weil ich dir so wichtig bin.«


    »Bist du, ja. Irgendwie schon.«


    »Für dich ist doch nur wichtig, dass du den Thronerben selber bekommst und mich dazu benutzen kannst, dir diese Monster vom Hals zu schaffen.«


    »Diese Dämonen«, berichtigte ich sie. »Und glaub mir, den Thronerben möchte ich nun wirklich nicht bekommen.«


    »Ich habe gehört, wie sich die Wachen unterhalten haben. Du bist viel mit Dorian zusammen. Das hat doch seinen Grund. Niemand anders wünscht sich den Enkelsohn unseres Vaters mehr. Also nach Aeson jetzt.« Bei der Erwähnung ihres alten Liebhabers verzog sie das Gesicht.


    »Dorian ist nur ein guter Freund; das wirst du verstehen, wenn du erst mal älter bist.« Oh Mann, Eugenie, bist du eine Heuchlerin. »Und ohne Aeson bist du besser dran.«


    Sie sah wieder in ihr Buch. »Ich habe Aeson geliebt. Aber du weißt ja gar nicht, was Liebe ist.«


    »Und ob ich das weiß. Sie schenkt uns unsere größten und unsere schlimmsten Momente zugleich – und macht uns völlig wuschig.«


    Jasmine sah mich wieder an, immer noch mürrisch, aber auch mit einer neuen Achtung. »Was willst du? Spielst du hier bloß die Aufpasserin, bis dieser verfickte Kobold wieder zurückkommt? Gott, ich hasse ihn.«


    Ich wollte schon sagen, dass sie mit diesen Ausdrücken aufhören sollte, beschloss dann aber, dass das nichts brachte. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass wir uns morgen diese Dämonen vorknöpfen werden.«


    »Mit vorgehaltener Waffe.«


    »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Sie terrorisieren die Leute in meinem Land. Verstehst du denn nicht, dass man dagegen etwas unternehmen muss?«


    Sie zuckte mit ihrer typischen Apathie die Achseln und wischte sich ein paar Strähnen der langen blonden Haare aus dem Gesicht. »Dein Problem. Nicht meins.« Egozentrische Göre. Aber sie runzelte kurz die Stirn. »Verschleppen sie immer noch Mädchen?« Sie klang beinahe besorgt. Beinahe.


    »Das weiß ich nicht. Keine Ahnung, ob diese Bande da mit drinhängt oder nicht. Ich gehe eigentlich eher davon aus, dass Menschen dahinterstecken.«


    Das Buch sank in ihren Schoß und war vergessen. »Warum sollten sie so was machen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Das erzähl ich dir, wenn du älter bist«, sagte ich trocken, was bescheuert war, wenn man bedachte, was sie schon alles hinter sich hatte. »Und du bist dir sicher, dass diese Leute, die dich verfolgt haben, keine Menschen waren?«


    »Ja, zum hundertsten Mal. Es waren Glanzvolle.«


    »Du hast gesagt, es wären Soldaten gewesen …« Mir kam ein entsetzlicher Gedanke. »Lederrüstung? Rote Hemden?«


    »So was haben Soldaten doch immer an, oder? Na ja, rot nicht unbedingt. Hängt wohl davon ab, für wen sie arbeiten. Ich weiß die Farbe nicht mehr.«


    »Passiert das öfter?«, fragte ich, als mir wieder einfiel, dass wir so manches gemeinsam hatten. »Sind öfter Männer hinter dir her, um dich … du weißt schon …«


    »Um mich zu schwängern? Ja, manchmal.« In ihrem Blick lag etwas Trauriges, etwas sehr Verletzliches.


    »Aber … du gehst nicht immer darauf ein …«


    »Himmel, Eugenie. Ich schlafe doch nicht mit jedem. Für was für eine Schlampe hältst du mich eigentlich?«


    Für eine ziemlich große, ehrlich gesagt. Aber ich sprach es nicht aus. Ich fragte mich, ob sie je vergewaltigt worden war. »Entschuldige. Du scheinst einfach extrem scharf darauf zu sein, dir dieses Kind machen zu lassen.«


    »Ja, schon, aber doch nicht von jedem. Und ganz bestimmt nicht durch eine Vergewaltigung.« Sie reckte ihren Kopf und bekam einen grimmigen Blick. »Das tut niemand mit der Tochter des Sturmkönigs. Es wäre eine Beleidigung seiner ungeheuren Erhabenheit.« Sosehr sie auch versuchte, ihre Herkunft zu verleugnen, nur ihre menschliche Seite konnte darauf kommen, einem tyrannischen Elfenkönig »ungeheure Erhabenheit« zu attestieren.


    »Du weißt aber schon, dass ich ihm nicht dieselbe Hochachtung entgegenbringe wie du.«


    »Ist mir klar«, sagte sie. »Aber du hast ja auch einen grottenschlechten Geschmack in Sachen Männer. Mich würde man nie dabei erwischen, wie ich mit einem Kitsune ins Bett gehe. Ich brauche jemanden, der es wert ist … wie Aeson.«


    Ich wollte schon dagegenhalten, dass Aeson ein despotisches Arschloch gewesen war, aber Vernunft und Liebe passten nun mal nicht zusammen – dafür war ich ja ein gutes Beispiel. Mir blieb es erspart, eine Antwort zu finden, als sich eine Kälte über den Raum legte und Volusian wieder da war.


    »Scheiße«, sagte Jasmine. Herrgott, sie hatte wirklich eine schlimme Ausdrucksweise.


    Ich stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine herrische Miene auf. Das tat ich in Volusians Gegenwart meistens, damit er gar nicht erst auf die Idee kam, meine Autorität infrage zu stellen. »Warst du bei Art?«


    »Jawohl, Herrin.«


    »Und? Hast du irgendwas gefunden?«


    »Nein, Herrin. Dazu hätte ich erst einmal hineinkommen müssen.«


    »Was soll das heißen? Hat er dich etwa auch auf ein Bierchen in den Garten eingeladen?«


    Volusian zuckte mit keiner Wimper. »Das Haus ist mit Schutzzaubern versehen.«


    »Mit Schutzzaubern«, wiederholte ich tonlos. »Und du konntest sie nicht überwinden?«


    »Das müssen aber heftige Zauber sein, wenn er das nicht schafft«, sagte Jasmine.


    »Danke, dass du das Offensichtliche feststellst.« Ich zermarterte mir das Gehirn, um darauf zu kommen, welche Hexen in dieser Gegend arbeiteten. Bei ihnen kannte ich mich lange nicht so gut aus wie bei den Schamanen. »Wo zum Teufel hat er eine aufgetrieben, die so stark ist?«


    »Es handelt sich nicht um die typischen Schutzzauber der Menschenwelt. In sie war auch Magie aus dieser Welt eingearbeitet«, führte Volusian weiter aus.


    »Was? Wie soll Art denn an Feine rankommen, die ihm mit Schutzzaubern helfen … er verschleppt doch bloß welche.«


    »Vielleicht hält er ihnen ja eine Knarre an den Kopf«, sagte Jasmine und bekam meinen trockenen Tonfall ziemlich gut hin. Lag vielleicht auch in der Familie.


    »Ich muss in dieses Haus rein«, grollte ich. »Aber das muss wohl warten wie alles andere auch. Tja, danke jedenfalls für den Versuch, Volusian.«


    »Ich verlange weder Euren Dank noch wünsche ich ihn mir, Herrin. Ich möchte in diesen Welten nur eines, Euren Tod.«


    Jasmine lachte.


    »Also ihr zwei werdet euch toll miteinander amüsieren.« Ich öffnete die Tür und winkte die Wachen wieder herein. Jetzt wo Volusian wieder da war, waren im Zimmer nur noch zwei erforderlich. »Wir sehen uns morgen früh zur Dämonenjagd.«


    Anschließend spielte ich mit dem Gedanken, mich der kleinen Party unten anzuschließen, entschied mich aber dagegen. Es wäre so gewesen, als ob der Chef die Happy Hour seiner Angestellten sprengt. Also machte ich mich stattdessen auf den Weg zu meinem Gemach, wurde aber von Girard aufgehalten.


    »Eure Majestät.« Er verneigte sich mit dem typischen dramatischen Wurf seines Umhangs. »Ich habe einigen Fortschritt bei dem Projekt gemacht, um das Ihr mich gebeten habt.«


    »Jetzt schon?« Ich wusste, dass er dafür auch Magie einsetzte, aber trotzdem.


    Er schmunzelte. »Die Königin fragt, und ich gehorche.«


    Er zog ein Pergament aus den Falten seines Umhangs hervor und entrollte es. Darauf war die detaillierte Zeichnung eines Schwerts, und darum herum standen alle möglichen technischen Notizen über Gewicht und Zusammensetzung. Mit denen konnte ich wenig anfangen. Dafür sprang mir die Schönheit des Schwerts ins Auge, besonders sein Knauf.


    »Es ist wunderschön«, sagte ich.


    »Das will ich hoffen. Eines Königs würdig.«


    Ich kam nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern. Dorian hatte seinen emotionalen Gifthauch über mich gebracht, aber ich bemühte mich sehr, das von der freundlichen Unterstützung, die er mir immer wieder gewährt hatte, zu trennen. Und da er ein neues Schwert brauchte, war ich auf die Idee gekommen, bei Girard eines in Auftrag zu geben. Nach allem, was man hörte, gab es wenige geschicktere Schmiede, und dass er den Kontakt mit Eisen aushielt, erhöhte seinen Stellenwert noch einmal.


    Girard fuhr den Umriss des Schwertes entlang und tippte auf die Spitze. »Ich kann hier Eisen einarbeiten; dann dürfte es keine Wirkung auf den Eichenkönig haben, solange er es am Griff hält. Es dürfte auch nicht seine Fähigkeit beeinflussen, den Rest der Klinge zu beherrschen.« Als Herr über die Erde und das, was in ihr war, konnte Dorian Klingen aus Kupfer und manchmal auch aus Bronze mit magischer Hitze erfüllen.


    »Aber für seine Feinde wird die Eisenspitze tödlich sein«, sagte ich. Die Idee, Eisen mit einzuarbeiten, stammte von mir.


    »Und wie. Ich kann mit der Herstellung sofort beginnen, aber bevor ich dem Schwert seine endgültige Gestalt gebe, müsste ich mir einen Eindruck von der Gewichtung der derzeitigen Klinge des Eichenkönigs verschaffen.«


    »Er kommt morgen hierher. Dann könnt Ihr mit ihm reden.« Dorian hatte ebenfalls seine Hilfe beim Vertreiben meiner Dämonen angeboten.


    »Sehr schön. Und Eure Shaya sagte mir, das benötigte Material wäre hier vorhanden, so Ihr Eure Zustimmung geben würdet. Anderenfalls kann ich in meine Werkstatt im Vogelbeerland zurückkehren.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Nehmt Euch, was Ihr braucht.«


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem trockenen Lächeln. »Das ist wahrscheinlich auch das Beste. Würde ich nach Hause zurückkehren … Nun, ich hege den Verdacht, dass mein Herr, der Prinz, mich tagelang über Euch ausfragen würde.«


    Ich seufzte. »Ist er denn noch nicht darüber hinweg?«


    »Es hat ihm, mit Verlaub, das Herz gebrochen, dass Ihr das Geschenk und damit auch ihn zurückgewiesen habt.«


    »Das wollte ich nicht. Ich mochte ihn – ich mag ihn immer noch. Aber ich wollte nur, dass wir Freunde sind.«


    »Nach meiner Erfahrung, Eure Majestät, haben Männer und Frauen damit so ihre Schwierigkeiten. Es ist nicht unmöglich – aber auch nicht immer einfach.«


    Ich dachte an Dorian. »Das ist nur zu wahr. Nun ja, ich danke Euch jedenfalls, und lasst es mich wissen, falls Ihr noch irgendetwas benötigt. Aber im Ernst … fangt nicht jetzt gleich mit der Arbeit an. Geht zurück zu dieser kleinen Feier. Trinkt etwas. Flirtet mit Shaya. Sie könnte einen guten Mann gebrauchen.«


    Girard brach in Lachen aus. Es war satt, voller Honig. »Ich hänge zu sehr an meinem Hals, als dass ich riskieren würde, ihn mir vom Hauptmann Eurer Wache umdrehen zu lassen.«


    Ich brauchte einen Moment lang, um zu begreifen. »Wer, Rurik? Er hält nicht viel von Shaya … jedenfalls nicht in dieser Hinsicht. Sie ist ihm zu … ich weiß nicht … vornehm. Er ist nur hinter billigen Küchenmägden her.«


    Girard zuckte nur mit den Schultern.


    »Im Ernst!« Ich hatte keine Ahnung, warum mich das so aufregte. »Sie wirken vielleicht sehr vertraut miteinander, aber das liegt daran, dass sie zusammenarbeiten. Sie sind nur Freunde.«


    Girard ließ wieder sein Lächeln aufblitzen. »Habt Ihr nicht gerade gehört, was ich über die Freundschaft zwischen Männern und Frauen sagte?« Er riskierte ein Augenzwinkern und verneigte sich erneut. »Bis morgen, Eure Majestät.«


    Ich sah ihm und seinem wehenden extravaganten roten Umhang nach. Ich konnte mir das nicht vorstellen. Shaya und Rurik? Nein, das war lächerlich. Sie war bestimmt nicht an ihm interessiert, und wenn er sie wollte, dann nur, um mit ihr rumzumachen wie mit den ganzen anderen Frauen auch. So dumm war sie nicht.


    »Ihr schickt meinem Herrn Geschenke und behauptet doch, kein Interesse an ihm zu haben.«


    Ich fuhr herum und sah Ysabel an einer Ecke des Flurs stehen. Sie hatte anscheinend mein Gespräch mit Girard belauscht. Hatte dieses Weibsstück denn nichts anderes zu tun, als in irgendwelchen Gängen auf mich zu lauern? »Er hat mich in der letzten Zeit ganz schön unterstützt. Das ist die einzige Möglichkeit, mich dafür zu revanchieren.«


    »Da fallen Euch gewiss noch andere Möglichkeiten ein«, sagte sie abfällig.


    Ich wollte wieder was von wegen nur Freunde sein sagen, aber das hatte bei Girard ja auch nicht geklappt. »Bitte nicht immer wieder dasselbe Lied. Und übrigens haben wir beide jetzt meine Vereinbarung mit Dorian erfüllt. Ich habe mich von dir unterweisen lassen. Du bist frei. Er kommt morgen, um bei dem Problem mit den Dämonen zu helfen. Anschließend kannst du mit ihm nach Hause zurückkehren.«


    Sie riss verblüfft die großen blauen Augen auf. »Warum?«


    »Warum was?«


    »Warum lasst Ihr mich gehen?«


    »Weil du nicht hier sein möchtest. Du hast mir die Grundlagen beigebracht, den Rest bekomme ich alleine hin.« Mir wurde ganz anders, als ich wieder an den Feinen dachte, den ich in meinem Garten fast erstickt hatte. Es war Absicht gewesen. Ich konnte mich nicht einmal mit einem Versehen herausreden wie bei ihr neulich. Am besten erwähnte ich es jetzt gar nicht erst. Sie wirkte auch so schon schwer beunruhigt.


    »Ja … Ihr habt schnell gelernt. Die Magie brennt so heftig in Euch, dass es wohl nicht viel braucht, sie freizusetzen. Ihr seid wirklich wie der Sturmkönig.«


    »Hast du ihn gekannt?«, fragte ich neugierig. Ich hatte immer meine Probleme damit, von ihm zu hören. Einerseits wollte ich nichts mit ihm zu tun haben, andererseits wollte ich unbedingt mehr wissen.


    »›Kennen‹ ist wohl zu viel gesagt. Mein Vater gehörte seiner Leibwache an, also habe ich den Sturmkönig einige Male gesehen. Er war … furchteinflößend. Furchteinflößend und Ehrfurcht gebietend.« Sie versuchte, ihre Angst zu verbergen, konnte aber ein Schaudern nicht unterdrücken.


    »Nach allem, was ich so höre, haben die meisten Leute so auf ihn reagiert.«


    Kiyo hatte den Sturmkönig ebenfalls in seiner Jugend gesehen, und ich hatte mich kürzlich wieder an eine Begegnung mit meinem Vater erinnert.


    »Die Kraft, die Ihr herbeizurufen versucht … er konnte sie im Handumdrehen wecken. Er musste nur an einen Sturm denken, und schon duckte sich das Land unter seinen Gewalten.«


    »Na ja, da können die Leute heutzutage beruhigt sein. Davon bin ich meilenweit entfernt.«


    »Und wisst Ihr, warum?«


    »Mangelnde Übung?«


    Sie schüttelte den Kopf und spitzte die Lippen. »Weil Ihr trotz all Eurer Titel und Taten und beeindruckenden Proben Eurer Magie im Herzen noch immer ein Mensch seid.« Ihr Tonfall legte nahe, dass das etwas sehr Abstoßendes war.


    »Mein Stiefvater sieht das anders.« Anscheinend erfüllte ich nie irgendjemandes Erwartungen.


    »Ihr denkt wie ein Mensch. Ihr wollt alles mit Eurer Vernunft auseinandernehmen. Eure Herangehensweise an Magie ist sehr … wissenschaftlich.« Kein Wort, das Feine oft benutzten. »Ihr behandelt sie kalt. Ihr packt jeden Bruchteil der Luft in eine Schublade und gebt ihm einen Namen. Magie erfordert Kontrolle, ja, aber ihrem Wesen nach ist sie an Eure Gefühle gebunden. Ihr habt gesagt, Ihr hättet versehentlich Blitze ausgelöst? Was ist vorher passiert?«


    »Ich hatte Angst.« Außerdem, ging mir auf, war ich angeturnt. »Und war … ähm … aufgeregt.«


    »Ihr wart Euren Gefühlen ausgeliefert, und die Macht hat von Euch Besitz ergriffen. Aber Ihr werdet niemals in der Lage sein, das regelmäßig zu tun, mit Absicht. Ihr unterdrückt Eure Gefühle. Ihr gebt Euch ihnen nicht hin.« Ihr Lächeln wurde triumphierend. »Und darum wird mein Herr Euch niemals so lieben wie mich.«


    Na logisch. Ich hätte wissen müssen, dass am Ende dieses Vortrags eine Spitze auf mich warten würde. Ich fragte mich, was sie wohl dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass ihr Herr gestern sehr willens gewesen war, mich zu lieben.


    »Na ja, vielen Dank für die aufmunternden Worte, aber ich gehe jetzt auf mein Zimmer. Was ich eben gesagt habe, war ernst gemeint. Geh morgen mit Dorian nach Hause und liebe ihn, so viel du möchtest. Ich werde es auch irgendwie ohne dich hinbekommen.« Es gab keinen Grund, mir den Sarkasmus zu verkneifen.


    Ysabel bedachte mich mit einem widerlich süßen Lächeln. »Dann geht Ihr also davon aus, dass Ihr heil zurückkehren werdet.«


    Ich fuhr herum und sah sie scharf an. »Soll das eine Drohung sein?«


    »Aber nicht doch. Ich habe nichts mit Eurem morgigen Abenteuer zu schaffen. Nur wollt Ihr gegen Dämonen vorgehen. Da kann alles Mögliche passieren. Und wenn Ihr nicht zurückkehrt, werde ich nicht gerade in Tränen ausbrechen.«


    Na toll. Es ging doch nichts über ein gutes Omen, bevor man in die Schlacht auszog.

  


  
    Kapitel 21


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich oben auf meinem Bettzeug. Licht flutete durch die nach Osten gelegenen Fenster. Die Sonne war kaum aufgegangen, und doch erwärmte sich die Luft bereits. Es würde, wie man so sagte, knallheiß werden. Wenn ich wirklich mit dem Land verbunden war, was sagte eine Hitzewelle dann über meine Stimmung aus? Ließ sie auf meine Kampfbereitschaft schließen?


    Ich blinzelte zu dem Spiel des Sonnenlichts an der steinernen Decke hinauf und war mir der Antwort nicht sicher – wie so oft in der letzten Zeit. Aber nun musste ich aufstehen. Mit einem Seufzer rollte ich mich herum und sah plötzlich Kiyo ins Gesicht. Ich schrie verblüfft auf.


    Seine Augen, die wie dunkle Schokolade waren, sahen mich an. Ich glaube, er hatte mir beim Schlafen zugesehen. Er lächelte sein typisches sexy Lächeln mit verhangenem Blick und kleinen Lachfältchen. Sein Oberkörper war nackt; er trug nur marineblaue Boxershorts.


    »Wann bist du denn gekommen?«, fragte ich. »Ich hab gar nichts gemerkt.«


    »Ich weiß. Du hast ziemlich fest geschlafen. Hast dich nicht mal bewegt, als ich ins Bett gekommen bin.« Er legte eine Hand auf meine Hüfte und ließ sie mein nacktes Bein entlanggleiten. Ich war in einem T-Shirt schlafen gegangen.


    Sein Blick und seine Hand auf meiner Haut sorgten dafür, dass sich Wärme in mir ausbreitete. Die Welt war in Ordnung – alle Welten –, solange nur Kiyo bei mir war. Er hatte einfach etwas unglaublich Starkes und Sicheres an sich; in seinem gefährlichen Sexappeal lag ein Kern der Ruhe, der Zuverlässigkeit. Dass ich mich dermaßen freute, ihn zu sehen, erstaunte mich ein bisschen. Ich streckte die Hand aus und berührte seine Wange.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du wirklich kommst«, gab ich zu.


    »Eugenie, wie kommst du denn auf so was?« Er streichelte weiter mein Bein, zog mich aber mit dem anderen Arm näher. »Ich hab’s dir doch versprochen. So was Gefährliches lass ich dich nicht alleine machen.«


    »Ich weiß, dass du nicht immer mit allem einverstanden bist, was ich mache. Genau wie Roland. Wir haben uns fürchterlich gestritten.«


    Kiyo küsste meine Stirn, dann meine Nase, meine Lippen. »Er macht sich Sorgen um dich. Genau wie ich. Aber ich verstehe, was du hier zu tun hast und warum du diesen Leuten helfen möchtest.«


    Ich sah ihn an und spürte, wie es in mir etwas leichter wurde, wie das Gefühl von Einsamkeit und Schmerz nachließ, diese verzweifelte Sehnsucht, dass mich irgendjemand verstand. Vor einer Weile hatte ich den Eindruck gehabt, dass Dorian mich verstehen konnte. Nun betete ich, dass Kiyo auch dazu in der Lage war. »Ehrlich?«


    »Ja.« Er küsste mich erneut. Sein Mund war warm und suchend. Seine Hand wanderte von meinem Bein zu meiner Brust hinauf. »Ich weiß, wie es ist, in zwei Welten zu leben. Du bist mutig und tust, was du für richtig hältst, und ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert«, hauchte er in mein Ohr. »Genau wie all die anderen unten.«


    Er bewegte seinen Mund wieder zu meinen Lippen, aber ich entzog mich ihm. »Warte … was? Welche anderen alle?«


    Er zog leicht die Schultern hoch, während seine Hände weiterhin über meinen Körper strichen. »Alle. Rurik hat die Wache versammelt. Jasmine ist da, in Handschellen. Sogar Dorian ist gekommen.«


    Ich setzte mich auf. »Kiyo! Dann müssen wir schleunigst nach unten. Wir können doch nicht … ah.«


    Er hatte seine Hand meinen Innenschenkel hinaufgeschoben – höher und immer höher. »Wir haben Zeit.«


    »Nein … haben wir … gar nicht«, brachte ich heraus, während seine Finger sich in mir bewegten. Einen Moment lang musste ich daran denken, dass Dorian fast dasselbe gemacht hatte, aber ich schob die Erinnerung beiseite. »Sie warten auf uns.«


    »Fünf Minuten, Eugenie«, flüsterte Kiyo. Er schob mit der anderen Hand mein T-Shirt hoch, senkte den Kopf und küsste meine eine Brust, begann am Nippel zu saugen, immer fester. Ich zuckte leicht zusammen, als ich seine Zähne zu spüren bekam, und er hob den Kopf wieder. »Du hast mir gefehlt, Eugenie, auch wenn du das vielleicht nicht glaubst. Du hast mir gefehlt, und ich liebe dich.« Er zog seine Finger aus mir heraus, und der Verlust entlockte mir einen Klagelaut. Kiyo schmunzelte. »Und wer weiß … vielleicht habe ich dir ja auch gefehlt.«


    Und damit drehte er mich ohne weitere Einleitung auf die Knie und bewegte sich hinter mich. Ich hatte keine Ahnung, wann seine Boxershorts verschwunden waren, aber auf einmal war er in mir, hart und steif, und stöhnte mit jedem Stoß. Ich krallte die Hände in die Laken und bog für ihn den Rücken durch, damit er mich noch besser nehmen konnte. Seine Hände packten meine Hüfte, und er stieß in mich hinein, so tief es ging. Ich stöhnte auf und riss den Kopf zurück, während mein Körper immer noch mehr und noch mehr von ihm aufnehmen wollte.


    Er beugte sich über mich, griff nach vorn und schaffte es, meine Brüste zu umfassen, ohne aus dem Rhythmus zu kommen. Seine Finger streichelten sie, rieben die aufgerichteten Nippel. Die Sinneseindrücke waren schwindelerregend, ich hatte das Gefühl, dass mein ganzer Körper entflammt war. Schließlich ging Kiyo zurück in die kniende Position und packte mich wieder bei der Hüfte, was für ihn die beste Position war, mich voll zu nehmen. Seine Bewegungen wurden noch härter und schneller; er stieß mit einer solchen Wucht in mich hinein, dass unsere Leiber hörbar aneinanderklatschten. Mit einem lauten Ächzen grub er seine Fingernägel in meine Hüfte und zuckte am ganzen Körper, als er kam. Meine Hüfte immer noch fest gepackt, blieb er einige Sekunden so, bis alles aus ihm hinausgeströmt war.


    Schließlich zog er ihn heraus und ließ sich aufs Bett fallen. Ich drehte mich um und streckte mich neben ihm aus. »Okay«, keuchte ich. »Jetzt nehme ich es mit allen Dämonen auf, die sich dort herumtreiben.«


    ***


    Als Kiyo und ich nach unten gingen, fiel wahrscheinlich niemandem auf, dass wir gerade Sex gehabt hatten. Zum Glück regnete es auch nicht. Wenn überhaupt jemand einen Verdacht hegte, dann Dorian mit seiner unheimlichen Fähigkeit zu spüren, was in anderen vorging. Die Wachen standen in Formation aufgestellt draußen, aber Dorian saß im Salon und trank Tee mit Shaya, während Ysabel sich auf seinem Schoß drapiert hatte. Girard war auch dort und prüfte die Gewichtung von Dorians altem Schwert, während Dorian den Entwurf des neuen betrachtete.


    »Eugenie«, sagte Dorian und hob eine Braue. »Wie Ihr heute strahlt. Ihr glüht ja förmlich.« Sein Lob ließ Ysabel ein finsteres Gesicht machen.


    »Das liegt am Leder.« Ich zupfte verlegen am meinem Oberteil. Ich war der Meinung, keine Rüstung zu brauchen, aber Shaya hatte auf einem ärmellosen Top aus leichtem Leder bestanden, das dafür geeignet war, Schwerthiebe abzufangen. Es war kein Pornostar-Ledertop oder so, aber ich war so etwas absolut nicht gewöhnt.


    »Und dies«, fügte Dorian hinzu und zeigte auf die Zeichnung, »ist vorzüglich. Ich danke Euch.«


    »Was ist das denn?«, fragte Kiyo.


    »Ein Schwert direkt aus den Legenden. Wie geschaffen, um Bösewichter zur Strecke zu bringen. Eugenie lässt es gerade für mich anfertigen.«


    Kiyo sah mich wortlos, aber voller Fragen an. »Es ist ein Dankesgeschenk. Dorian hat in der letzten Zeit viel für mich getan«, erklärte ich.


    »Ich versichere Euch«, sagte Dorian, ohne die Miene zu verziehen, »dass mich das Geben ebenso selig gemacht hat wie Euch das Nehmen.«


    »Na schön«, sagte ich rasch. »Können wir los? Ich habe die Wachen draußen gesehen. Je früher wir das erledigt haben, desto besser, finde ich.«


    Wie sich zeigen sollte, stellte Ysabel das größte Hindernis dar, denn sie warf ihre Arme um Dorian und flehte ihn an, nur ja vorsichtig zu sein. Er tätschelte flüchtig ihre Schulter und versicherte ihr, dass ihm schon nichts passieren werde. Aber in seinen Augen stand Ungeduld, und er sah nicht zurück, als er mit uns anderen hinausging. Arme Ysabel. Ich bekam schon fast Mitleid mit ihr, trotz ihrer Hoffnungen, dass ich nicht zurückkehren würde. Sie war für Dorian wirklich nicht mehr als jemand, der ihm das Bett wärmte, und im Gegensatz zu den meisten seiner Frauen weigerte sie sich, das zu begreifen.


    Jasmine war auch schon bereit, nach wie vor gefesselt und mit bösem Gesicht. Volusian stand neben ihr; er hatte Befehl, sie niederzuzwingen, wann immer sie etwas versuchte – womit ich eigentlich fest rechnete. Unglücklicherweise brauchte ich Volusian auch für den Kampf gegen die Dämonen, was bedeutete, dass er nicht die ganze Zeit auf Jasmine aufpassen konnte. Das konnte niemand von uns, und mir standen einige knifflige Manöver bevor, wenn ich sie gleichzeitig mit der Waffe in Schach halten und Verbannungen durchziehen wollte.


    Kiyo runzelte ablehnend die Stirn, als er sie sah; erst recht, als man ihr aufs Pferd helfen musste. »Das ist falsch, Eugenie«, sagte er leise, als wir alle aufgesessen waren. Er hatte vor, diesmal in seiner menschlichen Gestalt zu bleiben.


    »Was denn genau? Sie mitzunehmen oder sie weiterhin gefangen zu halten?«


    »Mir gefällt beides nicht.«


    »Meintest du nicht eben noch, du würdest die Entscheidungen verstehen, die ich zu treffen habe?«, zischte ich. »Wolltest du mich damit bloß rumkriegen?«


    Dorian war an meine andere Seite geritten. Er hatte die Bemerkung mit dem Rumkriegen bestimmt gehört, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Was denkst du denn, wie sie das Ganze angehen soll? Die Kleine freilassen?«


    »Nein.« Kiyo bedachte Dorian mit einem finsteren Blick. »Aber es gibt menschlichere Wege, mit ihr fertig zu werden.«


    »Ich habe Jasmine ein richtiges Zimmer gegeben und ihr bessere Fesseln anfertigen lassen! Was soll ich denn noch machen?«, fragte ich.


    »Das weiß ich nicht«, gab Kiyo zu.


    »Dann kritisiere sie nicht, wenn du keine Lösung anzubieten hast«, sagte Dorian. »Es ist leicht, in hypothetischen Situationen darauf zu pochen, dass wir alle nett zueinander sind – aber dann kommt die Realität ins Spiel und zwingt uns mitunter, Dinge zu tun, die hässlich sind.«


    »Ich hatte Euch nicht nach Eurer Meinung gefragt!«, fauchte Kiyo.


    »Wie es aussieht, Eugenie, steht Euch eine schwere Entscheidung bevor«, sagte Dorian, als wäre Kiyo gar nicht da. »Was wollt Ihr tun, wenn Ihr am Ende mit diesem Pöbel aufgeräumt habt? Was tut Ihr dann mit den Gefangenen?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ihnen Arbeitsdienst aufdrücken.«


    »Selbst ihrem Anführer, Cowan? Der diese Dämonen herbeigerufen hat? Ihr wollt doch bestimmt nicht, dass er sich weiterhin draußen herumtreibt, und sei es nur beim Ausheben von Gräben.«


    »Hör nicht auf ihn«, sagte Kiyo. »Er will dich bloß zu irgendwas kriegen. Gefängnisse gibt es sogar in der Anderswelt. Da kannst du diesen Cowan immer noch reinstecken, wenn er überlebt.«


    »Ein bezaubernder Gnadenakt, keine Frage«, überlegte Dorian. »Er wird künftige Feinde in Angst und Schrecken versetzen.«


    »Ich werde niemanden töten, nur weil er mir querkommt!«, rief ich. »Ich bin nicht mein Vater, sosehr Ihr Euch das vielleicht auch wünscht.«


    »Also dass ich mir das wünsche, würde ich nun nicht gerade sagen«, lachte Dorian. »Aber als Führer muss man manchmal Exempel statuieren.«


    »Gnade ist doch nichts Schlimmes«, argumentierte ich.


    »Der Sturmkönig hat nie welche gezeigt«, sagte Kiyo.


    »In der Tat«, gab Dorian ihm recht. »Und ich möchte nur sicherstellen, dass seine Tochter sich auch damit zurückhält. Du bist nicht der Einzige, der sie beschützen möchte, Meister Kitsune. Wir tun das nur alle auf unterschiedliche Weise.«


    »Das reicht!«, befahl ich. Weiter vorn ließ Rurik die Truppe anhalten, was bedeutete, dass es jetzt zu Fuß weiterging. Ich war heilfroh darüber, da ich Kiyos und Dorians Schwanzvergleiche nun wirklich lange genug ertragen hatte.


    Dass wir wie neulich die Pferde zurückließen, vermittelte mir das merkwürdige Gefühl eines Déjà-vu, obwohl die Gegend nun eine andere war. Das Ganze erinnerte mich auch befremdend an den Tag, als ich Aeson bezwungen hatte. Da hatten mich Dorian und Kiyo ebenfalls begleitet, und sie waren ungefähr genauso begeistert voneinander gewesen wie heute. Shaya war ebenfalls dabei gewesen – aber als sie heute angeboten hatte mitzukommen, hatte Rurik fast einen Anfall bekommen, was mich zwangsläufig an Girards Worte denken ließ.


    Doch ein Heer hatte ich definitiv nicht im Rücken gehabt, als wir uns Aeson vorknöpften. Rurik schickte ein paar geeignete Männer los, das Gelände auszukundschaften und mögliche feindliche Kundschafter zu erledigen. Das Warten setzte mir zu, und angespanntes Schweigen breitete sich aus. Ich warf einen Blick zu Jasmine hinüber, die immer noch gefesselt war. Ich wollte sie erst im letzten Moment freilassen, weil ich ihr nach wie vor nicht traute.


    »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte ich sie.


    Sie hatte nachdenklich auf die Wachen weiter vorn gestarrt und das Hügelland und die verstreuten Kiefern in sich aufgenommen. Wahrscheinlich, um ihre Flucht zu planen. Wie schon vorher hatten sich diese Briganten die beste Deckung gesucht, die sie in dieser Einöde finden konnten. Jasmine wandte sich zu mir um und setzte sofort wieder ihr mürrisches Gesicht auf.


    »Ja.«


    »Und dir ist klar, was passiert, wenn du irgendwas anderes versuchst?«


    »Ja.« In ihrem Blick stand die reine Bösartigkeit.


    »Gut.« Ich nahm meine Pistole anders in die Hand. Jasmines Blick huschte kurz zu ihr, und falls sie der Anblick erschreckte, machte sie jedenfalls eine große Schau daraus, es sich nicht anmerken zu lassen.


    »Ich hoffe, du hältst dich an dein Wort«, sagte Dorian leise neben mir.


    »Hört auf, ihr Sachen einzureden«, grollte Kiyo.


    »Und ihr beide lasst mich meine Entscheidungen allein treffen«, sagte ich.


    Wenig später waren die Kundschafter zurückgekehrt und gaben Entwarnung. Wir machten uns auf den Weg zum Lager, kreisten es ein und griffen mit voller Gewalt an. Zum Glück kündigte niemand unser Kommen an, und so blieb uns ein kurzer Moment der Überraschung, bevor Bewegung in die Räuber kam. Ich löste Jasmines Handfesseln und hoffte sehr, dass es sich nicht als Fehler erweisen würde. Mit der rechten Hand presste ich ihr die Mündung der Pistole in den Rücken, während ich mit der linken den Zauberstab gereckt hielt. Kiyo und die anderen Kämpfer zielten auf Nahkampf ab, während ich mit den Magieanwendern zurückblieb und abwartete – nicht dass ich heute vorhatte, Magie anzuwenden. Ich wollte nur schamanische Verbannungen vornehmen.


    Und dann waren sie da. Die Luft bebte unter dem Anschwellen von Magie, und auf der anderen Seite des Lagers materialisierten flammende Gestalten. Ich sah Ruriks Blick zu der Stelle wandern, an der sie erschienen waren; seine Aufmerksamkeit galt nicht den Dämonen, sondern demjenigen, der sie gerufen hatte. Er verschwand seitwärts im Gelände, um sich an diese Stelle heranzuschleichen. Die Dämonen waren meine Aufgabe. Ich stieß Jasmine mit der Pistole an. »Los geht’s. Volusian, zum Angriff.«


    Ich hielt den Atem an und fragte mich, was Jasmine machen würde. Einen Moment später spürte ich Magie in ihr aufwallen; eine Magie, die der meinen ähnelte, sich aber doch ein wenig anders anfühlte. Ich wollte sie gern begreifen, wollte für später lernen, sie zu benutzen. Ein Flimmern entstand in der Luft – eine Öffnung zur Unterwelt. Zwei Umrisse kamen durch den Riss zwischen den Welten getreten. Die beiden Dämonen ähnelten sehr dem Wasserelementar von neulich Nacht; sie schwappten mit jedem Schritt und behielten doch ihre feste Form bei. Aber sie waren größer als der Elementar und verfügten über Hörner und glühende gelbe Augen.


    »Nur zwei?«, rief ich. »Die anderen haben fünf!« Jasmine antwortete nicht, sondern riss ihre Hand nach oben wie eine Dirigentin, die ihren Musikern einen mächtigen Ton entlocken wollte. Einen Herzschlag lang fragte ich mich, ob die Wasserdämonen uns angreifen würden. Taten sie nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt den Feuerdämonen, ihren Urfeinden aus der Unterwelt.


    Nahebei arbeitete Dorian mit seiner eigenen Magie und riss die Erde unter den Feuerdämonen weg, sodass sie stolperten und in großen Löchern versanken, was sie zu einer leichten Beute machte. »Dämonen sind gar nicht so leicht zu rufen«, sagte er zu Jasmines Verteidigung, ohne den Blick von seiner Arbeit zu wenden. »Tatsächlich wird es das jetzt sein an Feuerdämonen. Dieser Bursche kann unmöglich noch mehr herbeirufen. Es würde mich wundern, wenn er überhaupt noch bei Bewusstsein wäre.«


    Na, das klang ja schon mal gut. Jasmines Diener hatten zwei der Feuerdämonen festgesetzt, was bedeutete, dass alle vier sich nicht gegen meine Leute richten konnten. Volusian machte einem dritten Feuerdämon ordentlich zu schaffen, aber die letzten beiden kamen angestürmt. Es wurde Zeit, dass ich mitmischte.


    Ich rief die menschliche Kraft herbei, die ich mein ganzes Leben lang verwendet hatte; die Kraft, die auf Willen basierte und nicht auf Gefühl wie die Magie der Feinen. Mein Zauberstab bündelte sie, und ich sandte sie einem der entfesselten Feuerdämonen entgegen, kreiste ihn damit ein und rief die Macht Persephones an, damit sie einen Weg zur Unterwelt öffnete und ihn zurücksaugte. Er spürte, dass sich eine Verbannung anbahnte, und ich wiederum spürte, wie seine Kraft aufwallte, als er sich dagegen wehrte. Ich verstärkte meinen Griff, und auf einmal ging etwas wie eine Landmine neben dem Feuerdämon hoch und ließ Erde und Felsen auf ihn niederprasseln, während er um sein Gleichgewicht kämpfte. Danke, Dorian. Die Unterwelt öffnete sich, und der Dämon, der meiner Kraft nichts mehr entgegensetzen konnte, löste sich auf und kehrte in sein Reich zurück.


    Wie beim letzten Mal, als ich mit diesen Viechern gekämpft hatte, war ich schon nach einer Verbannung richtig kaputt. Ich sah mich auf dem Schlachtfeld um und stellte angenehm überrascht fest, dass einer von Jasmines Wasserdämonen einen Feuerdämon besiegt hatte. Nun schloss sich dieser Wasserdämon seinem Gefährten an, und es sah ganz danach aus, als ob sie ihren gemeinsamen Gegner jeden Moment hatten. Kiyo und die Soldaten waren gut dabei, die Räuber gefangen zu nehmen oder zu töten. Ich wandte mich wieder den Feuerdämonen zu und überlegte, wie ich weiter vorging.


    Einer war nicht in einen Kampf verwickelt und näherte sich gerade meinen Soldaten. Diese Verbannung würde übel werden. Ich zog alle meine Kräfte zusammen und wiederholte den Vorgang, rief Persephone an und rezitierte die Worte, die den Dämon zurück zur Unterwelt schicken würden. Es lenkte ihn von meinen Soldaten ab, und er fing an, auf mich zuzuwanken. Mist.


    »Er … kommt … hierher«, sagte Jasmine steif. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil ich sie ja von hinten in Schach hielt, hatte aber den Eindruck, dass sie genauso angespannt wie ich war.


    »Ja, ist mir auch schon aufgefallen.«


    Er drängte mich mit seiner eigenen Willenskraft zurück. Ich biss die Zähne zusammen. Nein, von wegen. Ich bin stärker. Ich bin die Tochter des Sturmkönigs. Ich brauchte wieder ein Ablenkungsmanöver, das ihn ins Stolpern brachte, aber alle anderen waren beschäftigt. Dorians Aufmerksamkeit galt dem Dämon, mit dem Volusian kämpfte. Der Dämon war ein klein wenig stärker als mein Hilfsgeist – aber da Volusian ja nun einmal nicht sterben konnte, war er doch schwer zu erledigen. Also gewann keiner von beiden an Boden, bis Dorian seine Magie dazu einsetzte, den Dämon mit einem Felsen anzugreifen, sodass Volusian unter seiner Deckung hindurchschlüpfen und ihn erledigen konnte.


    Mein Dämon kam immer noch näher, und ich konnte selbst ein Ablenkungsmanöver gebrauchen. Eisen dämpfte meine Kräfte lange nicht so sehr wie bei Jasmine, aber manchmal schränkte es mich trotzdem ein bisschen ein. Ich konnte immer noch meine Feinenmagie anzapfen, wenn ich in Kontakt mit dem Eisen war, aber ohne ging es leichter. Ich wusste, dass ich es bereuen würde, aber ich ließ die Waffe fallen und rief rasch meine Sturmmagie herbei. Ich hätte alles dafür gegeben, diesen Dämon mit Blitzen hochzujagen, aber das lag immer noch jenseits meiner Möglichkeiten. Stattdessen griff ich nach dem Himmel aus und rief Wasser und Luft herbei. Zu meinem Erstaunen war ich in der Lage, sie zu verbinden. Dicke, bleierne Wolken bildeten sich und verwirbelten zu einer schwachen Trichterwolke, die sich auf den Dämon herabsenkte. Es war die mächtigste Wetterkraft, die ich – jedenfalls bewusst – je gerufen hatte, und sie warf den Dämon um. Ich konnte meine Kontrolle darüber nicht aufrechterhalten, und sofort löste sich der Sturm auf. Aber es reichte, und ich sandte dem Dämon die Bannworte entgegen, bevor er noch reagieren konnte. Es fühlte sich an, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt, aber ich schaffte es und warf ihn aus dieser Welt hinaus.


    Keuchend und benommen sah ich mich um und begriff, dass keine Dämonen mehr übrig waren – jedenfalls keine Feuerdämonen. Die siegreichen Wasserdämonen waren noch da – und kamen angestürmt. Scheiße. Da wurde mir klar, was ich womöglich losgetreten hatte. Ich boxte Jasmine in die Schulter, dass sie fast umfiel, und schnappte mir wieder meine Pistole.


    »Ich hab dich gewarnt, dass du nichts versuchen sollst«, rief ich und richtete die Waffe auf sie. »Schick sie weg!«


    »Das bin ich nicht!«, rief sie. »Ich kann sie nicht kontrollieren!«


    Ich trat vor und sah ihr ins Gesicht. Es war schweißbedeckt und bleich. Dorian hatte gesagt, dass es schwer war, Dämonen zu rufen, und jetzt wurde mir klar, was ich angerichtet hatte. Jasmine hatte sie gerufen und besaß nun nicht mehr die Kraft, sie zu beherrschen. Ich hatte keine Kraft mehr für Verbannungen übrig, bekam aber mit, dass Jasmine immer noch versuchte, ihre Magie zu kontrollieren, auch wenn sie jetzt sehr geschwächt war. Es war unmöglich in seiner Gänze zu erfassen, was jemand mit seiner Magie anstellte, aber ich bekam einen guten Eindruck davon, was sie tat. Diese Wesen waren an Wasser gebunden. Das fiel in mein Gebiet. Ich versuchte mein Bestes, Jasmine zu imitieren, bündelte meine Kraft mit der ihren und versuchte, die Dämonen zu zwingen, diese Welt zu verlassen.


    Sie waren fast bei uns, und irgendwie fand ich es fast zum Lachen, dass jetzt ich mit Sterben an der Reihe war. Dann spürte ich plötzlich, wie sich meine Magie perfekt mit Jasmines verschränkte. Die Dämonen waren nicht länger entfesselt und erstarrten. Zusammen mit Jasmine befahl ich sie zurück, und es öffnete sich ein Riss im Gewebe des Raums, eine Öffnung zur Unterwelt. Es war beinahe wie eine Verbannung, aber nicht ganz. Die Dämonen kehrten bereitwillig zurück – wobei wir natürlich nachhalfen –, und unsere Magie trug ebenfalls zu ihrem Abgang bei. Einen Moment später waren sie aus unserer Welt verschwunden.


    Danach fühlte ich mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich war völlig erschöpft, und mir tat alles weh. Aber Jasmine sah noch schlimmer aus, als ich mich fühlte. »Blut ist anscheinend wirklich dicker als Wasser«, flüsterte sie in einem sehr schlechten Versuch, witzig zu sein. Sie schwankte, verdrehte die Augen und brach zusammen. Ich schaffte es in meinem geschwächten Zustand kaum, sie aufzufangen, aber auf einmal waren stärkere Arme da. Kiyo.


    Er hatte kaum einen Kratzer davongetragen, und mich durchlief Erleichterung. »Danke.«


    Er trug sie problemlos auf seinen Armen. »Alles okay mit dir?«


    »Bestens«, sagte ich und sah auf meine Schwester hinab – die mich in keiner Weise betrogen hatte. »Aber ihr Zustand ist schlecht. Bring sie zu einem Heiler.«


    Kiyo zögerte, weil er mich nicht verlassen wollte. Dann nickte er knapp und sprang mit großen Sätzen davon, die halb nach Mensch und halb nach wildem Tier aussahen. Ich sah mich um. Die anderen trieben den restlichen Pöbel zusammen. Unsere Verluste schienen gering zu sein. Rurik führte einen Mann, dessen Zustand dem von Jasmine ähnelte. Der Dämonenbeschwörer. Dorian war bei Rurik und sah zu mir herüber. Ich wusste, was der Blick bedeutete. Den Beschwörer töten oder nicht? Ich schüttelte scharf den Kopf. Dorian verzog das Gesicht und half dann wieder Rurik mit dem Gefangenen.


    Niemand schien mich zu bemerken oder zu brauchen, und so sank ich dankbar zu Boden und wartete darauf, dass meine Kraft zurückkehrte. Ich fragte mich, ob ich noch einmal in der Lage sein würde, die Magie herbeizurufen, die ich zusammen mit Jasmine benutzt hatte. Im Moment wäre es mir viel zu viel Arbeit gewesen, und so begnügte ich mich damit, meinen Leuten beim Aufräumen zuzusehen.


    Dann nahm ich am Rand meines Blickfelds eine Bewegung wahr. Ich stand auf und sah dorthin. Hinter einem von Kakteen bewachsenen Felsvorsprung tauchte ein Gesicht auf und verschwand wieder. Ich kannte den Mann. Es war der narbengesichtige Feine, der mich neulich zu Hause angegriffen hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, setzte ich ihm nach. Dann blieb ich – erstaunlich, aber wahr – stehen und machte, was Rurik gewollt hätte. Ein Stück entfernt waren zwei meiner Soldaten. »Hey, kommt hierher!«, rief ich und winkte. Sie folgten prompt, während ich zu dem Felsvorsprung lief, so schnell ich konnte. Als ich um ihn herumging, war von dem Feinenkrieger nichts mehr zu sehen.


    Der Boden stieg hier steil an und wurde zu einem Vorgebirge, wie ich es von zu Hause in Tucson kannte. Die Vegetation war dichter, aber noch lange kein richtiger Wald. Sie bestand hauptsächlich aus Kakteen, Gebüschen und kümmerlichen Bäumen. Ein schmaler Pfad führte den Hang hinauf, und ich folgte ihm spontan auf der Suche nach meiner Beute. Hinter mir waren die knirschenden Schritte meiner Soldaten auf dem Geröll zu hören.


    Wer war dieser Kerl? Und was wollte er hier? Gehörte er zu den Räubern? Kämpfen hatte ich ihn nicht gesehen. Vielleicht war er so eine Art Spion und hatte sich darum zu meinem Haus geschlichen und –


    Witsch. Witsch. Zwei Pfeile kamen aus dem Nichts geschossen, als wir die Hügelkuppe erreichten. Jeder traf einen meiner Soldaten in der Brust und warf ihn zu Boden. Ich blieb schlitternd stehen, wartete auf den für mich bestimmten Pfeil und sah mich zwischen den Bäumen nach dem geheimnisvollen Feinen um.


    Er tauchte nicht auf.


    Aber dafür Art.


    Er trat lächelnd vor. »Eugenie, wie schön, Sie wiederzusehen. Sie hatten hier viel zu tun, habe ich gehört.« Er deutete vage in die Richtung, aus der ich gekommen war, aber von meinen Leuten war nichts zu sehen. Eugenie, dachte ich, du bist echt ein blödes Stück Scheiße. Hinter Art tauchte jetzt der Feine auf, den ich verfolgt hatte. Er hatte noch zwei Kumpane bei sich – und alle trugen sie Uniformen, wie Jasmine sie beschrieben hatte. Sie waren mit Bögen bewaffnet, und ihre Hemden unter der Lederrüstung waren rot.


    »Roland hat mich gestern Abend angerufen und mir richtig ein Ohr darüber abgekaut, dass Sie sich so in die Angelegenheiten der Feinen hineinziehen lassen.« Art schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich frage mich, was er gesagt hätte, wenn er richtig Bescheid gewusst hätte … Eure Majestät.«


    Ich war total am Ende und konnte kein bisschen Magie mehr aufbringen. Aber ich war immer noch ein Mensch und verfügte über Werkzeuge des Menschen. Ich riss die Pistole hoch. Ich musste ihn so lange ablenken, bis meine Leute kamen. Verdammt. Ich hätte nicht einfach diesen Hügel rauflaufen dürfen, auch wenn ich klug genug gewesen war, mir Verstärkung mitzunehmen. Nun war die Frage, ob der Rest meiner Leute merken würde, dass ich nicht mehr da war. Normalerweise konnte ich kaum aus dem Schlosstor treten ohne ein Dutzend Leute im Schlepptau.


    Art schnalzte missbilligend. »Würden Sie das wirklich tun? Würden Sie wirklich jemanden von Ihrem Volk töten? Wobei … gehören wir überhaupt zu demselben Volk?«


    Auf einmal erfüllte Magie die Luft – vertraute Magie. Schamanenmagie. Sie hüllte mich ein wie Nebel, dicht und schwer. Ich kümmerte mich nicht länger um Art, sondern fuhr zu der Stelle herum, wo Worte intoniert wurden – Worte, die ich im Schlaf hätte aufsagen können. Abigail stand dort, einen Zauberstab in der Hand.


    Und Gott stehe mir bei, sie verbannte mich gerade.


    Ich spürte, wie ihr Willen gegen den meinen drängte – genau auf diese Weise hatte ich vorhin mit dem Dämonen gerungen. Die Welt um mich herum riss auf, und ein Wirbel begann meine Essenz an sich zu reißen. Ich kämpfte dagegen an, kämpfte mit jeder Unze Kraft, die ich noch besaß – aber damit ließ sich nichts mehr ausrichten.


    Wenn es darum ging, von der einen Welt zur anderen zu reisen, waren Kreuzwege und Tore die Mittel der Wahl. Sie sorgten für einen glatten Übergang. Oder man konnte reisen, wie ich es oft tat: indem man etwas von seiner Essenz in einen Gegenstand gab; dann konnte die eigene Seele nirgendwo anders hingezogen werden als zu diesem Anker.


    Und ganz selten, wenn man über die entsprechende Kraft verfügte, konnte man gewaltsam ein Tor aufreißen und sich in die andere Welt hinüberzwängen. Das wurde nicht empfohlen. Es tat höllisch weh. Und im Grunde war eine Verbannung genau dasselbe – nur dass man sie sich nicht aussuchen konnte. Jemand anders riss einen aus der Welt heraus und stieß einen in die nächste.


    Ich spürte, wie sich das Gewebe dieser Welt öffnete, spürte den unaufhaltbaren Sog der Welt nebenan. Ich konnte nichts dagegen machen. Ich versuchte es. Ich schlug und trat um mich, ich kreischte, aber ich war zu schwach. Ich hatte das Gefühl, in tausend Teile zerschmettert und in einen Wirbelsturm gesaugt zu werden …


    … und dann war ich weg.

  


  
    Kapitel 22


    Ich wachte mit Kopfschmerzen auf, die noch schlimmer waren als nach dem Tequila-Absturz in der Nacht von Luisas Geburt. Ein Pochen malträtierte meinen Schädel mit gleichmäßigem Trommelschlag; dafür waren sämtliche anderen Sinne ordentlich getrübt. Über mir war langsam eine langweilig verputzte Decke zu erkennen. Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus, und ich fürchtete schon, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Genau wie letztes Mal, als ich so durch die Welten gebrettert war.


    Apropos Welten … wo war ich? Leicht rauszukriegen, wurde mir trotz aller Angeschlagenheit rasch klar. Ich war aus der Anderswelt gerissen worden; also musste ich entweder in der Unterwelt oder in der Menschenwelt sein. Die Tatsache, dass ich immer noch am Leben war, deutete auf Letzteres hin. Bloß wozu sollte Abigail mich – scheiße. Da kam sie, die nächste Welle Übelkeit. Ich kniff die Lippen zusammen und versuchte mich aufzusetzen, weil ich keine Lust hatte, an meinem Erbrochenen zu ersticken.


    Bloß kam ich nicht sonderlich weit. Meine Hände waren am Kopfende des Bettes festgebunden, auf dem ich lag. Nein, nicht festgebunden, sondern mit Handschellen fixiert. Mit richtigen schweren Handschellen aus Stahl. Trotzdem schaffte ich es, mich irgendwie aufzurichten, und genau in diesem Moment ließ mich mein Magen im Stich. Schwupp, tauchte eine Schüssel vor meinem Gesicht auf, und ich war heilfroh, dass das Bettzeug und meine Kleidung nichts abbekamen. Ich übergab mich zweimal, bevor meine Wohltäterin sanft fragte: »Kommt noch mehr?«


    »Glaube nicht.«


    Ich blinzelte nach oben und sah in das Gesicht eines jungen Mädchens mit braunen Haaren und tausend Sommersprossen und einer Nase, die ein bisschen zu klein für ihre anderen Gesichtszüge war. Trotzdem, niedlich war sie und außerdem – eine Feine. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich das mit der Verbannung falsch mitbekommen hatte. War ich immer noch in der Anderswelt? Nein. Das hier war definitiv die Menschenwelt. Ich konnte es spüren. An der Art und Weise, wie die Luft mit Magie gesättigt war – beziehungsweise hier eben nicht gesättigt war.


    Die Kleine trug die Schüssel weg und kehrte mit einem feuchten Tuch zurück. Sie wischte mir erst das Gesicht und dann den Mund ab. Einen Moment später brachte sie mir ein Glas Wasser, das ich dankbar trank. Alle ihre Bewegungen waren sanft und anmutig.


    »Wie heißt du?«, fragte ich.


    »Cariena.«


    »Das ist ein schöner Name. Wo bin ich, Cariena?« Ich zog an den Handschellen. Diese Dinger würden nicht nachgeben.


    Die Kleine setzte sich in der Ecke auf einen Stuhl. »In der Welt der Menschen.«


    »Das weiß ich.« Ich bemühte mich sehr darum, dass meine Stimme nicht schneidend klang. Das Ledertop vom Kampf war verschwunden; ich trug ein T-Shirt und ein Höschen. »Aber wo da? Was ist das hier für ein Ort?«


    Sie sah sich um, als hätte der Raum ein verborgenes Wissen anzubieten. Die Wände waren hellgrau gestrichen, und das Bettzeug passte dazu: ein purpurnes und blaugraues Blumenmuster. In der einen Ecke stand eine kleine Frisierkommode, dazu kamen der Stuhl, auf dem sie saß, und das schmale Einzelbett, auf dem ich lag. Sonderlich viel Platz gab es hier nicht – und auch keine Fenster.


    »Das Haus von dem Mann mit der roten Schlange.«


    »Das Haus von dem … Verdammte Scheiße. Art.«


    Ich war immer noch benommen und hatte Probleme, das alles richtig einzuordnen. Ich wusste noch bruchstückhaft von dem Kampf. Dass ich den Soldaten verfolgt und Abigail mich verbannt hatte …


    Aber der Zusammenhang fehlte, und ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Möglicherweise rührte es einfach von dem Trauma her, dass ich so durch die Welten gezerrt worden war. Oder man hatte mir einen Schlag über den Schädel verpasst – allerdings war es nicht diese Sorte Kopfschmerzen. Wie mir vorhin schon aufgefallen war, hatten sie mehr von einem Kater. Nur dass sie schlimmer waren.


    »Wo ist er jetzt?«, fragte ich.


    Cariena schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er erklärt uns sein Handeln nicht.«


    »Uns? Dann gibt es …« Wieder versuchte ich, mich mit meinem benebelten Gehirn an Sachen zu erinnern, die ich längst wusste. Warum gelang es mir nicht, meine Gedanken zu ordnen? Es war, als ob ich betrunken und verkatert zugleich war. Uns. Art. Der Mann mit der roten Schlange. »Gibt es … hier noch andere wie dich? Andere Mädchen?«


    Sie nickte.


    »Wie viele?«


    »Fünf … nein, vier. Fara haben sie gestern mitgenommen. Isanna kommt als Nächste dran.«


    »Sie? Wer?«


    »Na, einer von diesen Männern. Sie kommen manchmal. Sie schauen uns an. Manchmal, da …«, sie sah weg, wich meinem Blick aus, »da … besuchen sie uns bloß. Aber manchmal lässt sie der Mann mit der roten Schlange auch eine von uns mitnehmen.«


    »Art«, sagte ich leise. »Er heißt Art. Das mit der roten Schlange klingt viel zu ehrfürchtig.« Ich wollte mir die Augen reiben, aber das ging mit den Handschellen natürlich nicht. »Sind die anderen Mädchen auch angekettet?«


    »Nur wenn sie aufsässig sind.«


    »Tja, also dann passt das bei mir schon. Und du darfst frei herumlaufen, ja?«


    »Inzwischen schon.«


    »Warum setzt du dich dann nicht ab? Du musst doch über irgendwelche Magie verfügen … und sei es nur ein bisschen.«


    Cariena hob die Hände. Sie war nicht mit Handschellen gefesselt wie ich, trug aber eng anliegende Armbänder aus Eisen, die beide mit einem winzigen Schloss versehen waren. Die Haut um die Armbänder herum war rot und geschwollen.


    »Himmel … dann kannst du also nicht auf deine Magie zugreifen. Aber, ich meine, kannst du nicht einfach durch die Tür abhauen?«


    »Zu viel Eisen überall … die Fenster, die Türen. Sie sind alle mit Eisen und mit Zaubern gesichert. Und mit Schlössern. Außerdem …« Ihre blauen Augen weiteten sich leicht. »Ich weiß ja nicht, wohin ich dann gehen soll … nicht in dieser Welt …«


    »Nach Hause«, sagte ich mit Nachdruck. »Du gehst nach Hause. Ich bringe dich hin.«


    Sie schüttelte traurig den Kopf. »Von hier gibt es kein Entkommen. Nicht einmal für Euch.«


    Ich sah sie verblüfft an. »Du weißt, wer ich bin?«


    »Ihr seid die Dornenkönigin. Die Tochter des Sturmkönigs. Ihr seid meine gnädige Herrin.« Sie neigte ehrerbietig den Kopf. »Und ich weiß, dass Ihr eine große Kriegerin und Magieanruferin seid. Aber wenn der Mann mit der roten Schlange sogar Euch einfangen konnte, dann besteht keine Hoffnung für uns. Moria hat versucht zu fliehen, und dort draußen ihr Leben gelassen.«


    »Moria ist geflohen. Sie lebt noch, und –« Ich brach ab.


    Warum hatte ich denn nur noch Grütze im Kopf? Warum ging mein Denken dermaßen langsam? Eine große Kriegerin und Magieanruferin. Ich brauchte meine Hände nicht, um hier herauszukommen. Ich hatte meine Magie. Eisen und Stahl hielten vielleicht Cariena auf, aber mich ganz bestimmt nicht, und inzwischen musste genug Zeit vergangen sein, dass sich meine Kräfte wieder erholt hatten. Ich versenkte mich und griff dann nach der Welt um mich herum aus, suchte nach Wasser und Luft, auch wenn ich mir noch nicht sicher war, was ich damit anfangen würde. Das Kopfende sprengen? Die Handschellen verrosten lassen? Wie sich herausstellte, konnte ich mir die Entscheidung sparen.


    Weil sich nichts tat.


    Ich spürte nichts. Ich fühlte mich … tja, menschlich. So, wie ich mich jahrelang gefühlt hatte, bevor mir klar geworden war, dass ich die Magie der Anderswelt anzapfen konnte. Ich war von ihr abgeschnitten. Mein Geist griff ins Leere aus.


    »Was stimmt denn nicht mit mir?« Es stieg richtig Panik in mir auf. »Meine Magie ist weg. Der Stahl dürfte eigentlich keinen Einfluss auf mich haben …«


    »Das ist nicht der Stahl«, sagte eine Männerstimme. »Das ist der Nachtschatten. Und ich glaube, du brauchst mal wieder eine Dosis.«


    Art kam hereinstolziert und sah so blendend aus wie immer mit seiner gebräunten Haut und dem Filmstarlächeln. Ich hatte nichts als Verachtung für ihn übrig und zerrte instinktiv an den Handschellen. Nachtschatten … Nachtschatten. Wo hatte ich das schon mal gehört? Bei Rurik. Er hatte mir geraten, eine Nachtschattentinktur für Jasmine herstellen zu lassen, um sie vollständig von ihrer Magie abzuschneiden. War jetzt mir so etwas verabreicht worden? Rurik hatte gesagt, dass sie äußerst wirksam sei, aber bei Leuten, in deren Adern Menschenblut floss, Benommenheit und Übelkeit auslösen würde. Auf einmal war mir klar, dass dieses Gefühl, betrunken und verkatert zugleich zu sein, nichts damit zu tun hatte, dass ich verbannt worden war.


    Es brachte nichts, diese Nachtschattengeschichte mit Art zu diskutieren, also kam ich gleich auf den Punkt. »Ich bringe dich um!«


    Art lachte dieses herzhafte, tiefe Lachen, das mich einmal sehr für ihn eingenommen hatte. »Bitte entschuldige, dass ich mir nicht vor Angst in die Hosen mache.« Er wandte sich an Cariena. »Geh und hol noch etwas Nachtschatten für Eugenie. Und sorge dafür, dass Isanna angezogen und reisefertig ist, wenn Abigail zurückkommt.«


    Cariena war praktisch aus dem Zimmer raus, bevor er noch ausgeredet hatte. »Ich fasse es nicht«, sagte ich. »Das stimmt wirklich mit dem Mädchenhandel in Sachen Elfen. Dabei habe ich diese Theorie für genauso abwegig gehalten wie Roland. Und jetzt stimmt sie wirklich. Wo soll diese Isanna hin? Bringt Abigail sie zu ihrem neuen Besitzer?«


    Er setzte sich und schlug die Beine übereinander. »So könnte man es wohl auch ausdrücken. Ich stelle es mir gern als ihr neues liebevolles Heim vor. Der Mann, der sie gekauft hat, freut sich schon sehr darauf, ihr alles zu zeigen.«


    »Du miese Ratte«, grollte ich. »Diese Mädchen zu verkaufen wie irgendwelchen Besitz.«


    »Passt doch. Und falls du dich dann besser fühlst, ich verkaufe sie nicht alle. Cariena eben … tja, wie soll man sagen, sie ist nicht hübsch genug, um einen guten Preis zu erzielen. Da ist es günstiger, sie für Hausbesuche hierzubehalten.«


    »Hausbesuche.« Mir wurde wieder übel, und diesmal hatte es nichts mit Nachtschatten zu tun. »Das heißt, du lässt sie als Nutte für dich arbeiten. Du verkaufst Sexsklaven und betreibst ein Bordell, und doch spielst du die ganze Zeit den heldenhaften Schamanen und tust so, als würdest du Gutes für die Welt tun. Roland konnte gar nicht gut genug von dir sprechen.«


    Art pflanzte die Füße auf den Boden und richtete sich auf. In seinen Augen funkelte Zorn. »Ich tue Gutes für die Welt – für diese Welt hier. Diese Mädchen? Die sind nichts. Sie sind keine Menschen. Und du …« Er schüttelte den Kopf. »Du bist gerade die Richtige, mir Heuchelei vorzuwerfen. Du spielst doch auch die heldenhafte Schamanin, und in Wirklichkeit ziehst du mit Feinen in die Schlacht. Weiß Roland das? Weiß er, was du wirklich bist? Dass du ein Mischling bist, ein Halbblut, das weiß er bestimmt, aber begreift er wirklich, wie weit das bei dir geht?«


    Weißglühender Zorn vertrieb den drogeninduzierten Nebel in meinem Kopf ein bisschen. »Wie ich eben schon sagte, ich bringe dich um.«


    »Und wie ich eben schon sagte, macht mir das keine Angst.«


    Cariena kam mit einem Kaffeebecher zurück. Ich musterte ihn misstrauisch.


    »Was hast du mit mir vor?«, fragte ich Art. »Wenn du mich hättest umbringen wollen, wäre ich nicht mehr am Leben, aber gehen lassen kannst du mich auch nicht mehr, jetzt, wo ich dein schmutziges Geheimnis kenne. Willst du mich auch verkaufen? Oder mich für dich selbst behalten, wo du doch nicht auf Feine stehst?«


    Er schüttelte den Kopf und näherte sich meinem Bett. »Eugenie, du könntest mir gar nicht genug zahlen, damit ich dich hierbehalte. Ich würde mir jederzeit eines dieser bescheuerten Mädchen nehmen. Dreh die Mikrowelle an, und sie haben dermaßen Schiss, dass sie wochenlang lieb und brav sind.«


    Er bedeutete Cariena, neben ihn zu treten, und bückte sich, um meinen Kopf in Position zu halten. Mir wurde klar, was er tun wollte, und ich begann, um mich zu treten. Er versuchte, mich mit der einen Hand ruhig zu halten, und drückte mir mit der anderen den Mund ein Stück auf.


    »Jetzt«, sagte er. Gehorsam goss Cariena mir die Flüssigkeit in den halb geöffneten Mund. Dabei formte sie mit den Lippen den Satz: Tut mir leid. Das Zeug schmeckte entsetzlich, und ich musste würgen. Ich versuchte es auszuspucken, aber Art hielt mir den Mund zu, bis ich schlucken musste. Die bittere Flüssigkeit rann mir die Kehle hinunter, und ich spürte sofort, wie sie alles ertauben ließ.


    »Ja«, sagte Art beinahe fröhlich. »Du machst nur Ärger. Ich will dich nicht. Ich kenne keinen Menschen, der dich will. Aber glücklicherweise haben wir ein Angebot von jemandem, der gar kein Mensch ist.«


    Ich glaube, er lächelte wieder dieses blöde Lächeln, aber ich konnte es nicht mehr richtig erkennen. Die Macht des Nachtschattens durchströmte mich, Benommenheit erfasste mich … Dunkelheit … Schlaf.


    ***


    Als ich wieder zu mir kam, fielen mir sofort zwei Dinge auf. Erstens war Art immer noch im Zimmer, wobei ich davon ausging, dass er mich nicht im Schlaf beobachtet hatte, sondern gerade erst zurückgekehrt war.


    Zweitens war ich nicht mehr mit Handschellen gefesselt.


    Ich verlor keine Zeit, sondern sprang sofort aus dem Bett und griff ihn an. Unglücklicherweise klappte das mit dem Aus-dem-Bett-Springen nicht so richtig. Ich hatte immer noch dieses Nachtschattenzeug im Blut und kaum genug Kraft, um mich aufrecht zu halten. Ich fiel vom Bett und blieb als Häuflein Elend davor liegen. Cariena war auch da, irgendwelche zusammengelegte Kleidung in der Hand, und wollte mir aufhelfen. Art schüttelte den Kopf, und sie blieb stehen.


    »Sieht ganz so aus, als ob du mich heute doch nicht umbringst«, sagte er.


    »Du mieser Scheißkerl!« Ich warf einen Arm über die Bettkante und versuchte, mich hochzuziehen. »Wie lange war ich ohnmächtig?«


    »Ach, eine Stunde lang vielleicht. Dieser Teil ist für Menschen meist der schlimmste. Jetzt, wo du wieder frisch wie der Frühling bist, wird Cariena dir helfen, anständig auszusehen.«


    Ich starrte ihn wütend an. Ich hatte keine Ahnung, ob er es gewesen war, der mich bis auf T-Shirt und Höschen ausgezogen hatte, aber wenn ja, würde er besonders langsam sterben. Der vernichtende Blick, mit dem er mich bedachte, legte jedoch nahe, dass er ebenso wenig Gefallen an mir fand wie ich an ihm.


    »Du kannst mich hier nicht behalten«, drohte ich ihm und schaffte es wenigstens, mich mit dem Rücken ans Bett zu setzen. »Man wird mich hier suchen.«


    »Wer denn?«, fragte er. »Du warst doch so blöd, von deinen Leuten davonzuspazieren. Niemand hat irgendetwas von deiner Gefangennahme mitbekommen. Niemand hat mich oder einen meiner Mitstreiter gesehen … na ja, bis auf deine beiden jämmerlichen Wachen, und die erzählen niemandem mehr was.«


    Mir wurde ganz anders, als ich begriff, dass er recht hatte. Niemand wusste, was aus mir geworden war. Ich hatte zwar einige meiner Freunde mächtig mit der Yellow-River-Theorie genervt, nur bestand für sie kein Grund zu der Annahme, dass mein Verschwinden nach dem Kampf irgendetwas damit zu tun haben konnte. Wenn überhaupt, würden sie wahrscheinlich davon ausgehen, dass dort noch ein sechster Dämon sein Unwesen getrieben hatte.


    »Wer zum Teufel waren deine ›Mitstreiter‹ überhaupt?«, wollte ich wissen, als mir die gut ausgebildeten Kämpfer wieder einfielen. »Hast du ein Söldnerheer angeheuert oder was?«


    Art lächelte nur. »Cariena, hilf ihr beim Anziehen.« Zu mir sagte er: »Mach brav mit, oder sie wird es sein, die für deinen Ungehorsam zu leiden hat.«


    Er ging und machte hinter sich die Tür zu. Ich hörte ein Schloss klicken. Cariena sah mich mit großen, entsetzten Augen an. Sie hatte vor Art und vor mir Angst. Ich seufzte. »Ist schon gut. Ich ziehe mich an. Ich hab eh keine Lust, in Unterwäsche rumzulaufen.«


    Sichtlich erleichtert, trat sie vor und entfaltete das Bündel: ein Kleid. Ein Kleid im Stil der Feinen.


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte ich. »Habt ihr nichts anderes?«


    Cariena zog den Kopf ein. »Etwas anderes hat er mir nicht gegeben.«


    Ich sah zum Bettzeug und fragte mich fast schon, ob ich einen auf Scarlett O’Hara machen und mir selbst etwas zusammenbasteln konnte. Aber als ich Carienas blasses Gesicht sah, fügte ich mich erneut. Ich würde nicht zulassen, dass Art sie meinetwegen verprügelte oder irgendeinem Typen überließ. Ich nahm das Kleid, musste aber feststellen, dass ich es ohne fremde Hilfe nicht anziehen konnte, nicht mit meinen schwachen Muskeln und meiner angeschlagenen motorischen Kontrolle. Dieser Zustand machte mich wahnsinnig. Ich hasste es, hilflos zu sein. Und noch mehr regte mich auf, dass ich mich eigentlich frei bewegen konnte, ohne gefesselt zu sein oder so … bloß dass ich nicht kämpfen oder mich verteidigen konnte. Ich konnte ja kaum stehen. Ich war eine Gefangene in meinem eigenen Körper.


    Das Kleid war irgendwas zwischen Hellblau und Himmelblau. Diesen Farbton nannte man wohl Babyblau; eine Bezeichnung, die ich schon immer reichlich beknackt gefunden hatte. Es war aus glattem, anschmiegsamem Samt gefertigt und wurde im Rücken geschnürt wie ein Korsett. Die Ärmel waren lang und schmal, und der runde Ausschnitt war nach meinem Geschmack viel zu tief. So viel Dekolleté zeigte ich eigentlich nur, wenn ich mit Kiyo ausging – oder Dorian dazu bringen wollte, mir einen Gefallen zu tun.


    Kiyo und Dorian. Es klang armselig und total nach Weibchen-in-Not, aber in diesem Moment hätte ich alles gegeben, um die beiden bei mir zu haben.


    Cariena klatschte in die Hände und sah mich beinahe bewundernd an. »Ihr seht wunderschön aus, Eure Majestät. Nun weiß ich, warum Ihr zu Hause in unserer Welt so viele Verehrer habt.«


    Zu Hause in unserer Welt. »Na ja, ich glaube nicht, dass mein Aussehen dabei eine solche Rolle spielt, wie du meinst.«


    Sie zog eine Bürste hervor und löste meinen verfilzten Pferdeschwanz. »Ich weiß nicht, ob ich gern schön sein möchte oder nicht. Also früher schon. Aber da ich nicht schön bin, wird mich niemand von hier wegholen.« Es klang richtig dankbar.


    »Du bist schön«, sagte ich scharf, voller Zorn über das, was Art gesagt hatte. »Und dich wird jemand von hier wegbringen … ich nämlich.«


    Cariena schenkte mir ein winziges trauriges Lächeln, aber ich glaubte zum ersten Mal, so etwas wie Hoffnung in ihrem Blick zu sehen. Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufspringen und sofort wieder ganz scheu sein. »Oh! Da ist er.«


    »Wer?«, fragte ich. Art hätte doch bestimmt nicht geklopft.


    Das Schloss klickte, und die Tür ging auf. Leith trat ein.


    »Leith!«, entfuhr es mir. Er sah so aus, wie ich ihn kannte – gekleidet in ein rot-weißes Seidenhemd, die schimmernden dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen. Ich wollte schon aufspringen, begriff aber gerade noch, dass ich wieder nur hinschlagen würde. »Gott sei Dank.« Es wusste doch jemand, dass ich hier war. Ich war nicht für immer verloren. Ich wollte Cariena gerade sagen, dass unsere Freiheit nahe bevorstand, aber da huschte sie schon aus dem Zimmer und schloss hastig die Tür.


    »Eugenie«, hauchte Leith und kam zu mir geschritten. Er kniete nieder und ergriff meine Hände, während ich dort auf dem Bett saß. »Ihr seht hinreißend aus … so schön, wie ich Euch in Erinnerung hatte. Nein, noch viel schöner. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr Ihr mir gefehlt habt.«


    Mir lief eine Gänsehaut den Rücken hinab. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    »Leith … wir müssen von hier verschwinden. Ihr müsst mir helfen – und diesen Mädchen. Hier spielen sich grausige Dinge ab.«


    »Wir können gehen«, sagte er. »Aber noch nicht gleich. Erst wenn alles geklärt ist.«


    Ich probierte, ihm meine Hände zu entziehen. Es gelang mir nicht. »Wenn was geklärt ist?«


    »Bis dahin«, fuhr er fort, als hätte ich gar nichts gesagt, »müsst Ihr hier bleiben, wo Euch niemand finden kann. Aber ich verspreche Euch, dass ich Euch jeden Tag besuchen komme.«


    »Ich kann hier nicht bleiben! Ich muss zurück nach … egal wohin, Hauptsache nicht hier. Nach Tucson. Ins Dornenland. Überallhin! Leith, was zum Teufel ist hier los? Warum seid Ihr hier?«


    »Weil Ihr hier seid. Weil Art mir Euch besorgt hat.«


    Die Gänsehaut auf meinem Rücken breitete sich über meinen ganzen Körper aus, bis mir überall kalt war. Ich versuchte, ihm erneut meine Hand zu entreißen, brachte aber die nötige Kraft nicht auf. »Woher kennt Ihr Art? Oh Gott. Bitte sagt mir, dass Ihr nicht mit ihm zusammenarbeitet.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Beziehung zu beiderseitigem Vorteil. Ich helfe ihm, in unserer – in der Anderswelt Mädchen einzusammeln.«


    »Mädchen aus meinem Königreich«, sagte ich, als mir auf einmal alles klar wurde. »Darum wurden nie welche von Euren verschleppt.«


    Leith hatte den Anstand, ein betretenes Gesicht zu machen. »Ich nehme nie jemand Wichtiges, Eugenie. Nur Bauernmädchen. Deren Fehlen fällt niemandem auf.«


    »Ihren Eltern schon.«


    »Aber das spielt doch keine Rolle. Meine Soldaten greifen sie auf, und ich stelle sie dann Art und Abigail zur Verfügung.« Meine Soldaten. Die Soldaten, die immer rot trugen, so wie Leith gerade. Normalerweise ließen mich rote Hemden an Star-Trek-Statisten denken, aber diesmal fielen mir eher die Flagge und das Wappen des Vogelbeerlands ein. Bei den Soldaten, die Jasmine und die anderen gesehen hatten, handelte es sich nicht um Deserteure aus Aesons Heer. Sie waren von Leith geschickt worden, damit sie Art und Abigail bei ihren Entführungen halfen.


    »Sie verkaufen sie, Leith! Wie könnt Ihr ihnen nur dabei helfen und das alles erst ermöglichen? Sie verkaufen diese Mädchen gegen deren Willen an irgendwelche Lüstlinge. Was kann dabei für Euch schon herausspringen, das es rechtfertigen würde, Euer Gewissen mit so etwas zu belasten?«


    »Das hier.« Er deutete um sich. »Art und Abigail teilen Sachen mit mir … die Erfindungen dieser Welt. Ich nehme sie mit in meine zurück.«


    Ich starrte ihn fassungslos an. »Und dann gebt Ihr sie als Eure eigenen aus. Weshalb Euch alle für ein technisches Genie halten. Habt Ihr diese Bewässerungspläne für mich wirklich selbst ausgearbeitet?«


    »Nein«, gab er zu. »Nicht ganz. Aber was spielt das schon für eine Rolle. Schaut, Ihr wisst doch gar nicht, wie es ist. Ihr seid mächtig. Eure Magie wird mit jedem Tag stärker. Ich dagegen? Ich bin ein Witz. Ich kann nicht Thronerbe werden. Mich mit meinem ›Genie‹ zu beweisen war die einzige Möglichkeit, mir ein bisschen Respekt zu verschaffen … und nicht einmal das hat mir den Thron sichern können. Bis ich Euch begegnet bin.«


    »Leith –«


    »Ich weiß, was Ihr gesagt habt, aber meine Gefühle haben sich nicht geändert. Ich liebe Euch. Und ich weiß, wenn Ihr nur ein wenig mehr Zeit mit mir verbringt, werdet Ihr mich auch lieben. Wir passen zueinander. Zwischen uns, da ist etwas. Und dabei geht es um mehr als nur Macht.«


    Ich lehnte mich zurück. Es war die einzige Möglichkeit, Distanz zwischen uns zu bringen. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ihr wollt Euch doch nur über mich das Vogelbeerland sichern.«


    »Nicht nur dieses eine Land, alle Länder! Und diese Welt hier obendrein. Eugenie, wenn Ihr erst einmal meinen Sohn unter dem Herzen tragt, werdet Ihr einsehen, dass ich recht habe.« Ein begeisterter Glanz trat in seine Augen, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob er nun völlig durchgeknallt war oder einfach ganz, ganz fest daran glaubte, dass das alles wahr werden würde, nur weil er es aussprach. Vielleicht traf ja beides zugleich zu. »Ich kann Euch glücklich machen – und dass Ihr mich glücklich machen könnt, weiß ich ganz genau. Ihr seid so schön …«


    Er setzte sich neben mich auf das Bett und strich mit einer Hand mein samtbedecktes Bein entlang. »Leith … nicht …«


    »Ich muss Euch nur ein Kind machen«, sagte er ernst. »Begreift Ihr das denn nicht? Wenn ich Euch in unsere Welt zurückbringe und Ihr von mir schwanger seid, dann wird alles gut. Art hat mir erzählt … er erzählte mir, wie Ihr dafür sorgt, dass es nicht zu einer Empfängnis kommt. Indem Ihr jeden Tag eine Medizin einnehmt.« Seine Hand bewegte sich zu meiner Hüfte hinauf, während er mit der anderen mein Gesicht berührte und über meine Haare strich. Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, aber in meinem benebelten Zustand war sein Griff zu stark. »Er sagte, wenn Ihr nur lange genug keine mehr eingenommen habt, könnt Ihr wieder ein Kind kriegen …«


    Ich schluckte. Mein Herz drohte mir den Brustkorb zu sprengen. »Nein … daraus wird nichts. Ihr könnt mir kein Kind machen – weil ich längst schwanger bin.«


    Er hörte ruckartig auf, mich zu streicheln. »Was?«


    »Ihr hattet recht mit Eurem Verdacht, dass ich mit Dorian zusammen bin. Kiyo diente nur zur Tarnung. Er ist es nicht wert … jemanden wie ihn möchte ich nicht als Vater meines Kindes. Dorian und ich sind jetzt schon seit längerer Zeit insgeheim ein Paar. Wir haben uns Sorgen gemacht, was wohl seine Feinde dazu sagen werden, wenn sie es erfahren. Ich bin jetzt schon seit …« – wie lange konnte man es nicht sehen? – »… zwei Monaten schwanger. Ihr kommt zu spät, Leith.«


    Er war völlig erstarrt, bis auf seine Augen, mit denen er mein Gesicht absuchte. »Ich glaube Euch nicht. Ihr lügt. Alle wissen, dass Ihr mit dem Eichenkönig über Kreuz seid. Ihr seid kein Paar.«


    »Doch, sind wir. Er wird Euch umbringen, wenn er hiervon erfährt.«


    Leith schüttelte den Kopf und ließ seine Hand von meiner Hüfte zu meinem Bauch gleiten. »Da ist nichts drin. Noch nicht.«


    Panik durchflutete mich, und einen Moment lang bekam ich keine Luft mehr. Vor meinem inneren Auge blitzten sämtliche Momente auf, in denen mir eine Vergewaltigung gedroht hatte – und das waren viel mehr, als mir lieb gewesen wäre. Ich war noch jedes Mal heil davongekommen. Aber das machte die nächste Situation nicht weniger beängstigend. Auch diesmal nicht.


    »Leith, bitte tut das nicht.«


    Seine Hand bewegte sich ungeschickt zu meiner Brust, und dann schob er mich auf das Bett zurück. »Ist gut«, sagte er wie zu einem Kind. »Ist schon gut. Es wird dir gefallen. Versprochen.«


    »Tu das nicht!«


    Sein Mund war an meinem Hals, und liebeskrankes Jüngelchen oder nicht, da war definitiv das sexuelle Bedürfnis eines Mannes zu spüren. Ich wehrte mich gegen ihn, versuchte verzweifelt, mich freizuwinden, aber ich hätte ebenso gut wirklich ein Kind sein können. Diese Scheißdroge sorgte dafür, dass ich meinen Körper und mein Gehirn glatt vergessen konnte. Mein Körper hatte jede Fähigkeit eingebüßt, mich gegen diesen Mann zu wehren oder ihn daran zu hindern, mir den Rock nach oben zu streifen. Meinem Gehirn fielen keine tollen Tricks ein, ihm das hier auszureden. Und als er sich auszog und auf mich legte, mich mit seinem Gewicht niederhielt, wurde mir klar, dass er keine Handschellen brauchte, um mich wehrlos zu machen. Die Kraft seiner Hände, die mich bei den Handgelenken gepackt hielten, reichte völlig aus.

  


  
    Kapitel 23


    Vergewaltigt zu werden lässt sich wirklich nicht beschreiben.


    Sex mit Kiyo oder Dorian, den Männern, die ich liebte – also den könnte ich stundenlang beschreiben, in sämtlichen Einzelheiten. Da würde ich ausführlich darstellen, wie sie meine Haare streichelten oder wie sich ihre Lippen auf meiner Haut anfühlten. Selbst mit Dean, meinem ständig fremdgehenden Ex, hatte Sex noch seine zärtlichen und lustvollen Momente gehabt – damals, als ich mit dem Mistkerl noch glücklich gewesen war.


    Bei Leith gab es nichts dergleichen.


    Jedenfalls nicht auf meiner Seite. Und ich glaube, das machte es nur umso schlimmer. Denn für ihn in seiner wahnhaften Verliebtheit stellte das Ganze wirklich einen Akt der Liebe dar. Er besuchte mich in den nächsten Tagen immer wieder, und jedes Mal, wenn er mich gegen meinen Willen nahm, erzählte er mir, dass er mich liebte, und gab sich irgendwie Mühe, zärtlich und liebevoll zu sein. Das Schreckliche daran war, dass ich mich nicht mal wehren konnte. Es brauchte kaum Gewalt von seiner Seite, um mich gefügig zu machen. Ehrlich, es wäre mir lieber gewesen, wenn er gewalttätig, wenn er grausam und brutal gewesen wäre. Kämpfen gehörte zu meinem Leben; mit Schlägen und Schmerzen kam ich klar. Das hätte irgendwie etwas Tröstliches gehabt, etwas Vertrautes, als wäre es bloß eine andere Sorte Kampf. Diese verdrehte Form der Liebe dagegen, die er während jeder Vergewaltigung an den Tag legte – also, die sorgte nur dafür, dass es noch schwerer zu ertragen war.


    In dieser Zeit war von Art praktisch nichts zu sehen. Abigail sah ein paarmal nach mir, und ich erfuhr, dass sie den Nachtschatten mischte, wobei sie das Rezept von Leith hatte. Meistens kam nur Cariena, die hier anscheinend als Hausmädchen und gelegentliches Sexspielzeug für Gäste fungierte. Bei meiner Ankunft hatten noch drei andere Feinenmädchen hier gewohnt, aber Isanna – die am ersten Tag erwähnt worden war – hatte das Haus inzwischen verlassen. Sie war bildschön gewesen, und Abigail schien sich sehr über den erzielten Preis zu freuen.


    Die beiden anderen sahen auch hinreißend aus, und sie hatten sich anscheinend damit abgefunden, dass sie auch irgendwann an der Reihe sein würden. Sie nahmen es ohne große Gefühlsregung oder Protest auf, wie zum Tode verurteilte Kriminelle. Meistens wirkten sie so, als wären sie gar nicht ganz hier, beinahe wie Schlafwandlerinnen. Ich stand die ganze Zeit dermaßen unter Drogen, dass ich nur selten einen Moment der Klarheit hatte – wobei ich trotzdem voll mitbekam, was Leith mir antat. Die Mädchen wurden alle nicht unter Drogen gesetzt; für sie reichte das Eisen aus. Cariena erzählte mir jedoch, dass frühere Frauen, bei denen eine Behandlung erforderlich gewesen war, wesentlich weniger Nachtschatten verabreicht bekommen hatten als ich. In ihrer Angst, dass ich ausbrechen könnte, gaben Art und Abigail es mir in kürzeren Abständen als normalerweise.


    »Und wann wisst ihr es nun?«, fragte Leith eines Tages. Er war gerade angekommen und stritt sich draußen im Flur mit Abigail. Die Tür war nur angelehnt. »Ich dachte, bei euch lässt sich das frühzeitig sagen.«


    »Durchaus!«, fauchte Abigail. »Aber doch nicht so früh. Du musst wahrscheinlich noch zwei Wochen warten. Und jetzt sag bloß nicht, es wird dir langsam langweilig.« Die Gehässigkeit war ihr deutlich anzuhören. Ich nahm mir vor, diese Schlampe in aller Seelenruhe zu erwürgen.


    Leith dagegen klang ganz und gar nicht glücklich. »Zwei Wochen sind eine lange Zeit. Ich muss sie schwanger zurückschaffen, bevor irgendjemand sie findet! Man sucht nach ihr. Sie hat mächtige Verbündete. Ihr Volk ist ihr treu ergeben, und sowohl der Eichenkönig als auch die Weidenkönigin haben die Suche aufgenommen.«


    Das mit Dorian wunderte mich nicht, und das Wissen, dass er mich zu finden versuchte, gab mir zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wieder Hoffnung. Aber Maiwenn auch? Hatte Kiyo dafür gesorgt? Oder wollte sie mir wirklich selbst helfen?


    »Eure Herrscher mit ihren Baumnamen sind mir so was von egal«, sagte Abigail ungeduldig. »Niemand wird auf die Idee kommen, hier zu suchen.«


    »Sie hatte schon einen Verdacht. Sie hat anderen davon erzählt. Außerdem könnte ein Wahrsager sie ausfindig machen.«


    »Das sollen sie mal probieren. Mit Wahrsagern kommen sie hier nicht weiter. Dafür sorgen die Schutzzauber. Also warum hörst du nicht langsam mal auf zu jammern und gehst da rein und sorgst dafür, dass das Ganze auch klappt? Bald ist ihre nächste Dosis fällig.«


    Ich entschied, dass Erwürgen immer noch nicht langsam und schmerzhaft genug war. Aber was sie gesagt hatte, gab mir einigen Stoff zum Nachdenken. Eine Suchaktion war im Gange, und sie war offensichtlich groß angelegt genug, dass Leith es mit der Angst zu tun bekam. Abigails Erwähnung der Schutzzauber hatte mich daran erinnert, dass ich Volusian schon einmal hierher geschickt hatte. Volusian – Das war eine Möglichkeit, an die ich noch gar nicht gedacht hatte. Ich konnte ihn rufen, damit er den anderen Bescheid gab. Das Problem waren die Schutzzauber. Er konnte sie nicht allein brechen, aber wenn ich ihn rief, dann war das Band, das uns miteinander verband, wahrscheinlich stark genug, um ihn hindurchzuziehen. Vorausgesetzt, ich brachte die nötige Kraft auf. Das Eisen und der Nachtschatten schränkten meine Feinenmagie ein. Meine Schamanenkräfte, auf die ich mich jahrelang verlassen hatte, hingen dagegen von meiner Stärke und meiner Willenskraft ab – und an beidem fehlte es mir in der letzten Zeit.


    Apropos, ich hatte gerade zum ersten Mal seit einer ganzen Weile den Eindruck, wieder einigermaßen zusammenhängend denken zu können – auch wenn ich immer noch ziemlich benebelt war. Abigail hatte gesagt, dass es Zeit für meine nächste Dosis war. Anscheinend ließ die unmittelbare Wirkung relativ rasch nach. Cariena hatte gesagt, dass die meisten Leute nicht so viel Nachtschatten verabreicht bekamen, was wohl darauf hinauslief, dass ich das Zeug noch eine ganze Weile im Blut haben würde. Aber wenn ich einen Punkt erreichen konnte, an dem die Wirkung kaum noch spürbar war …


    Mein Brainstorming hatte sich erledigt, als Leith reinkam. Die Auseinandersetzung mit Abigail war ihm immer noch anzusehen, aber als er mich sah, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Eugenie … wie schön du heute bist.«


    Ja klar, hatte ich alles schon gehört. Ich sah unglaublich schön aus, umwerfend geradezu, das reinste Juwel. Und er liebte mich so sehr. Was er sagte, ärgerte mich unglaublich; er hätte mich ebenso gut beleidigen können. Ich trug heute ein elfenbeinfarbenes Damastkleid, das mich dermaßen an ein Brautkleid erinnerte, dass mir schlecht wurde.


    Er sah mich von oben bis unten an, und aus seinem bewundernden Blick wurde ein Stirnrunzeln. Ich lag auf dem Bett, und meine eine Hand war mit einer Handschelle am Kopfende fixiert. »Was soll das?«, fragte er. »Warum haben sie das getan?«


    »Ich war frech zu Abigail. Das ist die Strafe dafür.«


    Seine Miene verdüsterte sich, und er setzte sich aufs Bett. »Das gefällt mir nicht, dass sie so was tut. Aber du musst zugeben, Eugenie, dass du selbst daran schuld bist …«


    Oh Mann. Er konnte froh sein, dass ich kaum meinen freien Arm heben konnte, sonst hätte ich ihm ordentlich die Faust in sein hübsches Gesicht gedrückt.


    Er sah mich eindringlich an. »Es wird Zeit, dass du schwanger wirst.«


    »Das kann ich nun wirklich nicht beeinflussen.« Na ja, ich hätte höchstens beeinflussen können, nicht schwanger zu werden, wenn ich weiterhin die Pille hätte nehmen können. Ich hatte sie jetzt seit … wie vielen Tagen nicht mehr genommen? Drei? Vier? Ich war mir nicht sicher, wie lange ich schon hier war. Aber ich kannte die ganzen Statistiken über Frauen, die schon schwanger geworden waren, weil sie ein einziges Mal die Pille vergessen hatten …


    Er seufzte und fing an, das Mieder meines Kleids aufzuschnüren. »Dann müssen wir es einfach weiter versuchen. Wenn wir danach nur ein kleines bisschen warten, schaffe ich es heute zweimal.«


    Na wie schön. Ich hätte kotzen können. Am liebsten hätte ich ihm erklärt, dass es keine Rolle spielte, wie oft er es machte, weil es nur darauf ankam, wann ich meinen Eisprung hatte. Aber solche wissenschaftlichen Tatsachen waren an dieses angebliche Genie glatt verschwendet. Soweit es den durchschnittlichen Feinen betraf, führte Sex zu Babys und Punkt.


    »Sobald du schwanger bist, können wir nach Hause. Dann heiraten wir, und du musst nicht mehr mit Gewalt festgehalten werden. Dann kannst du dich frei bewegen und deine Magie benutzen.«


    Ich beschloss, ihn besser nicht darauf hinzuweisen, dass ich meine Magie als Allererstes dazu einsetzen würde, Witwe zu werden.


    »Dann wird alles gut.« Er schob sich über mich. »Versprochen. Ich liebe dich so sehr …«


    ***


    Nachdem Leith gegangen war, brauchte ich keinen Nachtschatten; ich fühlte mich auch so wie betäubt. Er hatte sein Wort gehalten, was das zweite Mal Sex betraf, und ich kam langsam an dem Punkt an, wo es einfach keine Rolle mehr spielte. Meine Gefühle waren tot. Es gab einfach keine Verbindung mehr zwischen meinem Körper und meinem Bewusstsein. Mein Geist schien ganz woanders zu sein, wo er träumte oder sich manchmal, wenn mein benebelter Zustand es zuließ, Rachepläne zurechtlegte. Wenn Leith auf mir lag, dachte ich an alles, was mir nur einfiel – alles, was nichts mit dieser Schändung meines Körpers zu tun hatte. Meistens stellte ich mir vor, dass das alles jemand anderem passierte und nicht mir. Dadurch war es leichter zu ertragen – bis er weg war und der innerliche Schmerz mich daran erinnerte, dass es wirklich mir passiert war.


    Kurz danach kamen Cariena und ein weiteres Mädchen, um mir meine nächste Dosis Nachtschatten zu verabreichen. Den Namen des zweiten Mädchens wusste ich nicht mehr, aber nicht aus Desinteresse, sondern weil mein Gedächtnis eben in letzter Zeit zu wünschen übrig ließ. Die Kleine sah extrem gut aus, mit lockigen schwarzen Haaren und himmelblauen Augen, die mich an Ysabel erinnerten.


    Abigail überließ es ab und zu den Mädchen, mir den Nachtschatten zu geben, so sicher war sie sich, sie im Griff zu haben. Und ihre Zuversicht war wohlbegründet. Ich hatte längst versucht, die Mädchen zu beschwatzen, aber sie hatten zu viel Angst vor Abigail. Diesmal versuchte ich einfach, es hinauszuzögern.


    »Wartet«, sagte ich, als sie sich über mich beugten. Anscheinend wollte das schwarzhaarige Mädchen mich festhalten, während Cariena schüttete. »Ich will euch noch kurz etwas sagen.«


    Cariena wurde prompt nervös. »Eure Majestät, wir dürfen das nicht …« Manchmal fand ich es nett, dass sie meinen Titel benutzte. Bei anderen Malen kam es mir angesichts meiner gegenwärtigen Lage wie ein Witz vor.


    »Nur ganz kurz. Mehr nicht.«


    »Lass sie«, sagte das andere Mädchen.


    Ich lächelte sie dankbar an. »Wie heißt du noch gleich?«


    »Markelle.«


    Es kam mir bekannt vor. Markelle. Diesmal würde ich mir den Namen merken. Ich wollte sie als Person behandeln, nicht als Gegenstand. »Passt auf, ich möchte bloß etwas über den Nachtschatten wissen. Wie oft nehme ich ihn ein?«


    »Alle sechs Stunden«, sagte Cariena. Sie war immer noch sichtlich besorgt über diese Verzögerung.


    »Das ist doppelt so oft wie normalerweise«, fügte Markelle hinzu. Und während sie das sagte, sah ich den allerwinzigsten Anflug von Bitterkeit in ihrem Blick, zum ersten Mal überhaupt bei einem der Mädchen. Da fragte ich mich, ob sie auch eine der »Aufsässigen« gewesen war, die Cariena beschrieben hatte, eines der Mädchen, die so lange unter Drogen gesetzt worden waren, bis sie sich am Ende fügten.


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ihr den Trunk … sagen wir, verdünnen könntet?« Da war sie auf dem Tisch, die große Frage.


    Cariena schnappte nach Luft, aber Markelle antwortete bereitwillig. »Nein, Eure Majestät. Abigail stellt ihn eigenhändig her und passt auf, dass wir ohne Umweg hierherkommen. Es gibt keine Gelegenheit dazu.«


    »Wo? Wo stellt sie ihn her?«


    »In der Küche. Sie hat die Zutaten bereitliegen und rührt ihn jeden Tag neu an.«


    »Was ist sonst noch darin? Außer Nachtschatten.«


    Markelle sah erwartungsvoll Cariena an. Cariena schluckte hörbar und brauchte mehrere Sekunden, bis sie antworten konnte. Sie ratterte eine Reihe Kräuter herunter, von denen ich manche kannte und manche nicht. Sie hatten in der Anderswelt wahrscheinlich andere Namen.


    »Essen Art und Abigail je hier? Also warm, meine ich? Ist ihre Küche voll mit Lebensmitteln?«


    Markelle nickte. »Aber wir bereiten das Essen nie zu – immer sie.« Sie dachte mit und nahm wohl an, dass ich die beiden irgendwie vergiften wollte. Gar keine schlechte Idee.


    »Gibt es irgendwelche Bestandteile des Nachtschattentrunks, die irgendwelchen Küchenkräutern dort ähneln?«


    Beide Mädchen machten ein verdutztes Gesicht. »Ich habe dort keine anderen Kräuter gesehen«, sagte Cariena.


    »Ihr könnt euch im Haus frei bewegen.« Ich wusste, dass die meisten Mädchen trotzdem im Keller blieben. »Geht das nächste Mal, wenn sie nicht da sind, die Küchenschränke durch. Wenn sie alle möglichen Lebensmittel haben, gibt es auch irgendwo Gewürze.«


    Es klopfte an die Tür. »Was dauert denn da so lange?«, rief Abigail.


    »Schaut, ob irgendwelche Gewürze so aussehen wie die Kräuter für den Trunk«, flüsterte ich, als sich der Türknauf drehte. »Tauscht sie aus.«


    Abigail kam genau in dem Moment herein, als Markelle mich festhielt. Cariena flößte mir unter Abigails kritischem Blick den Nachtschatten ein. »Ihr seid zu langsam!«, fauchte die Schamanin. »Sie muss das regelmäßig bekommen.«


    Beide Mädchen zogen den Kopf ein und nickten ehrerbietig. »Bitte verzeiht«, sagte Cariena. Ich spürte, dass ihre Reue nicht geschauspielert war. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    Abigail verdrehte die Augen. »Blöde Kühe. Da muss ich es nächstes Mal wohl selber machen.«


    Die Wirkung dieses verfluchten Trunks setzte sofort ein. Die mir bekannte Dunkelheit hüllte mich ein, und ich schlief.


    ***


    Wieder ging ein Tag vorbei. Leith »besuchte« mich, und die Mädchen hatten meine Anweisung in Sachen Nachtschatten anscheinend nicht umgesetzt, denn mein Sechs-Stunden-Zyklus wiederholte sich wie immer. Jetzt kam immer Abigail mit einem der Mädchen, weil sie den beiden anscheinend nicht mehr traute. Einmal kam auch Art mit, und ein paar ätzende Bemerkungen meinerseits brachten mir erneut eine am Kopfende fixierte Hand ein.


    Ich verstand allmählich ihre Rollen in dem Spiel. Beide beteiligten sich am Feilschen und am Verkauf der Mädchen. Art half Leiths’ Männern, die Mädchen zu fangen, und stellte sein Haus – das mir für jemanden wie ihn gleich zu groß vorgekommen war – als Gefängnis zur Verfügung. Abigail war anscheinend dafür zuständig, sich um die Mädchen zu kümmern, und eines Tages ging mir auf, dass die Handschellen in ihrer Wohnung wahrscheinlich gar nichts mit versautem Sex zu tun hatten. Sie gehörten zur Ausstattung dieses grässlichen Lochs hier, und ich hatte den Verdacht, dass Abigail während ihrer Reise zu ihrer »Schwester« damals in Wirklichkeit irgendein armes Mädchen an seinen neuen Besitzer überführt hatte. Mir wurde ganz anders, wenn ich daran dachte, welche Wirkung so eine Autofahrt wohl auf eine Feine hatte. In diesem ganzen Metall und dieser ganzen Technik zu stecken musste die Hölle sein.


    Leith zog sich nach dem Vollzug seiner vorehelichen Pflichten gerade wieder an. Ich war dicht genug an meiner nächsten Dosis Nachtschatten, um ihm verächtliche Blicke zuwerfen zu können – von denen er nichts mitbekam. Er machte heute einen besonders aufgekratzten Eindruck.


    »Jetzt sind es sieben Tage. Noch eine Woche, sagt Abigail, und wir können testen, ob du bereits mit meinem Kind schwanger gehst.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich kann es spüren, Eugenie. Ich weiß, dass wir es geschafft haben.«


    Es gab bei sexuellen Übergriffen kein »wir«, aber wie ich schon sagte, fand ich es in der letzten Zeit einfacher zu schweigen. Umso schneller verschwand er dann, und ich war wieder allein mit meinen Gedanken und meinem wunden Körper. Manchmal fühlte ich mich nach seinem Besuch so misshandelt und beschmutzt, dass ich meinen Körper richtig hasste. Dann sagte ich mir immer, dass das Ganze weder meine Schuld noch die meines Körpers war, sondern Leiths’.


    Kurz nachdem er wieder weg war, kamen Abigail und Markelle mit meiner nächsten Dosis. Wie ich gehört hatte, gab es für Markelle inzwischen einen Käufer. Ihre Tage bei uns waren gezählt, und es tat mir wirklich leid für die Kleine, die sich früher einmal gegen diese Verbrecher gewehrt hatte. Ich war den Nachtschatten inzwischen so gewöhnt, dass sie ihn mir eigentlich gar nicht mehr mit Gewalt hätten einflößen müssen. Es war ziemlich entmutigend, dass ich inzwischen so drauf war, und ich fragte mich, ob ich jetzt auch schon dabei war, mich in Resignation zu flüchten wie die anderen hier.


    Die beiden gingen, und ich lag da und wartete auf die Bewusstlosigkeit, die jedes Mal kam. Es dauerte immer ungefähr eine Stunde, bis ich wieder zu mir kam und bis zur nächsten Dosis in diesem benebelten Zustand lebte. Und da kam auch schon wieder dieses leichte Kribbeln – aber die Schläfrigkeit blieb aus. Ich lag da und traute mich kaum zu atmen. Nachdem ich mich schon viel zu sehr an die strikten Abläufe hier gewöhnt hatte, versetzte mir diese Veränderung einen geradezu körperlichen Schock. Ich wartete und wartete. Keine Bewusstlosigkeit.


    Ich war immer noch benommen und benebelt, aber es fühlte sich auch nicht schlimmer an als kurz bevor wieder eine Dosis fällig war. Donnerwetter. Eines der Mädchen hatte es getan, hatte die Zutaten für den Nachtschattentrunk ausgetauscht. Wer? Der kleinlauten Cariena traute ich das nicht zu; ich hätte mein Geld jederzeit auf Markelle gesetzt. Sie hatte trotz ihres unterwürfigen Benehmens ab und zu ein rebellisches Funkeln in den Augen, und ihr bevorstehender Verkauf war sicher Motivation genug. Sie stammte ebenfalls aus dem Dornenland, war also eine Untertanin von mir. Manchmal hatte es den Eindruck, als wäre sie felsenfest davon überzeugt, dass ihre Königin sie hier herausbekommen würde.


    Aber hatte ich das drauf? Ich wusste noch nicht einmal, ob ich mich selbst hier herausbekam. Meine Waffen waren längst sonst wo, und ich bezweifelte, dass ich körperlich dazu in der Lage war, mit Abigail oder Art fertig zu werden. Meine Tür war ständig abgeschlossen, sodass ich mich nicht im Haus umsehen konnte. Ich setzte mich vorsichtig auf. Wie üblich drehte sich alles um mich, aber diesmal nicht ganz so schlimm.


    Was fing ich jetzt mit meiner Freiheit an? Es gab keine Garantie, dass meine nächste Dosis auch wieder manipuliert war. Damit blieben mir sechs Stunden, und je weiter diese Zeit fortschritt, in desto besserer Verfassung würde ich sein. Ich hätte alles für eine Uhr oder auch nur einen Blick auf den Sonnenstand gegeben. Ich musste die Zeit im Auge behalten und bis zum letzten Moment warten, damit meine Kraft auf dem Höhepunkt war. Anscheinend blieb mir nichts anders übrig, als sie abzuschätzen und darauf zu hoffen, dass ich nicht falschlag.


    Einen Moment lang überkam mich Panik. Mir fiel nichts ein, das ich unternehmen konnte, und ich hatte keine Ahnung, wie schnell die Wirkstoffe des Trunks abgebaut wurden. Jeden Moment konnte irgendjemand reinkommen. Leith zum Beispiel. Leith – Da ich jetzt nicht mehr ganz so benebelt war, waren die Erinnerungen an das, was er getan hatte, viel deutlicher, und meine Angst wuchs –


    Nein! Ich befahl mir rasch, nicht mehr in diese Richtung zu denken. Nicht an Leith. Nicht an sehr schlecht stehende Chancen. Ich durfte nur an Flucht denken, und das hieß, mich auf die Einzelheiten zu konzentrieren.


    Ich war heute brav gewesen – keine Handschellen. Und wegen des Nachtschattens hatte niemand es für notwendig gehalten, mir solche Eisenarmbänder zu verpassen, wie die Mädchen sie trugen. Das bedeutete, dass meine Magie, von dem Trunk einmal abgesehen, in keiner Weise eingeschränkt war. Irgendwie hatte ich meine Zweifel, dass ich in sechs Stunden die Kraft haben würde, diesen Laden mit einem Mini-Tornado auseinanderzunehmen. Was blieb mir dann? Wenn ich Glück hatte, einiges an Körperkraft und damit … meine Schamanenkräfte?


    Der Countdown begann. Die Minuten vergingen quälend langsam, zumal ich keine brauchbare Möglichkeit hatte, sie zu zählen. Zunächst versuchte ich tatsächlich, im Kopf die Sekunden zu zählen, aber das ermüdete mich bald. Ich konnte nichts anderes machen als warten und schauen, wie weit sich mein Körper erholte.


    Und er erholte sich durchaus. Klar, ich war meilenweit davon entfernt, jemandem ordentlich in den Arsch treten zu können, aber ich wurde ein bisschen klarer im Kopf. Aufstehen und herumgehen klappte auch ganz gut. Schließlich sagte ich mir, jetzt oder nie. Ich musste meinen Zug machen. Vielleicht waren die sechs Stunden noch lange nicht um, aber ich durfte es nicht riskieren, sie zu überziehen.


    Mit meinem Zauberstab, Kerzen und anderem Handwerkszeug wäre es leichter gewesen. Aber was ich vorhatte, war nicht unmöglich. Ich machte das Licht aus, sodass es stockdunkel war, und setzte mich im Schneidersitz aufs Bett.


    »Volusian«, sagte ich leise. »Bei dem Band, das uns verbindet, rufe ich dich. Komm zu mir, und gehorche meinen Befehlen!«


    Ich war zwar schwach, aber ich spürte, wie mein Willen sich ausdehnte und durch die Welten hinweg nach meinem Hilfsgeist ausgriff. Zuerst glaubte ich schon, dass es nichts brachte – dann spürte ich etwas. Das allerwinzigste Zucken unserer Verbindung. Ich biss die Zähne zusammen und raffte alle Kraft zusammen, über die ich verfügte. »Ich rufe dich«, grollte ich. »Gehorche mir und komm!«


    Einen Moment lang glaubte ich schon, versagt zu haben. Dann erfüllte Kälte den Raum, und vor mir brannten rote Augen. Sie in dieser Schwärze zu sehen war beängstigend, und so stand ich stolpernd auf und machte das Licht wieder an.


    »Meine Herrin ist zurückgekehrt«, sagte er. »Oder besser, ich bin zu meiner Herrin zurückgekehrt.«


    Ich brauchte das leichte Kräuseln seiner Mundwinkel nicht zu sehen, um zu wissen, dass ich ihn nur schwach im Griff hatte. Als führte ich ihn an einem seidenen Faden herum, der jeden Moment reißen konnte. Ihn hierher zu holen, durch die Welten hinweg, hatte mir mehr abverlangt, als ich für möglich gehalten hätte. Noch hatte ich ihn im Griff, aber zum ersten Mal in all den Jahren, seit ich ihn versklavt hatte, dämmerte mir ernsthaft, wie mächtig er wirklich war – und wie gefährlich.


    »Ich habe Aufgaben für dich«, sagte ich streng. Ich durfte keine Schwäche zeigen.


    Er machte ein paar Schritte auf mich zu. »Wie dreist von meiner Herrin, das zu sagen. Ihr könnt doch jetzt schon kaum das Band zwischen uns aufrechterhalten.«


    »Ich kann dieses Band bis zum Ende aller Tage aufrechterhalten. Und nun gehorch mir.«


    Und fast bevor ich sah, was passierte, lagen seine Klauenhände um meinen Hals – kalt, eiskalt. So kalt, dass es brannte.


    »Darauf habe ich so lange gewartet«, zischte er. »Und nun seid Ihr endlich geschwächt, und ich kann Euch töten und Euch dieselben Qualen angedeihen lassen, mit denen Ihr mich in all den Jahren gepeinigt habt, in denen ich dazu versklavt war, für Euch Botengänge zu machen.«


    Ich brachte nicht einmal einen Schrei heraus, so sehr schnitten mir seine Hände die Luft ab. Es kam nur irgendetwas zwischen einem Ächzen und einem Japsen heraus. Verzweifelt, erbittert, kämpfte ich auf geistiger Ebene mit ihm. Ich war eine der mächtigsten Schamaninnen der Welt. Ich wurde mit eigensinnigen Geistern fertig. Ich konnte sie versklaven. Ich hatte einmal eine ganze Schar Hilfsgeister befehligt. Ich konnte das hier.


    »Du wirst Schmerzen spüren, wie du sie in deinen schlimmsten Albträumen nicht für möglich gehalten hättest«, sagte er. »Du wirst um deinen Tod flehen; darum, dass ich dich in Stücke reiße … denn selbst das wäre leichter zu ertragen als die Qualen, die ich dir auferlegen werde.«


    Alle hatten mich immer wieder davor gewarnt, Volusian zu behalten. Und wenn du die Kontrolle über ihn verlierst?, hatten sie gefragt. Dorian hatte sogar angeboten, mir dabei zu helfen, ihn für immer in die Unterwelt zu verbannen. Ich hatte ihre Besorgnis mit einem Lachen abgetan. Ich war stark. Selbst nach einer Schlacht wie der gegen die Feuerdämonen hatte ich die Verbindung zu Volusian praktisch aufrechterhalten können, ohne auch nur daran zu denken. Aber jetzt – jetzt war das anders.


    »Du bist am Ende. Das Band, das mich bindet, ist so gut wie zerrissen. In wenigen Herzschlägen wird von deiner Kontrolle nichts mehr übrig sein …«


    Nein! Ich konnte es nicht laut sagen, aber das Wort stand flammend in meinem Kopf. Ich war nicht am Ende. Ich würde nicht die Kontrolle über ihn verlieren. Diese letzten Quäntchen Kraft aus mir herauszuquetschen fühlte sich an, als würde ich mir selbst das Herz herausreißen. Du wirst mir gehorchen! Zurück mit dir!


    Vor meinen Augen begann es zu flimmern, als mir der Sauerstoff ausging, und dann – zog er sich wirklich zurück.


    Seine Augen loderten vor leidenschaftlichem Hass. Er hätte es beinahe geschafft, war nur ein kleines Stück von der Freiheit entfernt, und das wussten wir beide. Meine Kontrolle ließ immer noch arg zu wünschen übrig, und ich konnte nur hoffen, dass ich bald meine Kraft wiedergewann und meinen Griff verstärken konnte.


    »Du wirst mir gehorchen«, sagte ich mit dünner Stimme. »Du wirst mir kein Haar krümmen.«


    »Wie meine Herrin befiehlt.« Aber ich hörte ihm seine Gewissheit an, dass ich nicht lange durchhalten würde, hörte ihm an, dass er auf Zeit spielte.


    Und mir lief tatsächlich die Zeit davon, nicht nur, weil er irgendwann wieder ausbrechen würde, sondern weil jeden Moment Abigail kommen konnte. Ich musste mich entscheiden, was ich unternehmen wollte. Mein erster Impuls war, ihm zu sagen, dass er mich von hier wegbringen sollte. Aber wenn dieser Befehl mich meine letzte Kraft kostete, konnte er mich problemlos töten, sobald wir erst mal draußen waren. Und selbst wenn ich es hinaus schaffte, was wurde dann aus den Mädchen? Ich konnte sie nicht ganz allein retten. Wie lange würde es dauern, bis Markelle verschwunden war?


    Nein, ich musste Volusian aus dem Haus kriegen. Solange ich ihn dann nicht herbeirief, boten mir diese Schutzzauber Sicherheit. Ich musste ihn losschicken, Hilfe zu holen, und das wollte gut überlegt sein.


    »Verlass dieses Haus. Geh zu Dorian«, sagte ich. Ich raffte meine rasch nachlassende Kraft zusammen, um den Befehl zu unterstreichen. »Ich befehle es dir. Geh zu Dorian, und sage ihm, wo ich bin. So genau, dass er mich finden kann.«


    Ich hätte ihn zu Kiyo schicken können. Kiyo wusste, wo sich dieses Haus hier befand. Aber wenn die Anstrengungen dieser Befehle ausreichten, um das Band zu zerreißen, das Volusian hielt, dann war Dorian vielleicht in der Lage, ihn erneut zu binden. Das wäre immer noch besser, als wenn Volusian frei herumlief. Wobei das Ganze natürlich davon abhing, dass mein Befehl überhaupt stark genug war, um Volusian dazu zu zwingen, Dorian die Nachricht zu überbringen. Mit meinem ersten Befehl hatte ich Volusian aus dem Haus bekommen wollen, sodass ich hinter den Schutzzaubern in Sicherheit war. Wenn das alles war, was ich noch hinbekam, dann war Volusian anschließend nicht mehr gebunden, mir zu gehorchen.


    Er muss mir weiterhin gehorchen, dachte ich verzweifelt. Er muss zu Dorian gehen …


    »Geh!«, befahl ich barsch.


    »Wie Ihr befehlt.«


    Volusian verschwand mit zusammengekniffenen Augen und rechnete eindeutig damit, dass unsere Verbindung zerreißen würde. Kaum war er weg, da ließ ich mich aufs Bett fallen. Ich war einer Ohnmacht nahe. Würde es funktionieren? Oder hatte ich gerade nur endgültig die Kontrolle über ihn verloren? Ich hatte zu viel Angst, auszugreifen und die Verbindung einer Probe zu unterziehen. Dazu fehlte mir die Kraft.


    Unvermittelt wurde die Tür aufgeschlossen. Zeit für meine Medizin. Wenn das wieder der richtige Trunk war, würde ich mit ziemlicher Sicherheit die Kontrolle über Volusian verlieren. Mir wurde ganz anders bei der Vorstellung. Wenn Markelle erneut getrickst hatte, konnte ich weiter über meine Kräfte verfügen.


    Abigail kam herein, einen Becher in der Hand, und nach ihr Markelle. Die Kleine hielt den Blick gesenkt, und ihre ganze Körperhaltung drückte Fügsamkeit aus. Ich biss mir auf die Lippen, als sie näher kamen, und wartete ab, was die Zukunft für mich bereithielt.

  


  
    Kapitel 24


    Das Zeug schmeckte so bitter wie immer, aber während ich trank, hob Markelle den Blick. Ihren Augen war nichts anzusehen, kein Zwinkern, keine Erwartung. Doch irgendwie wusste ich es. Ich wusste es genau. Das war wieder der gefakte Trank.


    Zufrieden, dass ich alles brav geschluckt hatte, bedachte Abigail mich mit einem vernichtenden Blick. »Wir müssen dich wieder ordentlich zurechtmachen. Dieser Trottel kommt heute Abend noch mal, und er hat dieses Kleid hier ganz schön zugerichtet. Er will, dass du gut aussiehst, also …« Sie zuckte lustlos mit den Achseln. Ich durfte ihr natürlich nicht sagen, dass mein Kleid nicht wegen Leiths’ sexueller Aggressivität verknittert und ein bisschen zerrissen war, sondern weil mich ein zorniger Geist zu töten versucht hatte.


    Markelle hielt den Blick wieder gesenkt. »Soll ich ihr ein neues Kleid holen?«


    »Nein. Du musst dich auch zurechtmachen. Art kommt bald.«


    Das Mädchen verzog das Gesicht, aber Abigail schien es nicht zu bemerken. Warum sollte sie auch? Sie nahm die Mädchen ja ohnehin kaum wahr. Mir war klar, was ihre Worte zu bedeuten hatten. Markelles Zeit war gekommen. »Ich lasse ihr das gepunktete Kleid bringen, sobald sie wieder aufwacht.«


    Mir wurde klar, dass mit sie ich gemeint war und dass ich jetzt besser mal eine Betäubung vortäuschte. Ich ließ mich aufs Bett sinken und blinzelte, als ob ich versuchte, wach zu bleiben. Die beiden gingen, und Markelle sah noch mal kurz zu mir. In ihren großen Augen war alles Mögliche zu lesen. Angst. Hoffnung. Nervosität.


    Ich atmete aus, sobald sie weg waren, und setzte mich auf. Höchste Zeit für einen Plan. Meine Muskeln waren immer noch schwach, aber sie fühlten sich inzwischen mehr so an wie nach einem harten Lauf. Was hatte Markelle noch gleich gesagt? Der normale Abstand war alle zwölf Stunden? Den hatte ich gerade erreicht. Die Wirkung des Nachtschattens musste jetzt deutlich nachlassen. Theoretisch sollte auch meine Magie wieder zurückkehren und –


    »Ja Donnerwetter«, murmelte ich. Ich hatte meinen Geist in den Raum ausgreifen lassen und kurz – ganz kurz nur – das Kribbeln von Luft und Wasser gespürt. Ich würde so bald niemanden damit fertigmachen können, aber die Magie kehrte definitiv zurück. Und wenn ich sie wiederhatte, waren diese Arschlöcher geliefert.


    Aber die Zeit bis dahin musste ich erst mal überstehen. Diesmal würde ich nicht so überstürzt handeln wie bei Volusian. Jede weitere Minute brachte mehr von meiner Kraft und Magie zurück. Ich nutzte diese Wartezeit am besten dazu, die Lage einzuschätzen. Abigail war immer noch im Haus. Art und Leith würden irgendwann zurückkommen – ob einzeln oder zusammen, wusste ich nicht. Ich konnte nur eines mit Bestimmtheit sagen: dass ich mich nicht mit allen dreien gleichzeitig anlegen wollte. Das bedeutete, dass als Erstes Abigail ausgeschaltet werden musste, aber dazu brauchte ich Hilfe.


    Nach vielleicht einer guten Stunde schlüpfte Cariena mit einem rosa Seidenkleid ins Zimmer. Es erinnerte mich an Sachen, wie Maiwenn sie trug. Anscheinend hatte niemand das Rundschreiben gelesen, dass Rothaarige kein Rosa tragen sollten. Ich stand auf, nahm Cariena das Kleid ab und warf es achtlos aufs Bett. Sie war völlig entgeistert, dass ich mich auf den Beinen halten konnte. Wenn man bedachte, wie das in der letzten Zeit so gelaufen war, konnte ich ihr das kaum zum Vorwurf machen.


    »Eure M…majestät, was –«


    »Cariena, wir verschwinden jetzt von hier.«


    »Das können wir nicht!«


    »Und ob wir das können. Sollst mal sehen. Wo ist Markelle?« Ich hatte das Gefühl, dass ich eine Komplizin brauchte, die ein bisschen mutiger war. »Und Raina?« Das dritte Feinenmädchen bekam ich kaum zu sehen und hatte dementsprechend keine Ahnung, was ich von ihr erwarten konnte, aber sie musste natürlich auch mit.


    »Raina ist auf ihrem Zimmer. Sie war … respektlos. Und Markelle macht sich gerade fertig.«


    Für ein Leben als Sexsklavin. Ich verzog das Gesicht. »Und Abigail?«


    »Sie ist oben. Und sieht …«, Cariena suchte nach dem unvertrauten Wort, »… in den Fernseher.«


    »Okay, alles klar.« Meine Gedanken rasten. Anscheinend erholte sich mein Gehirn schneller als mein Körper. »Pass auf. Ich brauche eine Waffe. Hast du hier irgendwas gesehen, das sich als Waffe benutzen lässt?«


    »Das können wir nicht machen. Wir –«


    »Wir können«, sagte ich schneidend. Diese Kleine war misshandelt worden, bis sie sich nicht mehr wehrte, und wenn diese Schamanen ihr Angst machten, dann würde ich eben dafür sorgen, dass sie vor mir, ihrer Königin, eben noch mehr Angst hatte. »Und du wirst mir gehorchen. Du bist meine Untertanin. Du kommst hier lebend raus, das schwöre ich. Du kommst wieder zurück zu deiner Familie.«


    Sie hatte immer noch höllische Angst, aber sie nickte matt. »Abigail und der Mann mit der roten Schlange sind bewaffnet, aber ansonsten habe ich keine gesehen. Ich könnte sie sowieso nicht berühren.«


    »Na schön. Dann müssen eben … Warte mal, ist die Garage mit dem Haus verbunden?«


    »Die Garage?«


    »Eine Art Haus. Wo die Autos drin abgestellt werden.« Ich erinnerte mich noch an die Garage, aber ich wusste nicht mehr, ob sie direkt mit dem Haus verbunden war. Cariena musste doch wissen, was ein Auto war.


    Sie nickte. »Ja. Da gehen sie manchmal rein oder kommen daher. Sie liegt neben der Küche.«


    »Wenn du hier herunterkommst, an wessen Zimmer kommst du zuerst vorbei im Flur? An meinem oder Markelles?«


    »An Eurem …« Jetzt war Cariena richtiggehend verwirrt.


    »Perfekt. Dann weiß ich, was wir machen. Bring mich zu Markelle.«


    Sie zögerte einen Moment lang, und ich spürte, das war der Wendepunkt, ob sie uns helfen würde oder nicht. Die Tür war nicht abgeschlossen; ich brauchte Cariena nicht. Aber wenn sie nicht mitmachte, musste ich sie aus dem Verkehr ziehen, damit sie mir nicht in die Quere kam.


    »Hier entlang«, sagte sie schließlich.


    Markelle warf sich beinahe in meine Arme, als wir ihr Zimmer betraten.


    »Eure Majestät! Ich wusste, dass Ihr es schaffen würdet. Ich wusste, dass Ihr das schafft!«


    Sie trug ein kleines rotes Sommerkleid mit Spaghettiträgern und hatte Make-up aufgelegt. Komisch. Ich musste mich anziehen wie eine Adlige der Feinen, und diese Mädchen hier liefen herum wie menschliche Nutten.


    »Pst«, machte ich. »Noch sind wir nicht draußen.«


    Ich erklärte ihnen rasch meinen Plan, im Flüsterton. Markelle begriff sofort, und obwohl Cariena anscheinend immer noch Angst hatte, wirkte auch sie nun entschlossen. Ich ging zurück auf mein Zimmer und wartete auf meinen Einsatz. Alle meine Muskeln lechzten danach, endlich etwas zu unternehmen. Ich presste ein Ohr an die geschlossene Tür und lauschte Carienas Schritten die Treppe hinauf. Jetzt redete sie wahrscheinlich mit Abigail, auch wenn ich nichts hören konnte. Einige Sekunden später kamen zwei Leute die Treppe hinunter und gingen an meiner Tür vorbei zu Markelles Zimmer.


    Ich öffnete die Tür einen Spalt und überzeugte mich, dass niemand im Flur war. Nebenan legte Markelle mit ihrem hysterischen Anfall los, den wir verabredet hatten – sie weinte, dass sie Angst hatte, fortzugehen, dass sie Angst vor diesem Mann hatte, dass sie nicht wusste, was sie anziehen sollte. Abigail reagierte hörbar gereizt – ungefähr so wie auf Leiths’ Gewinsel. Ich hörte mir das nicht länger an, sondern ging in die andere Richtung, zur Treppe.


    Oben angekommen, sah ich mich rasch im Erdgeschoss um. Das Haus war wunderschön und trug eindeutig die Handschrift eines Innenarchitekten, wie es sich für das Viertel gehörte, in dem Art wohnte. Aber das Sexverlies unten im Keller schmälerte die Wirkung der Ahornregale und der stuckverzierten Decken schon irgendwie. Alle Vorhänge waren zugezogen, die Fenster mit Eisenstäben vergittert, und draußen waren die Schatten der Dornröschenhecken auszumachen, die ebenfalls die Fenster blockierten. Arts Gartenpflege zielte auf mehr als nur Schönheit ab. Die Vorhänge zur Terrasse hin, die ich von draußen so bewundert hatte, waren auch gar nicht mit Silberfäden durchwirkt, sondern mit Eisen.


    Die Garage grenzte an die Küche, genau wie Cariena gesagt hatte. Die obere Hälfte der Zwischentür bestand aus einem Fenster, das ebenfalls mit einem Eisengitter gesichert war. Ich drehte den Türknauf. Abgeschlossen. Von einem Schlüssel war nirgendwo etwas zu sehen, was bedeutete, dass ich es auf die harte Tour machen musste. Zunächst überprüfte ich noch mal die Küche und das Wohnzimmer und suchte nach irgendwas, das sich als Waffe benutzen ließ. An einem guten Tag hätte ich Abigail mit den Fäusten ausgeschaltet. Bloß war das kein guter Tag. In den Küchenschubladen fand ich nichts Schärferes als Buttermesser.


    Mit einem Seufzen ging ich wieder zur Garagentür. Besonders gut war das Gitter nicht festgeschraubt, eigentlich nur so, dass es nicht runterfiel. Was ja auch genügte, um die Mädchen von der Scheibe fernzuhalten. Ich packte es an beiden Seiten, sammelte meine Kraft, die hoffentlich ausreichte, und versuchte, es abzureißen. Einen Moment lang tat sich nichts. Dann brachen gleich alle Schrauben auf einmal aus dem Holz. Ich erstarrte und wartete ab, ob unten jemand etwas mitgekriegt hatte, aber anscheinend war das Ganze einigermaßen leise abgelaufen.


    Was als Nächstes kam, würde zwangsläufig mehr Lärm machen. Ich zog einen Stuhl zur Tür und schnappte mir dann einen kleinen Hocker, der offensichtlich dazu benutzt wurde, an die oberen Küchenschränke zu kommen. Er war aus Metall und einigermaßen schwer. Aber auch schwer genug? Ich stellte mich auf den Stuhl und schwang den Hocker gegen das Fenster. Jepp. Das Gewicht reichte. Mehr als die Hälfte der Scheibe platzte heraus. Ich schlug noch einmal zu, dann war der Rest auch weg, und ich kletterte durch das Loch in die Garage. Dabei stellte ich mich ein bisschen blöd an, weil ich einfach noch nicht wieder richtig in Form war. Aber ich schaffte es und zog mir auch bloß ganz wenige Schrammen und Kratzer an Armen und Beinen zu.


    Allerdings konnte es nur Sekunden dauern, bis Abigail hier war. Das Klirren des Glases konnte sie unmöglich überhört haben. Durch schmale Fenster fiel ein bisschen Licht in den Anbau. Ja, es war eine ganz normale Garage – nur dass ein Jaguar darin stand. Darum also parkte Art den SUV in der Auffahrt. Am liebsten hätte ich eine ordentliche Beule in die Tür getreten, aber dazu blieb keine Zeit. Ich musste schauen, was die Garage so hergab. Haufenweise Werkzeug. Säcke mit Dünger. Arts Gartenwerkzeug. Mein Blick blieb an einem schweren Schraubenschlüssel hängen, aber dann entschied ich, dass ich in meinem geschwächten Zustand etwas mit mehr Schmackes brauchte. Ich suchte mir im Werkzeugständer eine Schaufel mit schwerem Metallblatt und dickem Holzstiel.


    Aus dem Haus konnte ich jetzt Geschrei hören. Abigail würde nicht lange brauchen, um darauf zu kommen, wo ich abgeblieben war. Sie musste nur die Scheibe sehen. Heilfroh über die Dunkelheit, lief ich rasch zurück zur Tür und presste mich daneben so flach an die Wand, wie ich konnte. Das Schloss klickte, dann ging die Tür auf, aber niemand trat hindurch. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie Abigail draußen stand und nach mir Ausschau hielt.


    Nach mehreren endlosen Sekunden schob sich eine Hand mit einem Dolch – einer Athame – durch die Türöffnung, in Defensivhaltung, um zu verhindern, dass ich mich auf sie stürzte. Das war aber gar nicht meine Absicht. Ich wollte von hinten an sie heran. Sie machte langsam und vorsichtig einen Schritt nach vorn und sah sich um. Das musste ich ihr lassen: Sie kam nicht einfach reingebrettert; sie dachte sich, dass ich vielleicht neben der Tür lauerte. Und genau das tat ich ja auch gerade, als sie in meine Richtung guckte. Bevor sie noch reagieren konnte, traf ich sie mit der Schaufel seitlich am Kopf.


    Sie brach zusammen, und die Athame entglitt ihren Händen und klapperte über den Betonboden. Ich ging auf die Knie und schnappte sie mir. Die Schaufel ließ ich liegen. Abigail hatte Blut am Kopf, wo ich sie getroffen hatte, und ihre Augen waren halb geschlossen. Ich checkte ihren Puls. Sie lebte noch. Sie würde höllische Kopfschmerzen oder eine Gehirnerschütterung haben, wenn sie aufwachte – was in der nächsten Zeit aber nicht geschehen durfte.


    Ich ließ sie dort auf dem Garagenboden liegen und ging zurück in die Küche. Ich öffnete ein paar Schränke und fand, was ich gesucht hatte: die Hausapotheke. Tylenol, Multivitamintabletten usw. Dahinter standen ein paar Flaschen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten. Das eine kannte ich nicht; es sah aus wie irgendwas fürs Herz. Das andere war Ambien, und ich lächelte. Viele Schamanen litten wie ich unter Schlaflosigkeit.


    Ich schüttelte eine Tablette aus der Flasche, überlegte, nahm noch eine zweite. Dann setzte ich Abigail auf und schaffte es, ihr die Pillen mithilfe eines Glases Wasser und einiger Fingerakrobatik den Hals hinunterzuschieben. »Rache ist verflixt schwierig«, sagte ich, als ihre Reflexe zu arbeiten anfingen und sie die Pillen ganz hinunterschluckte. So schnell würde sie nicht wieder aufwachen.


    Ich trat zurück in die Küche, wo alle drei Feinenmädchen standen und mich anstarrten. Cariena und Raina sahen ängstlich aus. Markelle dagegen wirkte trotz ihrer roten Wange, wo Abigail sie geschlagen hatte, sehr unternehmungslustig. Ich wies die drei an, Abigail in den Keller zu schaffen und in einem der Zimmer einzuschließen. Ich wusste nicht, durch welche Tür Art das Haus betreten würde, und durfte nicht riskieren, dass er seine Kumpanin auf dem Garagenboden vorfand. Wobei das kaputte Türfenster für den Fall, dass er durch die Garage reinkam, natürlich Hinweis genug war, dass etwas nicht stimmte.


    Bevor sie Abigail nach unten trugen, durchsuchte ich sie rasch nach Waffen. Fehlanzeige. Ich hatte weiterhin nur die Athame. Aber ich fand etwas anderes, das fast genauso nützlich war: einen Satz Schlüssel. An dem Ring waren mehrere Schlüsselchen für Handschellen und für die eisernen Armbänder, die die Mädchen trugen. Sobald sie Abigail verstaut hatten, befreite ich sie von diesen Dingern. Erleichtert rieben sich die Mädchen die Handgelenke, und ich wurde richtig wütend, als ich die Schwellungen und Rötungen sah, mit denen ihre Haut auf das Eisen reagiert hatte.


    »Damit dürftet ihr eure Magie zurückgewonnen haben«, sagte ich und griff zu Arts schnurlosem Telefon. »Die können wir gebrauchen, wenn wir hier rauskommen. Was für Fähigkeiten habt ihr denn?«


    Ich wählte Rolands Handynummer, und während des Klingelns beschrieben die Mädchen mir, was sie konnten. Cariena hatte ähnlich wie Shaya das Talent, Pflanzen beim Wachsen zu unterstützen. Raina konnte ein bisschen heilen. Markelle konnte Lichtstrahlen und -kugeln hervorrufen. Als Rolands Mailbox ranging, trennte ich die Verbindung und wählte als Nächstes Kiyos Nummer.


    »Mist aber auch«, fluchte ich. Die Kräfte der Mädchen würden uns kein Stück helfen. Und jetzt mal ehrlich: Das war auch kein Wunder. Ich an Leiths’ Stelle hätte mir als duldsame Sklavinnen auch lieber Mädchen mit möglichst geringen kampfmagischen Fähigkeiten ausgewählt.


    Kiyos Handy klingelte nur einmal, dann ging seine Mailbox ran, was bedeutete, dass es entweder abgeschaltet war oder er sich in der Anderswelt befand. Wenn Roland nicht ans Handy ging, war er höchstwahrscheinlich auch nicht zu Hause, aber ich musste es wenigstens versuchen. Bevor ich die Ziffern eintippen konnte, hörte ich vorn bei der Haustür das Geräusch von Schlüsseln. Ich drehte mich zu den Mädchen um.


    »Nach unten! Schnell!«


    Markelle machte ein Gesicht, als ob sie lieber oben bleiben wollte, aber ein strenger Blick von mir genügte, dass sie den anderen folgte. Gleichzeitig tönte Arts Stimme durch das Haus.


    »Abigail?«


    Ich bin mir nicht sicher, woran er gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. Nach allem, was er wusste, hätte Abigail ebenso gut einfach unten im Keller beschäftigt gewesen sein können. Vielleicht war es eine Art sechster Sinn; jedenfalls hörte ich ihn zur Küche kommen. Seine schnellen Schritte hallten auf dem Hartholzboden. Mir blieben nur Sekunden, da konnte ich mir nicht erst wie bei Abigail ein Versteck suchen. Das Überraschungsmoment war jetzt meine größte Waffe. Kaum betrat Art den Raum, da stürzte ich mich mit der Athame auf ihn.


    Meine Chancen wurden im Wesentlichen dadurch erhöht, dass er sich in seinem Misstrauen zu sehr aufgerüstet hatte – mit einem Revolver in der einen Hand und einer Athame in der anderen. Seine vollgepackten Hände hinderten ihn daran, meine Attacke richtig abzuwehren, wobei seine starken Arme mehr als ausreichten, das Schlimmste zu verhindern. Aber ganz kurz kam ich an sein Gesicht heran, und es freute mich sehr zu sehen, dass er blutete.


    »Du mieses Stück Scheiße«, sagte er, und wir umkreisten einander in der Küche und suchten nach einer Lücke in der Deckung des anderen. »Wo ist Abigail?«


    »Die macht ein Schläfchen.« Ich schenkte ihm ein böses Lächeln und hoffte, dass ich mich fitter anhörte, als ich war. Dieser eine Vorstoß eben hatte mich schmerzhaft daran erinnert, dass ich nicht gerade in Höchstform war. Ich durfte ihn nicht wissen lassen, wie schwach ich war. »Keine Sorge. Du kannst dich gleich zu ihr legen.«


    »Ich wusste es. Ich hätte nie zulassen sollen, dass er dich hierlässt«, grollte Art. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass er dich wie ein Höhlenmensch an den Haaren in eure Dreckswelt schleift. Aber er hatte zu viel Angst, dass sie dich finden würden.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät. Sie wissen längst, dass ich hier bin. Siehst du das Telefon? Ich hab eben angerufen.«


    Eine Lüge – aber eine effektive, wie sich herausstellte. Arts Blick huschte zu dem schnurlosen Telefon auf dem Küchenfußboden. Die Abdeckung war aufgegangen, als ich es fallen gelassen hatte, und der Akku hatte sich herausgelöst. Ich nutzte den Moment der Ablenkung und stürzte mich erneut auf ihn, brachte einen Tritt an. Er geriet mir nicht so kräftig wie normalerweise, vor allem, weil ich immer noch in diesem blöden Kleid steckte – aber es reichte, um Art aus dem Gleichgewicht zu bringen. Bloß war er immer noch stärker und schneller als ich. Er ließ die Athame fallen und packte mich mit der freien Hand, verdrehte mir schmerzhaft den Arm, damit ich ebenfalls meine Athame fallen ließ. In der anderen Hand hielt er immer noch den Revolver, aber er zögerte anscheinend, ihn zu benutzen.


    Am Ende war seine Hand zu kräftig, meine Finger öffneten sich und ließen den Dolch fallen, und ich war entwaffnet. Triumphierend schleuderte Art mich gegen den Küchenschrank und versuchte mich herumzudrehen, wahrscheinlich, um mir die Hände zu fesseln. Mir war eben ein Glitzern neben seiner Hosentasche aufgefallen, und ich nahm an, dass er Handschellen dabeihatte. Ich wehrte mich die ganze Zeit dagegen, herumgedreht zu werden, und da er nur eine Hand frei hatte, kam er nicht sonderlich gut mit mir zurecht.


    »Hör auf mit dem Quatsch, oder ich schieß dir den Schädel weg!«, rief er. »Niemand ist unterwegs, und das weißt du auch. Also benimm dich, oder Leith kann mir gar nicht mehr so viel bezahlen, dass ich dich am Leben lasse.«


    »Das bezweifle ich. Euer Mädchenhandel bringt euch jede Menge Geld ein. Das willst du doch wohl nicht so leichtfertig aufgeben?«


    »Es gibt genug andere Möglichkeiten, an Feinenmädchen ranzukommen«, ächzte er und versuchte immer noch, mich herumzudrehen und kampfunfähig zu machen. Unglücklicherweise war er nahe dran. Meine Kraft ließ rasch nach. »Es gibt genug Leute, die da mit einsteigen würden. Ich brauche weder Leith noch seine Mischlingshure dafür … ah!«


    Ich sah erst den Stuhl und dann Markelle. Es war derselbe, den ich dazu benutzt hatte, in die Garage einzusteigen. Abigail hatte ihn beim Hinausgehen beiseitegeschoben, und nun war Markelle herangeschlichen gekommen und hatte ihn Art über den Schädel gezogen. Nicht fest genug, um ihn k.o. zu schlagen, aber es reichte, dass er mich losließ und zurücktaumelte. Markelle machte sofort, dass sie wegkam, aber hinter ihr war er nicht her. Er sah wieder zu mir. Geschwächt oder nicht, ich musste diese Lücke in der Deckung nutzen, um ihn zu erledigen. Ich stürzte mich mit geballten Fäusten auf ihn und …


    Er schoss mich über den Haufen.


    Der Scheißkerl schoss mich eiskalt über den Haufen. Die Kugel traf mich in die rechte Schulter, und ich flog gegen die Küchenschränke zurück und ging zu Boden, während meine linke Hand instinktiv zu der Wunde flog, um die Blutung zu stillen. Art kam schnell zu mir, die Waffe zu Boden gerichtet. »Die nächste bekommst du ins Herz. Und jetzt dreh dich um, und leg die Hände hinter dem Rücken zusammen.«


    »Ich bin hier am Verbluten!«, fauchte ich. Meine Schulter brannte wie Feuer, und ich konnte den Arm nicht mehr bewegen. »Wie kampfunfähig kann ich denn noch werden?«


    Sein Lächeln war bitter. »Eugenie, du bist erst kampfunfähig genug, wenn du tot bist.«


    Ich sah Markelle wieder hinter ihm auftauchen. Ohne Stuhl jetzt, aber sie trommelte mit ihren Fäusten auf seinen Rücken ein und versuchte verzweifelt, ihn von mir wegzubekommen. Sehr edel von ihr, und es rührte durchaus mein Herz, aber am liebsten hätte ich sie angeschrien, verdammt noch mal ihren Arsch hier rauszuschaffen. Sie war für ihn doch nicht mehr als ein lästiges Insekt. Er wandte sich lässig um und zog ihr den Handrücken durchs Gesicht, und ich schwöre, sie schlug härter auf den Boden als ich eben, als der Schuss mich getroffen hatte.


    In diesen kurzen Sekunden trat ich Art so fest ich konnte gegen das Schienbein. Er wankte, und sein Bein knickte weg, aber er fiel nicht um. Dafür fiel ihm der Revolver aus der Hand. Er klapperte über den Boden und blieb außerhalb meiner Reichweite liegen – aber Cariena kam ran. Sie hatte anscheinend die ganze Zeit am anderen Ende der Küche gestanden. Als die Knarre neben ihr liegen blieb, zögerte die Kleine kein bisschen. Sie nahm sie – ihr entfuhr ein Schrei, als ihre Finger mit dem Metall und den Verbundstoffen in Berührung kamen – und stieß sie über den Boden zurück zu mir.


    Ich schnappte sie mir. Art hatte auch versucht, an die Waffe heranzukommen, sodass er mir das Gesicht zuwandte, als ich sie hob. Ich drückte sofort ab, und es war zwar kein besonders toller Schuss mit der linken Hand, aber schlecht war er auch nicht. Ohne jedes Zögern: Peng. Die Kugel traf ihn in die Brust, und er fiel nach hinten um. Sofort trat Blut aus der Wunde. Ich hatte ins Schwarze getroffen.


    Markelle und Cariena kamen zu mir gelaufen, Sekunden später war auch Raina da. »Seid Ihr wohlauf?«, rief Markelle.


    »Ich?«, fragte ich fassungslos. »Dich hat er doch quer durchs Zimmer geworfen.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Sie haben Schlimmeres mit mir angestellt, seit ich hier bin.«


    Zu dritt schafften sie es, mir auf die Füße zu helfen, ohne zu viel Druck auf die verletzte Schulter auszuüben. Raina wendete ihre Heilmagie an – vielleicht hatte ich ihre Kräfte allzu schnell verworfen –, und wir fanden auch Verbandsmaterial. Raina vermochte nur den Schmerz zu lindern; weiter reichten ihre Fähigkeiten nicht.


    »Das ist Eisen«, sagte sie entschuldigend. Was denn auch sonst? Art hatte den Revolver garantiert für aufsässige Feine bereitgehalten.


    »Ist nicht weiter schlimm. Mir geht’s gut.« Wir waren wieder in der Küche, und ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche und zog den Verband zurecht. Wir bemühten uns alle irgendwie, Arts Leiche zu ignorieren. »Okay. Ich kann noch mal versuchen, Hilfe zu rufen, aber ich glaube, wir müssen zu Fuß hier weg. Ich weiß, wo das Tor ist, und das ist eine ganz schöne Strecke, aber eigentlich müssten wir es schaffen –«


    »Eugenie? Was ist denn hier los?«


    Ich hatte den Revolver auf die Arbeitsfläche gelegt, während ich mit dem Verband beschäftigt gewesen war, aber nun schnappte ich ihn mir rasch wieder. Ich erkannte die Stimme, bevor ich das Gesicht sah. Wie denn auch nicht? Ich hatte diese Stimme eine Woche lang immer und immer wieder gehört, während ich schlief und während ich wach war. Diese Stimme, die der reinste Widerspruch war, weil sie Liebe und Zuneigung versprach, während sie doch nur Leid und Erniedrigung brachte.


    Gegen das Schlimmste hatte ich mich durch pure Willenskraft taub gemacht; auch der Nachtschatten hatte dabei geholfen. Aber jetzt, wo ich vor Adrenalin brummte und unsere Flucht kurz bevorstand, wo meine Sinne wieder mir gehörten, wurde mir schlagartig bewusst, für was diese Stimme alles stand. Für das Grauen. Den Schrecken. Die Hilflosigkeit. Gefühl nach Gefühl durchströmte mich sengend, aber in der Spanne eines Atemzugs drängte mein Geist sämtliche Gefühle beiseite, die mir in dieser Situation nicht halfen. Damit blieben nur die finsteren übrig. Zorn. Wut. Zerstörungslust.


    Ich packte die Waffe fester und sah den Mann, den ich am meisten hasste auf der Welt, aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Hallo, Leith.«

  


  
    Kapitel 25


    Leith stand stocksteif da und starrte auf den Revolver. Schließlich schluckte er und hob langsam den Blick zu mir. Er war bleich, kreidebleich, und schien jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.


    »Eugenie … du bist verletzt … Geht es dir gut? Da ist Blut an deinem Verband …«


    Das glaubte ich gern, aber es interessierte mich nicht. »Hör auf damit. Erspar mir deine verdammte geheuchelte Besorgnis. Ich will nichts davon hören.«


    Am Rande meines Blickfelds sah ich die Mädchen näher an mich heranrücken, wie eine Art Ehrenwache. Ich wollte ihnen schon sagen, dass sie verschwinden sollten, aber Leith verfügte ja nicht über Magie, und ich war diejenige mit der Knarre.


    »Was willst du damit …? Das … das ist nicht geheuchelt, ich schwöre. Du bist mir wichtig. Ich liebe dich.«


    »Du liebst mich?«, knurrte ich. »Wenn man jemanden liebt, setzt man ihn nicht unter Drogen und vergewaltigt ihn!«


    »Das war keine Vergewaltigung. Habe ich dir je wehgetan? Dich geschlagen?«


    Einen Moment lang war ich dermaßen verblüfft, dass ich nichts sagen konnte. »Du … du meinst das wirklich ernst, ja? Du glaubst ernsthaft, dass du nichts Falsches getan hast!«


    »Es war die einzige Möglichkeit, dich umzustimmen … die einzige Möglichkeit, dich davon zu überzeugen, dass wir zusammengehören. Normal um dich zu freien hat nicht funktioniert. Auch nicht Mutters Versuch, dich zu entführen und ins Vogelbeerland –«


    »Ihr Versuch, mich zu was?«


    »Sie hat mit ihrer Magie die Kräfte verschiedener Tiere verknüpft und –«


    »Herr im Himmel! Sie war das?« Katrice hatte Yogi-Bär nach mir geschickt. Für ihren Sohn. Charmant. Girard hatte ihre Vorliebe für Waldtiere erwähnt, aber nicht, dass sie die Viecher kontrollieren konnte.


    »Hör doch«, schwafelte Leith verzweifelt drauflos. »Wir wären ein tolles Paar … das muss dir doch klar sein. Wir hätten zwei Königreiche. Du hast gesehen, dass ich dir mit deinem helfen konnte! Mit deiner Macht und meinem Einfallsreichtum –«


    »Einfallsreichtum?«, rief ich. Ich hätte gelacht, wenn das alles nicht so schrecklich gewesen wäre. »Du weißt doch überhaupt nicht, was das ist! Du hast ein kleines bisschen mehr technisches Verständnis als ein durchschnittlicher Feiner, aber ansonsten hast du doch alles von den Menschen abgekupfert. Und bezahlen mussten diese Mädchen dafür, mit ihrer Selbstachtung. Du hattest noch nicht mal so viel Mumm, welche aus deinem Volk zu entführen!«


    Wieder wünschte ich mir, wie schon bei den Vergewaltigungen, dass er aggressiver gewesen wäre. Diese Heile-Welt-mäßige, unechte Liebe war schlimmer. Sie machte alles, was er mir angetan hatte, nur noch schlimmer. Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg, der Zorn in mir raste. Ich konnte kaum sehen, so wütend war ich. Oder vielleicht lag es am Blutverlust. Auch die Luft fühlte sich komischerweise anders an, kälter. Eben war sie noch feucht und stickig, jetzt kühlte sie eindeutig ab. Nicht so extrem wie kurz bevor Volusian erschien, aber hier ging irgendwas vor sich, das ich nicht richtig benennen konnte.


    »Ich tue es nie wieder, ich schwöre. Wenn es das ist, was du möchtest; wenn ich dich damit glücklich machen kann und wir zusammenbleiben –«


    Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich feuerte einen Warnschuss ab. Die Kugel flog knapp an seinem Arm vorbei und schlug hinter ihm in den Küchenschrank. Er blieb abrupt stehen und hatte nun überhaupt keine Farbe mehr im Gesicht.


    »Keine Bewegung!«, rief ich. »Denk nicht mal dran, mich anzurühren!«


    Ich konnte es immer noch nicht fassen; ich fasste es nicht, dass er so drauf war. Ich musste immer wieder daran denken, wie es im Bett mit ihm gewesen war, wie er sich geholt hatte, was er wollte, meinem Körper Gewalt angetan hatte. Wieder gab es diese leichte Veränderung in der Luft, und mir wurde klar, was das war. Der atmosphärische Druck. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber so war es. Der Druck fiel ab. Rasend schnell. Ozon trieb durch die Luft.


    »Ich lieb dich doch«, sagte er kleinlaut.


    »Du bist ein egoistischer, mieser kleiner Vergewaltiger«, erwiderte ich ruhig. »Und ich … ich bin die Dornenkönigin.« Kaum waren diese Worte über meine Lippen gekommen, da verstand ich plötzlich, was Dorian damit gemeint hatte, dass ich erst einmal selbst daran glauben musste, eine Königin zu sein. In diesem Moment glaubte ich es. Und jemand wie Leith tat so etwas nicht mit jemandem wie mir.


    »Ich bin die Dornenkönigin«, sagte ich wieder. Nun regte sich die Luft um uns herum, ließ die Vorhänge flattern und wehte ein paar Sachen von der Arbeitsfläche. »Und du wirst für das bezahlen, was du getan hast.«


    »Eugenie, hör auf. Nimm die Waffe herunter.«


    Ich hob den Blick von Leiths’ geduckter Gestalt, und diesmal lachte ich – aber es klang ziemlich erstickt. In der Küchentür standen Kiyo, Dorian und Roland. Meine Retter. Anscheinend hatte Art vorhin die Haustür offen gelassen, und nun konnte jeder einfach hier reinspazieren.


    »Herr im Himmel«, sagte ich. »Ihr kommt ein bisschen spät.«


    Es war Kiyo, der gesprochen hatte. Sein Gesicht war angespannt und besorgt. »Jetzt müssen alle dringend erst mal wieder runterkommen. Du hast ihn, Eugenie. Es ist vorbei. Steck die Waffe weg.«


    Roland war auch angespannt; ansonsten wurde ich aus seiner Miene nicht schlau. Auch er hatte seine Waffe gezogen. Dorian schien nicht gerade sonderlich besorgt, aber dieses eine Mal hatte sein Blick nichts Spöttisches.


    »Ihr habt keine Ahnung, was er getan hat«, grollte ich. »Ihr wollt, dass ich ihn verschone, aber an irgendeinem Punkt ist Schluss. Er muss sterben.« Der Wind wurde stärker. Haare peitschten mir ins Gesicht, aber ich hatte keine Hand frei, um sie zurückzustreichen.


    »Ich habe nichts getan!«, rief Leith. Er sah die anderen Männer an, verzweifelt, flehend. »Ich habe sie rechtmäßig gewonnen. So wie es sich gehört. Wie sie es in der alten Zeit gehalten haben. Der Mann, der die Königin fing, wurde König. Wenn sie schwanger ist, sind wir durch Vollzug Mann und Frau.«


    Ich sah den Ekel auf Rolands Gesicht, und seine Hand packte die Waffe fester. Er hob sie, aber Kiyo, der anscheinend gerade das Sagen hatte, machte eine kleine Handbewegung, die meinen Stiefvater dazu brachte, die Waffe wieder sinken zu lassen. Jedenfalls ein bisschen. »Dieser Brauch ist tausend Jahre alt«, sagte Kiyo zu Leith. »Er gilt längst nicht mehr. Eugenie gehört dir nicht.«


    »Außerdem glaubst du doch nicht im Ernst«, sagte ich zu Leith, »dass ich dein Kind austragen würde. Sollte ich wirklich schwanger sein, lässt sich das leicht korrigieren.«


    Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Aber … du kannst doch nicht … Das ist Blasphemie …«


    Womit er recht hatte, was die auf Kinder ganz versessenen Feinen betraf. Ich hielt auch nicht besonders viel von Abtreibung, aber es stand völlig außer Frage, dass ich ein Kind zur Welt bringen würde, das auf diese abartige Weise gezeugt worden war. Unvermittelt nahm der Wind gewaltig an Kraft zu und warf mich beinahe um. Das Küchenfenster zersplitterte.


    Kiyo machte immer noch einen auf sachlich. »Eugenie, hör auf damit. Lass die Magie. Steck die Waffe weg. Wir bringen ihn und die Mädchen zurück. Wir befassen uns in der Anderswelt mit ihm.«


    »Wie kannst du das sagen?«, brüllte ich. »Ihr habt ihn gehört! Wie könnt ihr ihn nach all dem einfach laufen lassen? Ihr wisst doch gar nicht, was er getan hat!«


    »Er muss ja nicht gleich straflos ausgehen«, hielt Kiyo dagegen. »Es gibt andere Möglichkeiten.«


    Plötzlich explodierte ein greller Blitz in der Küche, und einen Moment lang konnte ich nichts sehen. Gleichzeitig donnerte es so laut, dass ich schon glaubte, meine Trommelfelle würden platzen. Und auf einmal wusste ich, wie man Gewitter beherrschte. Ich verstand das Muster und wusste, was ich tun musste, um eines herbeizurufen – indem ich meine Gefühle hineingab, wie Ysabel gesagt hatte.


    Ich legte den Revolver auf die Arbeitsfläche. »Den brauche ich nicht«, sagte ich zu Leith. Der Wind umtoste uns, warf alle möglichen Gegenstände um und ließ meine Haare wehen wie Flammen. Ich war das Zentrum des Sturms. Ein sehr, sehr leiser Donner grollte um uns herum – bei Weitem nicht mehr so laut wie der erste. Ich sah Leith an und fragte mich, ob meine veilchenblauen Augen sich im Zorn verdunkelt hatten wie die des Sturmkönigs. »Ich werde dir die Luft entziehen, und dann werde ich dich mit einem Blitzschlag aus dem Leben reißen.«


    Leith sank auf die Knie. »Bitte … bitte tut das nicht …« Genau dasselbe hatte ich gesagt, als er mich das erste Mal vergewaltigt hatte.


    Der Sturm umtoste mich umso heftiger. »Ich bin die Sturmkönigin«, sagte ich mit tiefer Stimme. »Und du wirst für das bezahlen, was du mir angetan hast.«


    Kiyo trat einen Schritt vor. Ich kannte ihn gut genug, um seine Gedanken zu erraten. Er überlegte, mich anzugreifen, hatte aber zu viel Angst vor dem, was ich mit meiner Magie tun konnte, die immer stärker wurde. Er richtete einen letzten verzweifelten Appell an mich.


    »Wenn dir dein Volk wirklich etwas bedeutet, wenn dir diese Mädchen etwas bedeuten, dann darfst du das nicht machen. Er ist ein Prinz. Bring ihn um, und seine Mutter wird dir den Krieg erklären. Du meinst, die Dürre war schlimm? Dann stell dir mal Heere vor, die in dein Land einfallen und alles verwüsten. Die niedergebrannten Dörfer. Die Leichenberge. Willst du so etwas über dein Volk bringen? Ihm so etwas antun?«


    Um uns herum tobte der Sturm und in mir der Hass auf Leith, auch er ein Sturm, ein Gift, das durch meine Adern strömte. Ich wollte, dass Leith litt. Zermalmen wollte ich ihn. Vernichten. Seine Taten durften nicht ungesühnt bleiben. Und doch – irgendwie durchdrangen Kiyos Worte all diesen Hass, all diese Wut. Willst du so etwas über dein Volk bringen? Ihm so etwas antun?


    Ich starrte Leith an, endlose Sekunden lang. Und dann, ganz langsam, ließ der Sturm nach. Keine Blitze mehr. Der Wind legte sich. Die Wolken lösten sich auf. Der Luftdruck stieg auf ein ähnliches Niveau, wie es draußen herrschte. Leith holte erleichtert Luft, und mir fiel auf, wie sehr mein Atem nach der Ausübung einer solchen Macht zitterte.


    »Nein«, sagte ich leise und spürte, wie die Energie aus mir hinausströmte. Ich war müde. Dermaßen müde. »Ich will keinen Krieg. Ich … ich darf so etwas nicht entfesseln.«


    Dann sagte zum ersten Mal Dorian etwas.


    »Ich schon.«


    Und bevor noch irgendjemand wusste, was los war, kam er mit schnellen Schritten durch die Küche. Sein Schwert flog aus der Scheide, ein Gleißen, das den Tod verhieß, und er stieß es Leith tief in den Leib. Der Vogelbeerprinz erstarrte und riss die Augen auf, und Dorian trieb ihm die Klinge noch tiefer in den Bauch.


    Die Zeit stand still. Ich glaube nicht, dass irgendjemand wirklich fassen konnte, was sich da vor unseren Augen abspielte – außer Dorian natürlich. Dann riss er sein Schwert in einer heftigen, schnellen Bewegung wieder heraus. Leith fiel tot zu Boden. Erst jetzt begriff ich, dass Dorian das neue Schwert mit der Eisenspitze in der Hand hielt, Girards Arbeit. Blut ergoss sich aus der Wunde und aus Leiths’ Mund. Es war hundertmal schlimmer als die Schweinerei, die Art hinterlassen hatte, und während die dunkelrote Flüssigkeit sich immer weiter ausbreitete, kam mir das bizarre Bild einer aufblühenden Rose in den Kopf. Ich fragte mich, ob ich gleich ohnmächtig werden würde.


    Kiyo stürzte nach vorn, als könnte er Leith noch retten, aber wir wussten alle, dass es zu spät war. Der Prinz war längst tot. Wütend fuhr Kiyo zu Dorian herum. »Was habt Ihr getan?«


    Dorians Gesicht war ruhig, seine Stimme gelassen, als er das Schwert blutig, wie es war, in die Scheide zurückschob. »Das, was du hättest tun sollen.«


    Kiyo starrte Dorian an, der seinen Blick kühl erwiderte. Auf Kiyos Gesicht spiegelten sich alle möglichen Emotionen wider: Empörung, Fassungslosigkeit, Angst. »Ihr habt keine Vorstellung, was Ihr angerichtet habt … was Ihr entfesselt habt … und sie muss es ausbaden …«


    Dorian sah auf Leiths’ leblosen Körper hinab, dann zu Art, dann wieder zu Leith. Seine verächtliche Miene zeigte deutlich, wie wenig sie für ihn zählten. In seinen Augen waren sie es nicht einmal wert, dass er sie beachtete, sie überhaupt wahrnahm. Er sah wieder zu Kiyo.


    »Ich weiß, was ich getan habe. Und glaubst du im Ernst, ich würde sie wirklich im Stich lassen, was die Konsequenzen betrifft? Sie damit allein lassen? Abgesehen davon …« Ein trockenes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich bin derjenige, der es getan hat. Ich bin es, gegen den Katrice ziehen wird.«


    Kiyo schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wird gegen Euch beide ziehen. Ihr hättet das nicht tun sollen.«


    Nach einer halben Ewigkeit fand ich endlich meine Stimme wieder. Ich befeuchtete meine Lippen, versuchte zu sprechen. »Vielleicht … vielleicht doch«, flüsterte ich.


    Stille senkte sich schwer und drückend herab. Kiyo sah mich an … keine Ahnung, wie. »Du stehst unter Schock. Du weißt nicht, was du sagst. Wir bringen dich und die Mädchen zurück in die Anderswelt. Art hat bestimmt Unterlagen, aus denen hervorgeht, wohin die Übrigen geschafft worden sind.«


    Ich sah zwischen ihm und Dorian hin und her. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass ich alle Männer hasste; aber in diesem Moment konnte ich es nicht ertragen, mit dem einen oder dem anderen zusammen zu sein, obwohl ich sie beide liebte. Außerdem wollte ich jetzt gerade auf gar keinen Fall etwas mit der Anderswelt zu tun haben. Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein. Bringt ihr die Mädchen zurück … Ich komme nicht mit.«


    Dorian zog eine Braue hoch. »Was wirst du dann tun?«


    Ich drehte mich zum ersten Mal seit einer ganzen Weile zu Roland um. Er hatte immer noch seine Waffe gezogen, aber den Lauf inzwischen zu Boden gerichtet. Er war die ganze Zeit über bereit zum Angriff gewesen, hatte aber den beiden anderen Männern die Initiative überlassen. Später würde ich herausfinden müssen, was es mit dieser zusammengewürfelten Truppe auf sich hatte. Aber im Moment … da bereitete mir Rolands Gesichtsausdruck mehr Sorgen. Er sah mich an, als ob er mich nicht wiedererkannte. Der Anblick brach mir das Herz.


    »Ich will …« Und zu meiner Schande spürte ich Tränen in meinen Augen brennen, was einfach nur blöd war. Diese ganze Woche lang hatte ich kein einziges Mal geweint. Ich hatte es alles mit unbewegter Miene ertragen. Und jetzt – jetzt hatte ich das Gefühl, nie wieder mit dem Weinen aufhören zu können. »Ich will nach Hause«, sagte ich. Die Tränen strömten meine Wangen hinunter. »Ich will heim zu meiner Mom.«


    Eine Sekunde lang dachte ich schon, Roland würde sich abwenden, weil jetzt das eingetreten war, was er immer gefürchtet hatte – ich engagierte mich in der Anderswelt, und ich hatte ihn darüber belogen. Ich glaube, wenn er sich in diesem Moment abgewendet hätte, wäre ich auf der Stelle gestorben. Stattdessen hielt er mir seine Hand hin. Ich konnte mich nicht überwinden, sie zu nehmen. Ich ertrug einfach noch keine Berührungen. Ich liebte diese Männer hier alle, aber im Augenblick hatte ich unerklärliche Angst vor ihnen.


    Trotzdem gab es mir ein sicheres Gefühl, mit Roland von hier wegzugehen. Er war mein Vater. Und er verstand, was in mir vorging. Er ließ die Hand sinken und nickte einfach nur zur Tür. Ich setzte mich in Bewegung und stieg über die beiden Toten hinweg.


    »Na dann«, sagte Roland leise, und auch in seinen Augen glänzten Tränen. »Gehen wir nach Haus.«

  


  
    Kapitel 26


    Es war kein Geheimnis: Meine Mutter wollte nichts mit der Anderswelt zu tun haben. Das war kein Wunder, hatte sie doch einmal als Gefangene dort leben müssen, weil der Sturmkönig sie zu seiner Mätresse gemacht hatte – eine Erfahrung, die ich jetzt ansatzweise mit ihr teilte. Sie versuchte nicht nur zu ignorieren, womit Roland und ich unseren Lebensunterhalt verdienten, sondern tat auch gern so, als stammte ich nicht zur Hälfte von Feinen ab.


    Darum war ich ziemlich überrascht, dass sie bei unserer Rückkehr nach Tucson das alles besser aufnahm als Roland. Ich wusste, dass sie Auseinandersetzungen hatten, wenn ich nicht da war. Er erzählte ihr, was in Yellow River passiert war, dass ich heimlich mit Magie geübt hatte und Regentin eines Elfenkönigreichs geworden war. Von Leith erzählte er ihr auch. Wenn sie irgendetwas davon schockierte, wenn sie davon abgestoßen wurde und mich für das hasste, was aus mir geworden war, so zeigte sie es jedenfalls nicht. Sie war einfach … na ja, meine Mutter.


    Sie brachte mich in meinem alten Zimmer unter. Es hatte sich nicht besonders verändert. An der Decke hingen immer noch meine alten Leuchtsterne, die ich in meiner Jugendzeit angebracht hatte. Damals hatte sie sich Sorgen gemacht, dass die Dinger nie wieder abgehen würden, ohne Löcher in den Anstrich zu reißen. Wahrscheinlich hingen sie darum immer noch dort.


    Roland kannte jemanden, der jemanden kannte, der vorbeikam und meine Schulter wieder zusammenflickte. Er holte die Kugel heraus und versorgte mich mit Schmerzmitteln und Antibiotika. Mehr bekam ich von Roland in den ersten Tagen der Rekonvaleszenz nicht zu sehen. Meine Mutter war es, die die meiste Zeit über bei mir blieb und mit mir über alles Mögliche redete, solange es nur nichts mit der Anderswelt zu tun hatte; außerdem sorgte sie dafür, dass ich ausreichend mit Büchern und einem Fernseher versorgt war. Irgendwie hatte ich jedoch keinen Kopf für solche Ablenkung, weil ich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt war. Immer und immer wieder spielte ich die Ereignisse der vergangenen Wochen in meiner Fantasie durch, bis ich zu groggy war, um noch irgendwelche zusammenhängenden Gedanken auf die Reihe zu kriegen. Wenn ich diesen Erschöpfungszustand erreichte, dachte ich meist überhaupt nichts mehr. Das hatte etwas seltsam Tröstliches an sich, zumal ich oft aus Albträumen erwachte, die sich um Leith drehten. Manchmal kam ein leerer Kopf da sehr gelegen.


    Zu meiner Mutter ging ich auch, als meine Periode einsetzte. Sie hatte längst einen Schwangerschaftstest gekauft, nur zur Beruhigung. Als er negativ ausfiel, fing ich fürchterlich zu weinen an. Meine Mutter hielt mich auf dem Bett im Arm, wiegte mich lange hin und her und sagte dabei immer wieder: »Ich weiß, Schatz, ich weiß.« Das war komisch, weil doch noch nicht mal ich wusste, warum ich weinte. Das negative Testergebnis war gut, und ich war heilfroh, dass das mit Leith jetzt abgehakt war. Während sie mich hielt – es war das erste Mal seit der Zeit in Arts Haus, dass mich jemand anfassen durfte –, fragte ich mich plötzlich, wie es damals für sie gewesen war, mit mir schwanger zu sein. Hatte sie der Gedanke an das Mischlingskind, das ihr aufgezwungen worden war, abgestoßen? Hatte sie mich abtreiben wollen und das in der Anderswelt einfach nicht gekonnt? Mich überlief ein Zittern; darüber wollte ich wirklich nicht nachdenken. Sie nahm an, dass mir kalt wäre, und ging mir einen Pulli holen.


    ***


    Ein paar Tage später redeten Roland und ich dann schließlich miteinander. Da war ich schon wieder ein bisschen auf den Beinen und gerade runter in die Küche gegangen, um mir eine Schale Müsli zu machen. Er kam hereingeschlendert und setzte sich mit einem Kaffee zu mir. Er schien noch einige Falten mehr im Gesicht zu haben als vorher. Was zweifelsohne meine Schuld war.


    »Tut mir leid«, sagte ich, als ich die Stille nicht länger ertrug. »Ich … ich hätte es dir sagen sollen.«


    Er sah von seinem Becher auf. »Welchen Teil denn genau?«


    »Alles. Die ganze Sache. Ich …« Ich seufzte. »Du warst immer so sauer, dass ich überhaupt Zeit in der Anderswelt verbrachte. Ich dachte, du würdest dich bloß aufregen, wenn du den Rest auch noch wüsstest.«


    »Also, du kannst mir glauben, dass es mich noch viel mehr aufregt, es erst jetzt zu hören.«


    »Tut mir leid.« Ich wusste nicht, was ich anderes sagen sollte. »Es ging alles so schnell. Zuerst dieser Kampf mit Aeson –«


    »Ja, weiß ich. Das hat mir Kiyo schon erzählt, wobei er ebenfalls ziemlich überrascht war, dass du inzwischen Orkane heraufbeschwören kannst, wie sie der Sturmkönig auch nicht besser hingekriegt hat.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Davon bin ich weit entfernt. Und sobald ich einmal damit angefangen hatte, die Magie zu erlernen … Ich kann nicht einfach wieder damit aufhören.«


    Nun seufzte Roland. »Er hat ein paarmal vorbeigeschaut.«


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er Kiyo meinte und nicht den Sturmkönig. »Ich bin noch nicht so weit, dass ich mit ihm reden kann.«


    »Ich weiß.« Es folgte eine Pause, und ich glaube, es kostete Roland einige Überwindung, das Folgende zu sagen. »Er ist gar nicht übel. Relativ gesehen.«


    Ich lächelte schief. »Ja, er ist toll.« Und das meinte ich ernst … aber irgendetwas nagte an mir, was Kiyo betraf, irgendetwas ganz hinten in meinem Kopf. Ich ignorierte es weiter.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte Roland. »Was willst du jetzt machen?«


    Ich starrte ihn verblüfft an. »Wie jetzt … was soll ich schon machen? Dasselbe wie immer.«


    »Was, zwischen den Welten hin und her flitzen und dabei so tun, als hättest du auch nur ansatzweise ein normales Leben?«


    Sein Tonfall verletzte mich. »Was erwartest du denn von mir? Und ein normales Leben hat unsereins ja wohl nie gehabt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist etwas anderes. Du kannst so nicht weitermachen. Man kann nicht buchstäblich in zwei Welten leben.«


    Ich mümmelte mein Müsli, weil mir das Gelegenheit zum Nachdenken gab. »Ich wüsste wirklich nicht, dass ich eine Wahl hätte. Dieses Land ist an mich gebunden. Wenn ich es zurückweise, stirbt es.«


    Roland sagte nichts.


    »Jetzt hör aber auf! Du findest, ich sollte das machen? Mich einfach verkrümeln und diese Leute leiden lassen? Du bist ja genauso schlimm wie Art.« Was aus Arts Leiche und aus Abigail geworden war … keine Ahnung. Niemand hatte es mir genauer gesagt, nur dass man sich »darum gekümmert« hatte.


    Rolands Augen blitzten vor Zorn. »Nein, ich bin ganz und gar nicht wie er. Komm ja nicht auf diese Idee. Aber die Feinen sind nicht unser Volk. Sie sind nicht dein Volk.«


    »Jetzt schon«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung.


    Er stand auf. Seine ganze Haltung drückte Resignation aus und Erschöpfung. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Ich weiß nicht, was ich von dir denken soll. Ich habe das Gefühl, dich gar nicht zu kennen.«


    In den ganzen Jahren, die wir uns jetzt kannten, hatte er nie die Hand gegen mich erhoben. Aber in diesem Moment war es, als hätte er mich geschlagen. »Was soll das heißen?«, fragte ich. Ich hatte es herausfordernd sagen wollen. Aber stattdessen kam es ganz kleinlaut heraus, ängstlich; ich hörte mich fast an wie ein kleines Kind. Mir fiel wieder ein, wie dankbar ich gewesen war, als er bei Art auftauchte. Mein Vater. Mein Beschützer. »Hast du … hast du mich nicht mehr lieb?«


    Er hatte schon ein paar Schritte zur Küchentür gemacht, aber jetzt blieb er stehen und drehte sich um. Er sah mich mehrere Sekunden lang forschend an mit seinen blauen Augen. »Doch, natürlich. Ich werde dich immer lieb haben. Du bist meine Tochter. Aber … ich weiß nicht, ob es je wieder so sein wird wie früher.«


    Roland verließ die Küche, und in diesem Moment wurde mir klar, dass es für mich Zeit wurde zu gehen.


    ***


    Tim stürzte sich förmlich auf mich, als ich bei meinem Haus ankam. Meine Mutter hatte ihn angerufen und gesagt, dass es mir gut ging und ich jetzt bei ihnen war, aber in der Woche davor, als ich bei Art eingesperrt gewesen war, hatte sich Tim anscheinend höllische Sorgen gemacht.


    »Was ist passiert? Geht’s dir gut? Ich hab mich um Lara gekümmert, während du weg warst. Du wärst stolz auf mich gewesen.« Ich lächelte – aber vor allem, weil er sie bei ihrem Vornamen genannt hatte statt »deine zickige Sekretärin«. »Soll ich dir irgendwas kochen?«


    »Du hörst dich schon an wie meine Mutter«, zog ich ihn auf. »Ständig willst du mich mästen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Du bist zu dünn. Und wenn du mal überlegst, was für Mädels ich so abschleppe, ist das nicht bloß irgendein Spruch.«


    Da hatte er recht, sowohl was mich betraf als auch seinen Geschmack in Sachen Frauen. Ich hatte das Essen bei Art kaum angerührt und tierisch abgenommen, aber obwohl ich große Lust hatte, mich als Aufbaudiät über den Beutel Milky Way in meiner Speisekammer herzumachen, war mir klar, dass ich besser etwas Nahrhafteres zu mir nehmen sollte. Also schickte ich Tim in die Küche, mir eine Pfanne Geschnetzeltes zu machen; eine Bitte, die er gern erfüllte.


    Den Rest des Tages verbrachte ich ruhelos und gelangweilt, weil ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte. Ich kümmerte mich um die Wäsche, obwohl Tim protestierte, dass er das machen könne, und schaufelte einen Berg Geschnetzeltes in mich rein. Die Tiere waren alle noch da, was mich vermuten ließ, dass Kiyo noch hier wohnte. Nachdem ich nicht wollte, dass er mich bei meinen Eltern besuchte, war ich halb davon ausgegangen, dass er sich eine eigene Wohnung gesucht hatte.


    Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was ich jetzt machen sollte. So schnell wollte ich nicht wieder in die Anderswelt rüber, und dass ich neue Aufträge annahm, kam vorläufig auch nicht infrage – was ich Lara später am Telefon auch sagte. Tim und sie waren entsprechend nervös wegen meines Kontostandes, aber ich kannte mein Sparguthaben und wusste, dass ich mir vorläufig keine Sorgen machen musste.


    Von der Feinenmagie ließ ich völlig die Finger. So weit war ich noch lange nicht, auch wenn es Momente gab, in denen mich die Luft und der Wasserdampf um mich herum riefen wie Sirenengesang und ich darauf brannte, nach ihnen auszugreifen. Ich wagte mich nur kurz an Schamanenmagie heran – als ich versuchte, Volusian zu rufen. Er kam nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte.


    Ich war richtig froh, als es dunkel wurde und ich schlafen gehen konnte und mir nicht mehr überlegen musste, womit ich die Zeit totschlagen konnte. Ich fragte mich, ob diese Antriebslosigkeit einfach eine ganz normale Folge meines Traumas war, eine Art Betäubungszustand. Fernsehen, meine Puzzles, sogar Tims munteres Geplauder – nichts konnte meine Aufmerksamkeit fesseln. Nicht dass mich alles langweilte. Ich war nur irgendwie wenig mit der Welt verbunden.


    In dieser Nacht träumte ich, wie öfter in der letzten Zeit, vom Dornenland. Der Traum war total lebhaft und realistisch. Als ob ich in Tucson aus dem Haus treten und die Gebirgsausläufer hinaufspazieren würde; als ob meine Seele ohne meinen Körper dorthin gereist war. Die Luft war frisch und sauber und erfüllt vom Duft der Wüstenblumen. Die Sonne brannte gnadenlos herunter – und hatte in ihrer Vertrautheit zugleich etwas Tröstliches. Und die Farben – die Farben sorgten dafür, dass mein Traum-Ich am liebsten geweint hätte. Pfirsich- und Grüntöne und all die anderen Farben der Kakteenblüten, die zum klaren, unglaublich blauen Himmel hinaufschauten. Zum ersten Mal seit meiner Entführung und Vergewaltigung verspürte ich Frieden. Ich hatte ein Gefühl von Ganzheit in dem Traum, von Heilung.


    Ich erwachte mit einer Sehnsucht in der Brust, als würde irgendein Teil von mir fehlen. Die Heftigkeit dieses Gefühls erschütterte mich und machte mir sogar ein bisschen Angst. Ich schlüpfte in einen Bademantel und ging zur Küche. Hoffentlich setzten Kaffee und Frühstück diesem überwältigenden Wunsch, in die Anderswelt zu eilen, ein Ende.


    »Kiyo!«, entfuhr es mir. Er saß mit einem Kaffee am Tisch, beide Hunde zu seinen Füßen. Ich hatte ein schräges Déjà-vu wegen des Kaffees mit Roland gestern und hegte den Verdacht, dass schon wieder ein »Gespräch« auf mich wartete.


    »Eugenie«, sagte er und sah von seiner Zeitung auf. Seine Augen waren warm und schokoladenbraun und randvoll mit Liebe. Er stand von seinem Stuhl auf und kam mit offenen Armen auf mich zu. Ich fing schon an, mich in seine Umarmung zu begeben, aber irgendetwas ließ mich zurückzucken, irgendein schützender Instinkt meines Körpers, der seine Sicherheit bewahrt wissen wollte. Ich wusste, dass Kiyo nicht Leith war. Ich wusste, dass er mich liebte – aber irgendetwas in mir schreckte einfach vor jeder Berührung zurück. Bis jetzt hatte mich nur meine Mutter wieder umarmen dürfen.


    In Kiyos Blick lagen Traurigkeit und Verletztheit über diese Zurückweisung, aber anscheinend verstand er mich. Er berührte mich nur verlegen am Arm, was ich ohne großes Zurückzucken zulassen konnte. Wir setzten uns hin – ich goss mir erst noch rasch einen Kaffee ein –, und er nahm meinen Anblick richtig in sich auf mit diesen ausdrucksvollen Augen, als hätte er mich jahrelang nicht gesehen. Natürlich hatten sich diese letzten zwei Wochen oder so für mich definitiv wie Jahre angefühlt; von daher passte der Vergleich schon.


    »Wie geht es dir?«, fragte er. »Du hast mir dermaßen gefehlt. Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«


    »Mir geht’s gut. Ich war in gutes Händen.«


    »Was macht deine Schulter?«


    Ich zog sie leicht hoch. »Steif. Aber sie wird wieder. Vielleicht sollte ich rüber in die Anderswelt gehen und kurz einen Heiler darauf ansetzen.«


    Prompt verdüsterte sich seine Miene. »Ich glaube, es ist besser, wenn du dich eine Weile von dort fernhältst.«


    »Himmel. Nicht du auch noch. Ich bin die Herrscherin dieses Landes. Ich muss dorthin zurück.« Schlagartig hatte ich wieder diesen Traum vor Augen. Es war mehr als eine Regung des Unbewusstseins, wurde mir klar. Das Dornenland und ich waren miteinander verbunden. Wir konnten nicht getrennt voneinander existieren. Dass es sterben würde, wenn ich ihm fernblieb, hatte ich gewusst; nun begriff ich auch, dass für mich vielleicht dasselbe galt.


    »Es muss doch einen Ausweg geben. Ich hab mit Maiwenn geredet, und sie will Nachforschungen anstellen. Irgendwann in der Geschichte der Anderswelt muss doch mal jemand vor seinem Tod sein Königreich aufgegeben haben.«


    »Ist das denn eine gute Idee? Dass ich es aufgebe?«


    »Natürlich.« Er sah mich schockiert an. »Du hast es nie gewollt. Das hast du doch hundertmal gesagt. Es wäre für alle Beteiligten besser. Die nächste Person, die sich mit dem Land verbindet, verwandelt es auch bestimmt nicht wieder in eine Wüste. Du wärest frei und könntest wieder dein Leben hier aufnehmen; du wärest die Magie wieder los …«


    Ich sah ihn scharf an. »Die werde ich erst recht nicht wieder los.«


    »Schon klar.« In seiner Stimme lag Härte. »Aber außerhalb der Anderswelt wäre die Versuchung kleiner. Warum zum Teufel hast du mir nicht erzählt, dass du dieses ganze Zeug gelernt hast?«


    »Ich hab’s dir erzählt! Ich hab doch gesagt, dass Dorian mir Ysabel geschickt hat.«


    »Was du dort in dem Haus gemacht hast … das hatte nichts mit dem zu tun, was sie dir angeblich beigebracht hat.«


    »Es ging alles ganz schnell … Ich hab’s die halbe Zeit über selber nicht begriffen, und ich wollte dich nicht beunruhigen.«


    »Niemand lernt das so schnell«, brummte er. Mir fiel wieder ein, was Shaya gesagt hatte. Der Sturmkönig schon.


    »Na, ich bin jedenfalls nicht allmächtig. Ich habe während dieses Martyriums die Kontrolle über Volusian verloren. Er ist nicht gekommen, als ich ihn gerufen habe.«


    »Oh. Ich dachte, du wüsstest das.«


    »Was denn?«


    »Er ist jetzt an Dorian gebunden.«


    Ich starrte ihn mehrere Sekunden lang an. »Oh mein Gott. Ich dachte mir schon, dass das passieren könnte …«


    Kiyo fixierte mich. »Ach ja? Warum zum Teufel hast du ihn dann zu Dorian geschickt? Er hätte doch auch mich benachrichtigen können.«


    »Na, genau deswegen! Weil ich wusste, dass Dorian ihn würde binden können, wenn er sich aus meinem Griff befreit.«


    »Mag sein. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass du Dorian damit einen nuklearen Sprengkopf frei Haus geliefert hast.«


    Ich sagte es nicht, aber ich hatte den Verdacht, dass er sich mehr darüber ärgerte, dass ich mich an Dorian gewendet hatte und nicht an ihn.


    »Und so habt ihr mich dann gefunden, ja? Volusian hat es Dorian gesagt, und der hat dann dich und Roland verständigt?« Ich hatte es schon von Roland gehört, wollte es aber noch einmal hören.


    Kiyo nickte. »Gleich nachdem du verschwunden bist, haben wir die Suche nach dir aufgenommen. Keiner hatte eine Ahnung, was nach dem Kampf passiert ist. Ein paar Tage später haben wir Roland mit hinzugezogen, damit er hier nach dir sucht, aber keiner von uns …« Er schüttelte den Kopf. »Keiner von uns hat auch nur im Traum daran gedacht, dass du so etwas durchmachen könntest.«


    Peinliche Stille machte sich breit, als wir jeder an Dinge dachten, die wir nicht aussprechen wollten. Meine Gefangenschaft. Meine Vergewaltigung. Ich senkte den Blick und spielte mit dem Rand des Kaffeebechers. Die Erinnerungen waren die reinste Achterbahn. Manchmal sanken sie bis ganz hinunter ins Unterbewusstsein. Dann wieder blitzten sie grell auf vor meinem inneren Auge und setzten die ganzen betäubenden, schrecklichen Gefühle der Angst, Schutzlosigkeit und Hilflosigkeit wieder frei, die das Martyrium in mir ausgelöst hatte.


    Unvermittelt ruckte ich mit dem Kopf hoch und sah Kiyo in die Augen. »Warum wolltest du mich Leith nicht töten lassen, als ich die Gelegenheit dazu hatte?« Mir fiel wieder ein, wie die Rachelust in mir gebrannt, wie um mich herum der Sturm getost hatte, und mich überlief ein Schaudern.


    Auf diese Frage war Kiyo eindeutig nicht gefasst. »Was? Du weißt, warum. Wegen der politischen Konsequenzen … Weil du nicht zu den Leuten gehörst, die Rache gut finden …«


    »Ach nein?« Auf einmal war ich total sauer auf ihn, und mir wurde plötzlich klar, dass ich diese Wut die ganze Woche lang weggedrückt hatte. »Du hast kein Recht, mir zu sagen, wann Rache gerechtfertigt ist. Du hast nicht dasselbe durchgemacht wie ich.«


    »Ich weiß«, sagte er und bemühte sich um eine sanfte Stimme. »Ich bezweifle auch nicht, dass er eine grausame Strafe verdient gehabt hätte. Ich kann mir nur vorstellen, wie es für dich gewesen ist.«


    »Nein. Das kannst du dir definitiv nicht vorstellen.«


    »Aber dann geht es immer noch um mehr als bloß Rache. Möchtest du wissen, was weiter passiert ist? Katrice zieht ihre Heere zusammen, Eugenie. Die Herrscher haben sich seit Generationen keinen richtiggehenden Krieg mehr geliefert. Das könnte sehr schlimm werden. Viele werden sterben. Ich wollte dich davor bewahren … davor, dass Katrice gegen dich zieht.«


    »Na schön. Und warum hast du ihn dann nicht getötet?«


    Totenstille.


    »Was?«, rief Kiyo schließlich.


    Ich wich seinem Blick die ganze Zeit über nicht aus. Die Kälte in meiner Stimme erstaunte mich selbst. »Du sagst doch, er hatte eine grausame Strafe verdient.«


    »Ja schon, Gefängnis oder –«


    »Gefängnis? Spinnst du? Er ist ein Prinz. Wir hätten ihn ohne dieselben ›politischen Konsequenzen‹ auch nicht einsperren können. Er wäre davongekommen.«


    »Einen Krieg auszulösen ist schlimmer, ob du es glaubst oder nicht.«


    »Dann hättest immer noch du ihn töten sollen. Alle sagen ständig, dass du ›nur‹ ein Kitsune bist. Du gehörst im Grunde keiner Seite an. Vielleicht hätte sie einen Kopfjäger auf dich angesetzt, aber sie wäre wohl kaum gegen dich allein in den Krieg gezogen.«


    Kiyo riss die Augen auf. »Ist dir eigentlich klar, was du da sagst? Das ist doch krank! Du wirfst mir vor, dass ich einen Mann nicht getötet habe, der auf den Knien war.«


    »Dieser Mann hat grausige, abartige Dinge getan. Er hatte es nicht verdient, ungestraft davonzukommen.«


    Jetzt war Kiyo nicht mehr schockiert, sondern sauer. »Ich kann’s nicht fassen, dass du mir die Verantwortung dafür gibst. Und weißt du was? Das ist die Magie, die da aus dir spricht. Je mehr du sie benutzt, desto mehr verändert sie dich. Darum musst du dich von der Anderswelt fernhalten! Zu deinem eigenen Schutz. Bevor du dich in jemanden verwandelst, der du gar nicht sein möchtest.«


    »Ach, jetzt auf einmal möchtest du mich beschützen! Hör mal, du müsstest mich doch von allen Leuten am besten verstehen. Ich kann mich nicht von der Anderswelt fernhalten. Ich kann mich nicht von dieser Welt fernhalten. Ich gehöre nirgendwo richtig hin! Und andererseits … gehöre ich überall hin. Ich passe nirgends richtig rein. Ich bin zerrissen, Kiyo. Ich dachte, du würdest das verstehen. Du hast doch gesagt, dass du mich verstehst. Du bist genauso wie ich.«


    »Das … das ist irgendwie etwas anderes.«


    »Das reicht mir nicht. Du bist ein Heuchler!«, rief ich. »Du triffst für uns beide die Entscheidungen so, wie es dir gerade in den Kram passt. Du denkst, du kannst das einseitig machen, ich aber nicht. Das ist nicht fair. Du kannst nicht für uns beide verschiedene Regeln aufstellen.«


    »Ich versuche, dich zu beschützen.«


    »Denkst du etwa, ich bin nicht stark genug, um mit denselben Sachen klarzukommen wie du?«


    Er hob die Hände. »Das weiß ich nicht. Vielleicht bin ich es ja, der nicht stark genug ist, die schwierigen Entscheidungen zu fällen.«


    »Dorian schon.« Es war heraus, bevor ich mich noch bremsen konnte.


    Totenstille, zweite Runde.


    Kiyo trank seinen Kaffee aus. »Verstehe. Darum geht es also in Wirklichkeit.« Er sah sich mit starrem Blick in der Küche um, sah die Katzen an, die überall herumlagen. »Vielleicht … vielleicht wird es ja Zeit, dass ich meine Sachen packe.«


    Ich verschränkte die Arme. »Gute Idee, glaube ich.«


    »Aber ich brauche vielleicht ein oder zwei Tage, um die Viecher einzusammeln.«


    »Das passt schon.« Ich behielt meine Stimme perfekt im Griff, konzentrierte meine gesamte Energie darauf, dass sie gleichmütig klang. Wenn ich das verbockte, fing ich vielleicht zu weinen an oder zu betteln, dass er blieb. Oder entschuldigte mich vielleicht dafür, dass ich so hart zu ihm war und ihn dafür verantwortlich machte, dass er mich nicht hatte Leith töten lassen. Es war nicht fair von mir, Kiyo Vorwürfe zu machen und Dorian zu loben …


    … und doch tat ich es.


    Kiyo stand auf und erklärte, dass er kommen und packen würde, wenn ich nicht zu Hause wäre, weil das so für uns beide leichter sei. Ich war einverstanden. Anspannung packte uns, als er sich auf die Tür zubewegte. Ich hatte ihn verletzt, das war mir klar. Und ehrlich gesagt war ich mir unsicher, ob ich mit der Trennung nicht vielleicht gerade den größten Fehler meines Lebens machte. Klar, wir hatten uns oft gestritten, weil er die Entscheidungen nicht verstand, die ich hatte treffen müssen. Aber im Kern ging es darum, dass er die Gelegenheit gehabt hatte, mich zu beschützen … und es nicht getan hatte.


    »Eugenie«, sagte er und blieb bei der Hintertür stehen. »Ich weiß, dass du verletzt worden bist. Ich weiß, dass du gelitten hast, und immer noch leidest. Und ich glaube, ich kann verstehen, warum du denkst, dass das, was Dorian getan hat, ritterlich war. Aber es war nicht ritterlich. Es wird enorme Konsequenzen haben, und eines Tages wirst du bereuen, was er getan hat. Wahrscheinlich ziemlich bald schon.«


    Ich schüttelte den Kopf und blieb stur. »Keine Ahnung. Mag sein.«


    »Ganz egal, was du von mir hältst, es ist noch nicht zu spät. Du kannst Katrice Genugtuung anbieten. Du kannst das aufhalten.« Er sah mich verzweifelt an, flehend, und ich fragte mich, ob es von seiner Friedenssehnsucht herrührte oder von dem Schmerz des Abschieds. Mein eigener Schmerz darüber, dass er ging, wurde immer größer, aber irgendetwas an dem, was er gesagt hatte, machte dem ein Ende.


    »Genugtuung anbieten? Was soll das heißen?«


    »Ich weiß nicht … dich entschuldigen … Dorian die Schuld geben. Maiwenn könnte irgendetwas aushandeln …«


    Sofort war meine Wut wieder da. »Ich werde nicht vor der Frau zu Kreuze kriechen, deren Sohn mich vergewaltigt hat. Und ich werde nicht zulassen, dass Dorian für etwas bestraft wird, das ich selber hätte tun sollen.« Das mit Maiwenn verdiente erst gar keine Antwort. »Ich werde die Konsequenzen tragen, Kiyo. Ich bin die Dornenkönigin.«


    Er lächelte schief, traurig. »Weißt du das genau? Vielleicht bist du ja die Sturmkönigin.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was?«


    »Das hast du jedenfalls zu Leith gesagt. Dort in der Küche.«


    »Nein.« So bruchstückhaft meine Erinnerungen auch waren, das hätte ich bestimmt noch gewusst. »Ich hab ein paarmal zu ihm gesagt, dass ich die Dornenkönigin bin … aber du meine Güte, doch nicht die Sturmkönigin.«


    »Ich hab’s selber gehört. Einmal hast du gesagt, Sturmkönigin.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Da irrst du dich. Klingt beides ziemlich ähnlich. Da kann man sich schon mal verhören.«


    Sein Lächeln wurde noch schiefer. »Nicht, wenn man so ein Gehör hat wie ich.«


    Damit ging Kiyo – wohin, wusste ich nicht. Es spielte auch keine Rolle. Das Ganze tat mir in der Seele weh, und wenn ich zu viel nachdachte, machte es das nur noch schlimmer. Aber ich wusste, dass ich jetzt auch gehen musste. Ich musste hier raus – und ich wusste genau, wohin. Ich musste in mein Königreich zurückkehren.

  


  
    Kapitel 27


    Als ich ins Dornenland zum Schloss überwechselte, saß zu meiner Überraschung Nia neben meinem Kaninchen-Briefbeschwerer auf dem Boden. Sie hatte die Knie angezogen und das – anscheinend tränenüberströmte – Gesicht auf die Knie gelegt. Aber als sie mich sah, leuchteten ihre Augen auf wie die Sonne, wenn sie hinter den Wolken hervorbricht.


    »Eure Majestät!« Sie sprang auf. »Manche haben gesagt … sie haben gesagt, dass Ihr nicht wieder zurückkehren würdet. Aber ich wusste es. Ich wusste, dass Ihr zurückkommen würdet.«


    Die Ergebenheit in ihrem Blick war erschreckend. Nia war auch bloß ein Dienstmädchen, das Dorian mir überlassen hatte, und ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie mir eine solche Verehrung entgegenbrachte.


    »Natürlich bin ich zurückgekommen«, sagte ich sanft. »Warum denn auch nicht?«


    Sie senkte den Blick. »Weil doch so viel passiert ist und … nun ja, wegen Königin Katrice. Manche haben angenommen, dass Ihr uns im Stich lassen und in der Welt der Menschen bleiben würdet.«


    Ich ersparte mir den Hinweis, dass es mich umbringen würde, dieses Land im Stich zu lassen. Mich beschäftigte etwas anderes. »Die Leute dachten … sie dachten, ich löse mal eben einen Krieg aus und verkrümele mich dann einfach?«


    »Ich hab gewusst, dass Ihr das nicht tun würdet«, sagte sie voller Leidenschaft. »Ich wusste es.«


    Ich bedachte sie mit einem beruhigenden Lächeln, hatte aber selbst einen Knoten im Bauch. »Bring mich zu Shaya und Rurik.«


    Mein Kommen überraschte die beiden, aber irgendetwas sagte mir, dass sie ebenfalls nicht an meiner Rückkehr gezweifelt hatten. Aus Shayas mitfühlendem Blick schloss ich, dass inzwischen alle wussten, was Leith mir angetan hatte. Zu meiner Verblüffung war es Rurik, aus dessen Reaktion ich den größten Trost zog. Er stellte mein Erscheinen nicht infrage. Er drückte nicht sein Mitgefühl aus. Er kam einfach gleich zur Sache.


    »Wir haben während Eurer Abwesenheit so viele Soldaten zusammengezogen, wie wir konnten. Ein Teil davon lagert draußen, und Dorian hat zugesagt, Verstärkung zu schicken – sein Heer ist um einiges größer. Der Großteil Eurer Truppen liegt in Highmore. Wir werden entscheiden müssen, wie wir sie am besten aufteilen.«


    Einen Moment lang wurde mir richtig schwindelig, während er weiter Militärtaktik herunterratterte. Was ging denn hier ab? Was tat ich hier? Ich war ein Mädchen aus Tucson und in einem Viertel der Mittelschicht aufgewachsen. Wieso in aller Welt stand ich jetzt hier und ließ mir von einem Elfenkrieger erklären, wie man einen Krieg führt?


    Ich hob eine Hand. »Moment mal … bevor du weiterredest. Gibt es … gibt es irgendeine Möglichkeit, das Ganze zu vermeiden?« Mir fiel wieder ein, was Kiyo gesagt hatte, und ich stellte diese Frage nur ungern. »Lässt sich irgendwie der Frieden wiederherstellen?«


    Rurik riss die Augen auf, war erst entsetzt und dann zornig. »Frieden? Nach allem, was …«


    Nun bremste ihn auch Shaya mit einer Geste. »Ja, tatsächlich hat Katrice Euch einen sehr ausführlichen Brief in dieser Sache geschickt.«


    »Dann … dann könnten wir ihr verständlich machen, dass es …« Nur ein Unfall gewesen war? Wohl kaum. »Ich meine, könnte Katrice den Streit vielleicht einfach beilegen, wo doch Leith das Ganze angefangen hat?«


    Shaya räusperte sich unbehaglich, und Rurik schien gleich zu platzen. »Nun ja«, begann sie, »nicht ganz. Für ihren Verzicht auf Kriegshandlungen verlangt Katrice, dass wir ihr unser Königreich unterordnen, und sie hat sehr detailliert dargestellt, welche Tributzahlungen und Steuern sie dafür erwartet. Außerdem … außerdem sollt Ihr anstelle ihres Sohnes nunmehr ihren Neffen heiraten, sodass das Dornenreich über diesen Zweig der Familie an sie gebunden wird. Wenn ich es richtig verstehe, hat sie Dorian eine ähnliche Forderungsliste übermittelt – nur ohne den Teil mit dem Neffen –, und er hat sie wohl recht … ähm … unverblümt zurückgewiesen.«


    Ich starrte sie mit offenem Mund an. So etwas hatte mir nicht vorgeschwebt. Wie konnte Katrice nach dem, was Leith mir angetan hatte, solche Forderungen stellen? Wie konnte sie so tun, als wäre ich es, die etwas falsch gemacht hatte? Ja, ich konnte mir durchaus vorstellen, dass sie der Tod ihres Sohnes schmerzte. So herzlos war ich nicht. Aber … was sie da vorschlug, war lachhaft. Und wenn sie ernsthaft glaubte, dass ich je im Leben wieder ein Mitglied ihrer Familie auch nur in meine Nähe lassen würde …


    Ich wandte mich an Rurik, als wäre das Thema Frieden mit Katrice nie angeschnitten worden. Nachher würde ich Shaya bitten, mir bei der Formulierung eines offiziellen Antwortbriefes mit folgendem Tenor zu helfen: Ich bin die Dornenkönigin. Verpiss dich.


    »Was tue ich jetzt am besten?«, fragte ich ihn.


    Er lächelte, eine böse Freude in den Augen. »Ihr solltet zu den Soldaten sprechen, die hier versammelt sind, und eine offizielle Kriegserklärung abgeben. Und dann solltet Ihr nach Highmore reiten und dort ebenfalls eine Rede halten. Dort kennt man Euch noch nicht einmal als die neue Königin, geschweige denn als diejenige, die alle dort in den Krieg schickt. Und Ihr solltet mit Eurer Magie üben, sowohl für die Schlacht als auch, um Eurem Volk zu zeigen, dass Euch diese Vogelbeerschlampe nichts anhaben kann.«


    Bei den Gefühlen, die seine Worte in mir auslösten, wurde mir ganz anders. In Tucson hatte ich versucht, mich vor meiner Magie zu verstecken, aber nun spürte ich ihr Locken wieder. Und nach Katrices’ Drohung – nein, nach ihrer Beleidigung – wollte ich nichts mehr, als all meine Kräfte herbeizurufen und dieses Weibsstück in der Luft zu zerreißen.


    »Dorian kommt hierher … heute noch, glaube ich«, unterbrach Shaya meine mordlustigen Gedankengänge. »Folgt seinem Rat. Er weiß, was zu tun ist.«


    Ich war mir nicht ganz sicher, was das hieß. Ich wusste nur eines mit einiger Bestimmtheit: Dass ich es noch nicht draufhatte, mir die Landkarten anzusehen, die Rurik jetzt ausbreitete, und mit ihm den Aufmarsch der Truppenteile durchzugehen. Ich hatte beim Risiko-Spielen ständig verloren und wurde den Verdacht nicht los, dass es hier ähnlich laufen würde. Außerdem war ich nicht ins Dornenland zurückgekehrt, um Krieg zu führen … jedenfalls nicht sofort. Mein Traum der vergangenen Nacht hatte mich hierher geführt, der Traum, in dem ich inneren Frieden verspürt hatte.


    Davon spürte ich gerade nämlich gar nichts. Eine Elfenkönigin wollte ihre Heere aussenden und mein Volk massakrieren – und von mir wurde erwartet, mit ihr gleichzuziehen. Ich hatte mich gerade von meinem Freund getrennt, weil ich ihn – ohne viel Logik wahrscheinlich – dafür verantwortlich machte, mich nicht vor einem Angreifer beschützt zu haben. Und was diesen Angreifer betraf … ja, dessen Gesicht stand mir ständig wieder vor Augen, und wie viel Zeit auch verging, ich konnte mich anscheinend nicht davon losmachen, mich innerlich beschmutzt zu fühlen oder vor jeder Berührung zurückzuschrecken.


    Ich versprach Rurik hoch und heilig, alles später mit ihm durchzugehen, aber jetzt bräuchte ich ein bisschen Zeit für mich allein. Dann ging ich zu einem der inneren Gärten des Schlosses, und zwar in denjenigen, wo ich mehrmals meditiert hatte, wo Shaya immer noch versuchte, einen Rasen anzulegen, und wo Kiyo und ich uns geliebt hatten. Ich setzte mich im Schneidersitz hin, schaute dem Spiel des Sonnenlichts auf den orangefarbenen Felsen um mich herum zu und genoss die leichte Brise, die die Zweige der Mesquiten und Rauchdorne wiegte. Eine winzige Eidechse huschte hinter einen Stein, und in einem Haufen Blumen nahebei summte ein Kolibri oder eine verflixt große Biene.


    Ich klärte meinen Geist und versuchte mit dem Land zu kommunizieren und es zu heilen, wie ich das schon früher getan hatte, aber aus irgendeinem Grund wollte die Verbindung nicht zustande kommen. Panik stieg in mir auf. Hatte das mit Leith irgendetwas in mir zerbrochen? Hatte ich meine Fähigkeit verloren, dem Königreich neues Leben zu spenden? Ich saß dort und schwitzte und fragte mich, was aus dem Land werden würde, wenn ich mich nicht mehr mit ihm verbinden konnte. Schließlich machte mich die Hitze schläfrig, und ich legte mich ins Gras und grub meine Hände in die Erde.


    Als ich erwachte, waren zwei Sachen sofort offensichtlich. Erstens, ich fühlte mich … besser. Stark und erfrischt, und überall um mich herum wirkten die Farben und Gerüche kräftiger und lebendiger. Ich war immer noch niedergeschlagen wegen des bevorstehenden Krieges, aber dieses schreckliche Gefühl in mir drin, die Bitterkeit, die Leith hinterlassen hatte … tja, die war kleiner geworden. Um mich herum vibrierte die Luft, und ich konnte einen desorientierten Moment lang nicht sagen, wo ich aufhörte und das Land begann. Da wurde mir klar, warum meine Meditation nicht funktioniert hatte. Ich war gar nicht in dem Zustand gewesen, das Land heilen zu können. Es hatte erst mich heilen müssen. Jetzt war ich voller Energie und zu allen Schandtaten bereit. Bereit, einen Krieg zu führen.


    Und außerdem saß Jasmine neben mir und starrte mich aus ihren grauen Augen an. Ich setzte mich ruckartig auf. »Was machst du denn hier?«, rief ich. »Du sollst doch gar nicht frei herumlaufen.«


    Sie hatte immer noch Girards Fesseln um und ruckte mit dem Kopf in Richtung Schloss. »Frei kann man mich ja nicht gerade nennen.«


    Ich folgte ihrer Kopfbewegung und sah ein Dutzend Wachen, die alle in respektvoller Entfernung stehen geblieben waren, aber Jasmine nicht aus den Augen ließen. Zweifelsohne hatte Rurik nach Volusians Verschwinden die Sicherheitsvorkehrungen erhöht.


    »Jasmine«, sagte ich. »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für dein Gerede, okay? Heb dir dein Gejammer und deine Beleidigungen für einen Tag auf, an dem ich mir nicht darüber den Kopf zerbrechen muss, dass ich einen Krieg ausgelöst habe.«


    Ihr Gesicht war total ruhig. »Ich hab gehört, was mit dir passiert ist.«


    Ich machte mich auf einen gehässigen Witz gefasst. »Ja, das dürfte sich herumgesprochen haben.«


    »Ich werde für dich kämpfen, weißt du.«


    »Hör mal, ich bin sicher … Moment. Was hast du gerade gesagt?« Ich starrte sie an und wartete darauf, dass sie mit ihrer Show aufhörte. Aber es war keine Show. Sie meinte es ernst, und sie sah auch viel älter aus, als sie war.


    »Er hatte kein Recht dazu. Ich hab’s dir doch gesagt: Niemand tut so etwas mit einer Tochter des Sturmkönigs. Auch nicht mit dir.«


    Ich war einen Moment lang sprachlos und wartete immer noch auf die Pointe. »Jasmine … du kannst mich doch überhaupt nicht ausstehen.«


    Sie nickte. »Jepp. Aber das ändert nichts an dem, was passiert ist. Niemand tut unserem Vater so etwas an und kommt dann ohne Bestrafung davon. Dorian sollte Katrice auch noch erstechen.«


    Ich erwähnte lieber nicht, dass unserem Vater im Grunde nichts angetan worden war, da er ja auch schon viele Jahre nicht mehr unter den Lebenden weilte. »Was genau hast du vor?«


    »Dasselbe wie du. Kämpfen. Meine Magie einsetzen. Monster herbeirufen.«


    »Aber … ich meine, selbst wenn du … ähm … die Ehre unserer Familie schützt, so ist dir doch klar, dass du mir damit gleichzeitig auch hilfst, oder? Ich dachte, du wolltest mich vernichten und Dads weltenerobernden Enkelsohn zur Welt bringen.«


    »Ach«, sagte sie süß, »das will ich immer noch. Aber vorher kümmern wir uns um Katrice. Der Thronerbe unseres Vaters darf nicht das Kind einer Vergewaltigung sein. Wie ich schon sagte … es braucht jemanden, der es wert ist. Nicht so einen wie diesen Dreckskerl. Und seine Mutter wird dafür bezahlen. Wenn sie nicht mehr ist … tja, dann komme ich zu dir. Außerdem, wenn wir sie töten, muss doch jemand ihr Königreich übernehmen. Das kann doch ebenso gut ich sein.«


    Puh. Jasmines Argumentation ließ dermaßen zu wünschen übrig, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Ich wusste nicht genau, wie sie gezeugt worden war, aber meine Mutter war vergewaltigt worden. Gott allein wusste, wie viele Frauen der Sturmkönig geschändet hatte; entsprechend heuchlerisch fand ich es von Jasmine, so hohe moralische Maßstäbe anzusetzen, was seinen Thronerben betraf. Dennoch konnte ich nicht abstreiten, dass sie nützlich sein würde, und wenn sie solche Überlegungen brauchte, um mir zu helfen, dann war es eben so. Es kam mir auch sehr gelegen, wenn sie mich vorläufig nicht zu töten versuchte.


    »Tja, dann … äh … danke«, sagte ich schließlich. Ich erwähnte lieber nicht, dass ich auf gar keinen Fall einfach zusehen würde, wie sie das Vogelbeerland übernahm. Immer diese Einzelheiten.


    Jasmine sah total erfreut aus. »Dann bin ich jetzt wieder frei, ja?«


    Ich starrte sie an. »Kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Aber ich helfe dir doch!«


    »Ja, und im selben Atemzug erzählst du mir davon, dass du mich stürzen möchtest. Pass auf …« Ich warf einen Blick nach hinten zu ihren Wächtern. Ich musste mal mit Rurik sprechen, bei welchen Männern es am unwahrscheinlichsten war, dass sie sie zu schwängern versuchten, jetzt, wo Volusian nicht mehr da war. Ein paar Frauen gab es auch in meiner Wache. »Du darfst dich frei im Schloss bewegen … unter Bewachung, versteht sich. Und ich werde mal schauen …« Ich runzelte die Stirn, als mir plötzlich meine Helferinnen bei Art wieder einfielen. Sie waren so ziemlich in Jasmines Alter, so halbwegs jedenfalls, und zumindest bei Markelle hatte ich keinerlei Zweifel an ihrer Loyalität. Ich fragte mich, ob sie wohl eine gute Leibwächterin Schrägstrich Freundin abgeben würde. »Ich werde mal schauen, dass du jemand Gleichaltriges kriegst, der dir Gesellschaft leistet.«


    Jasmine machte ein böses Gesicht. »So habe ich mir das nicht vorgestellt.«


    »Tja, also im Verlies ist immer ein Plätzchen für dich frei.«


    Sie bedachte mich mit ihrem typischen mürrischen Blick und stürmte wieder ins Schloss. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass sie mir wirklich helfen wollte, und ehrlich gesagt brauchte ich jede Hilfe, die ich kriegen konnte, um aus diesem Schlamassel rauszukommen. Kiyo hatte angedeutet, dass Katrice vielleicht Verbündete hinzuzog, und wenn das Ganze darauf hinauslief, dass sich gleich mehrere Königreiche an die Gurgel gingen –


    Ich stand auf. Auf einmal bekam ich wieder ein ganz schlechtes Gefühl deswegen. Die Flammen der Leidenschaft und des Tatendrangs, die heute in mir aufgelodert waren, begannen unruhig zu flackern. Ich konnte das nicht. Ich konnte kein Heer anführen. Ich konnte nicht in den Krieg ziehen. Was bildete ich mir denn ein?


    Ich versuchte, meine sich aufbauende Panikattacke abzuschütteln, und ging zurück ins Schloss, um mich für eine Zeit lang in mein Zimmer zurückzuziehen. Auf dem Weg kam ich an Rurik vorbei. Er hatte mich anscheinend gesucht, weil er wollte, dass ich zu den versammelten Soldaten ging und eine inspirierende Rede hielt – zumal Dorian wohl schon fast da war. Ich nickte rasch und sagte ihm alles zu, Hauptsache, ich konnte mich kurz sammeln und meine Zuversicht von vorhin wiederfinden. Das wurde mir alles zu viel. Ich musste allein sein, sonst fing ich noch an zu heulen.


    Nur war mir anscheinend keine Ruhe vergönnt. Ysabel stand vor meinem Schlafgemach, die Arme vor der Brust verschränkt. Meine Vermutung von neulich traf wohl zu; sie lungerte wirklich im Flur herum, um mich abzupassen.


    »Keine Magieübungen«, sagte ich.


    »Magieübungen?«, rief sie und plusterte sich auf. Sie war so perfekt zurechtgemacht wie immer, ihre roten Haare lagen in unzähligen Locken. »Ich bringe Euch nie wieder irgendetwas bei. Mein Herr schickt mich fort … und nur Euretwegen!«


    Das Land hatte mich vielleicht geheilt, aber trotzdem kam ich heute nur mit einer begrenzten Anzahl seltsamer Wendungen klar. Dass Jasmine gerade meine Verbündete geworden war, reichte eigentlich. »Wovon redest du?«


    »Mein Herr ist auf dem Weg hierher«, zischte sie. »Und er hat Nachricht geschickt, dass ich meine Sachen packen und mich für die Abreise bereithalten soll. Er bringt eine kleine Eskorte mit, die mich begleiten wird.«


    »Ja und?« Ich zuckte mit den Achseln und sah sehnsüchtig zu meiner Tür. »Wolltest du das denn nicht die ganze Zeit?«


    Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Er schickt mich nicht zurück auf sein Schloss. Er schickt mich zurück in mein Dorf … zurück zu meinen Kindern. Begreift Ihr denn nicht? Er ist fertig mit mir! Er wirft mich Euretwegen beiseite!«


    Zorn und Hass auf ihrem Gesicht ließen mich vermuten, dass sie völlig vergessen hatte, wie leicht ich ihr die Luft abschnüren konnte. Im Gegenteil, sie rückte mir dermaßen auf den Leib, dass ich schon befürchten musste, sie würde mich allen Ernstes schlagen wollen. Ich hätte ihr am liebsten gesagt, dass es wenig mit mir zu tun hatte, wenn Dorian sie jetzt fallen ließ. So war er eben einfach. Shaya zufolge war Ysabel nur die neueste einer ganzen Reihe von Mätressen, die mir ähnlich sahen. Nun war er ihrer ebenso überdrüssig geworden wie ihren Vorgängerinnen, aber dafür konnte ich doch nichts.


    Bloß half es nichts, ihr das zu sagen. »Das tut mir leid. Aber … ich meine … freust du dich denn gar nicht, deine Kinder wiederzusehen?«


    »Ob ich mich freue?«, schrie sie. »Was habe ich ihnen denn zu bieten? Was kann ich ihnen denn vorweisen für meine Zeit bei Hofe? Ich habe nichts. Ich bin an Dorians Hof gekommen, um meinen Kindern ein besseres Leben zu ermöglichen … um uns Wohlstand zu bringen. Und nun muss ich mit leeren Händen zurückkehren, weil er mich wieder in unser hinterwäldlerisches Dorf abschiebt.«


    Autsch. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte; ich hatte keine Ahnung, ob ich sie dafür loben sollte, dass sie ihren Kindern ein besseres Leben ermöglichen wollte, oder dafür verachten, dass sie versucht hatte, das zu erreichen, indem sie mit einem König schlief.


    »Das tut mir leid«, sagte ich matt. »Aber dir fällt bestimmt etwas ein.«


    Ich wollte mich abwenden, und zu meiner Verblüffung packte sie mich bei der Schulter und riss mich zurück. Ich glaube, sie wollte mich wüst beschimpfen, aber diese Gelegenheit gab ich ihr nicht. Ich war noch nicht so weit, dass mich jemand berühren durfte, und sie hatte mich unvorbereitet erwischt. Ohne jeden Gedanken rief ich meine Magie an, rein instinktiv, und ein Windstoß riss Ysabel von mir weg und rammte sie gegen die Wand – richtig mit Schmackes. Sie stand benommen da, und mir blieb die Luft weg, weil ich nicht fassen konnte, dass ich dermaßen heftig reagiert hatte. Ich verwandelte mich wirklich langsam in die Tochter meines Vaters.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich, und als sie nicht reagierte, machte ich einen Schritt auf sie zu.


    Sie sprang mit einem Satz von mir weg, was ich optimistisch so interpretierte, dass sie keine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. »Das ist noch nicht vorbei. Ich werde Euch niemals verzeihen, dass Ihr ihn mir weggenommen habt. Ihr werdet dafür bezahlen. Er gehört mir. Versteht Ihr? Mir.«


    Darauf folgte eine regelrechte Tirade von Beschimpfungen und Beleidigungen, wie sehr sie mich hassen und dass sie für meine Vernichtung sorgen würde. Aber sie blieb auf Abstand – also hatte mein kurzes Absinken in die Gewalttätigkeit doch etwas Gutes gehabt. Nach einer Weile war meine Geduld erschöpft, und ich ging einfach in mein Zimmer und ließ sie da draußen stehen. Ich schloss die Tür ab, aber sie zeterte immer weiter.


    Als mir wieder einfiel, dass ich rausgehen und zu den Leuten sprechen sollte, die vielleicht für mich sterben würden, versuchte ich mich von Ysabel abzulenken, indem ich den Kleiderschrank durchging. Wahrscheinlich trug ich während meiner Rede am besten hiesige Kleidung, und Nia hatte mich mit einer guten Auswahl versorgt. Meine Lebensgeister erwachten wieder, ebenso das Bedürfnis, Rache an Leith zu nehmen und Katrice zu zeigen, dass wir uns nicht herumschubsen ließen. Ich würde den Leuten draußen zeigen, dass ich eine starke Führungspersönlichkeit war. Ich zog gerade ein silberblaues Kleid hervor, das mir geeignet erschien, als Ysabels Gekreisch endlich aufhörte. Mit einem Seufzer der Erleichterung wollte ich das Kleid über einen Stuhl hängen – und sah dabei zufällig aus dem kleinen Fenster.


    Dort unten lagerte ein Heer.


    Ich wich sofort zurück, weil ich das Meer von Gesichtern dort draußen nicht sehen wollte. Mir wurde schwindelig, und ich ließ das Kleid fallen. Das alles passierte wirklich, und ich fühlte mich dem Ganzen absolut nicht gewachsen. Ein lautes Klopfen an der Tür setzte meiner Panik ein Ende. Zorn war ein Gefühl, mit dem ich besser klarkam, und so eilte ich zur Tür und riss sie auf.


    »Jetzt pass mal auf, ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nichts daran ändern –«


    Ich brach ab. Da stand nicht Ysabel vor meiner Tür.


    Sondern Dorian.

  


  
    Kapitel 28


    »Oh«, sagte ich lahm und trat zur Seite, damit er reinkommen konnte. »Ich habe dich für jemand anderen gehalten.«


    »Für ein lautstark zeterndes Etwas in einem Samtkleid vielleicht?« Er ging auf seine typische elegante Weise an mir vorbei, und mir fiel auf, dass er ungefragt darauf achtete, eine gesunde Distanz zwischen uns zu wahren, ganz so, als ob er sich denken konnte, dass ich gerade keine Berührungen ertrug.


    »Irgendwas in der Richtung, ja.« Ich schloss die Tür.


    Er zuckte mit den Schultern und entdeckte sofort, wo der Wein stand. »Sie wird dich nicht länger belästigen.« Er goss sich einen Becher ein. »Ich schicke sie fort.«


    »Ja, das hat sie mir erzählt. Sie tut mir schon ein bisschen leid, weißt du.«


    »Lass gut sein. Das betrifft dich nicht. Sie hätte keine Erwartungen an die Beziehung mit mir knüpfen sollen.«


    »Tja, hat sie aber.«


    »Noch mal, eine einzelne wütende Frau betrifft dich nicht – nicht, wo gerade so viel anderes geschieht.«


    Ich verzog das Gesicht. »Da hast du wohl recht, bloß sind anscheinend jede Menge Leute gerade wütend auf mich – oh. Himmel, das hätte ich fast vergessen. Hast du Volusian?«


    Dorian legte gerade Schwert und Robe ab. Ihm behagte der Themenwechsel sichtlich nicht. »Ja … ich habe ihn zu meinem Sklaven gemacht.«


    »Kann … kann ich ihn zurückhaben?«


    Er sah mich an. »Bist du dir sicher, dass du das möchtest? Es wäre besser, wenn wir ihn gemeinsam verbannen würden.«


    Ich zögerte und dachte wieder an Volusians Hände um meine Kehle; mir war klar, was passieren würde, wenn ich je wieder die Kontrolle über ihn verlor. Bloß würde ich das nicht. Ich würde stark bleiben, und ich brauchte ihn für das, was vor uns lag. »Ja«, sagte ich entschieden. »Ich will ihn zurück.«


    Dorian zuckte mit den Achseln. »Dann rufe ich ihn nachher herbei. Aber nun wollen wir uns diesen Moment nicht verderben. Der Bursche kann einen ganz schön deprimieren, weißt du.«


    Dorian ging zum Fenster, bückte sich und hob das Kleid auf, das mir heruntergefallen war. »Das ist wunderschön.«


    »Ich wollte es gerade anziehen, aber … aber …« Ich schluckte und nickte zum Fenster. »Da draußen steht ein … ähm … Heer.«


    Er legte das Kleid ordentlich auf den Stuhl und warf einen Blick aus dem Fenster. »Ja. Ja, durchaus. Dein Heer und meines. Na, ein Teil zumindest.«


    »Ich kann nicht glauben, dass das passiert.«


    »Sie gehen nicht weg, nur weil du dich vor ihnen versteckst.«


    »Schade eigentlich. Darauf hatte ich gehofft.«


    Er sagte nichts, sondern sah mich erwartungsvoll an. Irgendwie lockte er mich damit aus der Reserve. Ich wappnete mich und trat wieder ans Fenster, sah auf die weite sandige Ausdehnung hinter dem Schloss hinab.


    Es waren so viele Soldaten, mehr, als ich erwartet hatte, – und das war angeblich nur ein Teil der Feinen, die gegen Katrice ziehen würden. Auf der einen Seite stand mein kleines Heer in seinen bunt zusammengewürfelten Uniformen. Dorians »Reserve« stand daneben und sah viel schicker aus in ihren dunkelgrünen Hemden unter der Lederrüstung mit den goldenen Abzeichen des Eichenlands. So viele … und doch immer noch nicht die gesamte Streitmacht. Es würden noch weitere seiner Soldaten kommen, und meine Anzahl Soldaten würde auch noch größer werden, wenn der Aufruf zum Kampf durchs Land ging und ich nach Highmore reiste – falls ich dorthin reiste.


    »Das alles«, sagte ich leise, »das alles wegen einer Kette von Entscheidungen. Ich weise Leith zurück, er entführt mich, du …« Ich konnte es nicht aussprechen, aber wir wussten beide, was ich hatte sagen wollen.


    »Bedauerst du es?«, fragte er. »Was ich getan habe?« Er klang so gelassen und selbstbewusst wie immer, aber ich hätte schwören können, dass ein winziger Hauch Angst in seiner Stimme lag – Angst, dass er etwas getan hatte, das ich gar nicht gewollt hatte.


    Kiyos Ankündigung, dass ich das alles eines Tagen bereuen würde, fiel mir wieder ein, und ich fragte mich erneut, ob es das wirklich wert gewesen war; all diese Männer und Frauen, die vielleicht sterben würden – und wofür? Für meine Ehre? Damit ich Rache nehmen konnte? Ich konnte immer noch auf Katrices’ Nachricht antworten, ihr sagen, dass ich ihren Neffen heiraten und Frieden machen würde –


    Mein Magen verknotete sich, und mir wurde klar, dass das nicht infrage kam. Ich würde nie mit jemandem aus dieser Familie zusammen sein können, ohne an Leith denken zu müssen, an seine Hände und seinen Körper. Ich durfte nie zulassen, dass sie oder jemand anders auf die Idee kam, mich oder mein Volk einfach herumschubsen zu können. Immerhin war ich nicht die Einzige, der Gewalt angetan worden war. Auch über diese Mädchen hatte Leith Leid gebracht. Ich war die Beschützerin meines Volkes. Ich war die Dornenkönigin und zugleich auch das Dornenland.


    Ich sah wieder vor mir, wie Dorian Leith sein Schwert in den Leib getrieben hatte. Wahrscheinlich hätte ich dieses Bild grausig finden müssen. Stattdessen … brachte es mir Frieden.


    »Nein.« Ich sah Dorian an, sah ihm direkt in die Augen. »Ich bedauere es nicht. Ich … ich bin froh, dass du es getan hast.« Mir zitterte ein bisschen die Stimme. »Total froh.«


    Sein Gesicht veränderte sich ein bisschen, war von einer Art Staunen erfüllt. Ich glaube, er hatte sich so an meinen üblichen Stil gewöhnt, meine menschliche Art, rational und versöhnlich zu handeln, dass er wohl schon auf meinen Zorn gefasst gewesen war. Meine Vermutung eben, dass Besorgnis in seiner Stimme mitschwang, war zutreffend gewesen. Er hatte wahrscheinlich damit gerechnet, dass ich ähnlich reagieren würde wie damals, als er mir das Dornenland untergejubelt hatte.


    Sein Gesichtsausdruck brachte mich ganz durcheinander. Ich sah wieder zum Fenster und gab zu: »Aber ich … ich habe Angst. Ich möchte keinen Krieg führen. Ich weiß doch überhaupt nicht, wie man das macht.«


    Dorian stellte sich neben mich, achtete aber weiterhin darauf, mich nicht zu berühren. »Das hast du im Blut. Der Sturmkönig war der größte Stratege seit Jahrhunderten.«


    »Ich bin nicht er. Ich möchte ihm auch nicht nacheifern.« Eine gehässige Stimme meldete sich in meinem Kopf: Aber du hast dich selbst als die Sturmkönigin bezeichnet, sagt Kiyo.


    »Du kannst ja seinem Genie nacheifern, aber nicht seiner Grausamkeit.«


    »Das mag sein, aber … dann weiß ich immer noch nicht, was ich machen soll. Hilfst du mir?«


    Wir drehten uns einander zu, und wieder schien sein Gesicht aufzuleuchten. »Natürlich. Du bist nicht die Einzige, der Katrice an den Kragen will. Ich habe diesen Dreckskerl schließlich getötet, schon vergessen?« Als er Leith erwähnte, verdüsterte sich seine Miene wieder ein bisschen. Er beugte sich mir entgegen, mit ernsten Augen. »Ich würde es jederzeit wieder tun. Krieg hin oder her.«


    Dieser Ernst in seiner Stimme, diese Bestimmtheit – sie jagten mir einen Schauer den Rücken hinab. »Das sagst du nur, weil wir noch nicht in den Krieg gezogen sind. Du weißt ja nicht, was alles passieren wird.«


    »Ach, Eugenie. Das weiß ich längst. Wir werden siegen, du und ich. Wir sind die mächtigsten Herrscher dieser Welt. Katrice weiß das, aber sie ist blind in ihrer Trauer und Wut. Du und ich werden dieses Heer führen und das Vogelbeerland erobern. Wir werden es zwischen uns aufteilen und unseren Königreichen einverleiben … und dann steht uns alles offen. Wir könnten die halbe Welt zusammen regieren – die ganze Welt – du und ich. Königreich nach Königreich würde uns zufallen …«


    Ich starrte ihn an, und seine Vision fing mich ein. Die Befürchtungen, die ich gehegt hatte, verflüchtigten sich, als ich mir vorstellte, wie wir Katrices’ Streitmacht zerschmetterten und ich Stürme herbeirief, unter denen die Erde erbebte. Ich lachte unbehaglich, erschrocken über die Richtung, die meine Gedanken eingeschlagen hatten. »Ein Königreich ist genug«, sagte ich, als mich meine menschliche Seite wieder auf den Boden brachte.


    »Das glaubst du jetzt, aber ich sage dir, du hast es im Blut.« Er sah mich unverwandt an, und diese begeisterten Augen schienen in jedem Grün- und Goldton der Welt zu leuchten. Ich fiel in sie hinein. Ich kam mir schön vor in ihnen. Wie eine Göttin. »Eugenie, du wirst eine Kriegerkönigin sein, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Dein Name wird überdauern, lange nachdem niemand mehr vom Sturmkönig spricht. Du wirst deine Heere anführen – mächtig, furchtlos und schön. Katrices’ ›Krieg‹ ist nur ein Scharmützel; du wirst einmal mit dem Stiefel zutreten, und das war’s.«


    Mit einem Mal kam mir eine Vision wieder in den Sinn, die ich damals in der Unterwelt gehabt hatte. Meine Seele hatte nach Kiyos Seele gesucht, aber in diesem traumartigen Zustand hatte ich Dorian gesehen; wir zwei hatten über einem gewaltigen Heer auf einer Felsklippe gestanden, beide strahlend und majestätisch. Ich hatte ein Baby im Arm gehalten und eine Krone zierte meinen Kopf.


    Ich hatte nie jemandem davon erzählt. Es war eine Prüfung gewesen, keine Zukunftsvision. Ich bemühte mich um einen leichten Ton und fragte: »Und wo ist dein Platz in dem Ganzen? Du wirst doch bestimmt nicht irgendwo in den Schatten herumschleichen.«


    »Meine liebe Eugenie«, war er wieder ganz der leichtfertige, galante Elfenkönig, »allzeit bereit, egoistische Motive zu unterstellen.« Er richtete sich auf und erklärte vornehm: »Ich, holde Dame, werde natürlich an Eurer Seite weilen.«


    Ich lachte. Dorian, wie er leibte und lebte. »Um den Ruhm und die Macht mit mir zu teilen, zweifelsohne.«


    »Bis zu einem gewissen Ausmaß durchaus.« Seine Fröhlichkeit verschwand, und er war wieder todernst. »Aber auch, um deine Sicherheit zu gewährleisten. In welche Schlachten du auch ziehen wirst, ob du diese Welt erobern oder einfach wieder Geister exorzieren möchtest … so etwas wie mit Leith wird dir nie wieder zustoßen. Niemals. Nicht solange ich lebe. Das schwöre ich dir. Ich werde immer dafür sorgen, dass du sicher bist.« Er kam näher, achtete aber immer noch darauf, mich nicht zu berühren. Es lag eine solche Leidenschaft in seiner Stimme, dass sie fast mit Händen zu greifen war. »Immer.«


    Mein Schmunzeln war wie weggefegt. Ich sah ihn lange an, und mir wurde klar, dass ich ihm glaubte. Kiyo hatte mich im Stich gelassen. Dorian würde das nicht tun.


    Und mir wurde klar, wie dumm es von mir gewesen war, Dorian immer wieder wegschieben zu wollen. Vertraute ich seinen Motiven ganz und gar? Nein. Aber ich traute ihm zu, dass er mich beschützte. Ich hatte erst kurz vor meiner Entführung begriffen, dass ich beide Männer liebte, ihn und Kiyo, dass meine Liebe ebenso gespalten war wie mein Blut und meine Seele. Die beiden Seiten meines Wesens würden immer miteinander im Kampf liegen. Und jetzt gerade brauchte ich nicht die vorsichtige menschliche Hälfte, die ganz vernünftig nach Frieden strebte. Ich brauchte die Seite, die nicht davor zurückschreckte, sämtliche Mächte zu entfesseln, die mir zur Verfügung standen, und ohne Skrupel vorwärtszupreschen. Ich brauchte Dorian. Seine Liebe war es, die mir erlaubte, stark zu sein und mich furchtlos dem zu stellen, was vor mir lag.


    Langsam, zögernd, hob ich einen Arm und ergriff seine Hand. Es war ein großer Moment. Ich glaube, Dorian wusste das auch. Ich hatte in den letzten Wochen keinerlei Berührungen ertragen und nur meine Mutter nah an mich herangelassen. Aber keinen Mann, nicht auch nur ansatzweise. Dorians Augen weiteten sich ein wenig, und mir wurde klar, dass er den Atem anhielt aus lauter Sorge um mich.


    Ich hielt seine Hand, spürte ihre Wärme und die langen, geschmeidigen Finger. Es lag viel Kraft darin, mit jemand anderem Kontakt aufzunehmen, einander körperlich nahe zu sein. Ebenso vorsichtig, wie ich nach seiner Hand gegriffen hatte, legte ich sie jetzt auf meine Hüfte und machte einen Schritt nach vorn. Dorian schluckte, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er eingeschüchtert.


    »Eugenie –«


    Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen und stellte mich dann auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Sein Mund öffnete sich mir sofort, warm und bereitwillig. Ich schob mich dichter an ihn heran, aber als ich auch noch seinen anderen Arm um mich legte, wich er ein bisschen zurück. Ich konnte sein Begehren sehen und spüren, aber er schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein … es ist zu früh.«


    »Ich bin diejenige, die sagt, wenn es zu früh ist.« Ich küsste ihn erneut, kräftiger, und war überrascht, wie schnell die Lust durch meinen Körper sengte. Obwohl ich das eben gesagt hatte, war ich bis zu diesem Moment überzeugt gewesen, nie wieder einen Mann zu wollen. Aber Dorian so nahe zu sein, diese knisternde Spannung und Energie zwischen uns zu spüren, brachte das ganze alte Begehren zurück, das ich in der letzten Zeit zurückgedrängt hatte, das Begehren, das in diesem kleinen Dorf fast dafür gesorgt hatte, dass ich mich ihm hingab, neulich, als ich noch Kiyo hatte treu sein wollen …


    Aber jetzt brauchte ich niemandem mehr treu zu sein.


    Er erwiderte meinen Kuss ebenso intensiv und strich mit den Händen meine Hüfte entlang. Leidenschaft ergriff ihn, und er begann sich in ihr zu verlieren. Dann riss ihn erneut irgendeine innere Stimme der Vernunft zurück. Ich glaube, die Welt wäre schockiert gewesen zu erfahren, dass der Eichenkönig doch ein Gewissen besaß. Er hörte wieder auf, mich zu küssen, aber diesmal ließ ich nicht zu, dass er etwas sagte.


    »Möchtest du, dass mein letztes Mal ausgerechnet mit ihm gewesen ist? Willst du, dass Leith die Erinnerung ist, die ich mit mir herumtrage, wenn ich an Sex denke?«


    Meine Finger wanderten zu den Knöpfen meiner kurzärmeligen Bluse und öffneten sie. Ich nahm seine Hände und schob mit ihnen die Bluse auf, legte sie auf meine Brüste. Ich hatte heute keinen BH an, und seine Hände fühlten sich warm an, wo sie über meine nackte Haut strichen.


    »Mach das zu meiner Erinnerung«, sagte ich heiser, mit ein bisschen mehr Befehlston in meiner Stimme, als ich beabsichtigt hatte. »Mach es gut. Sorge dafür, dass mir das hier in den Kopf kommt, wenn ich an Sex denke. Bring zu Ende, was du neulich angefangen hast …«


    Seine Hände brauchten meine Ermunterung nicht mehr. Er umfasste meine Brüste, ließ seine Finger um meine Nippel tanzen. Gleichzeitig schob er mich zum Bett und legte mich auf den Rücken. Sein Mund presste sich auf meinen, und dann bewegten sich seine Lippen meinen Hals hinab, zu meinen Brüsten, und er nahm einen Nippel in den Mund. Zunächst saugte er sanft daran, und die Zunge schoss hin und her, aber dann wurden seine Lippen drängender. Seine Zähne knabberten an mir, während seine Hände mir geschickt die Jeans auszogen. Als sie auf dem Boden lag, setzte er sich einen Moment lang auf und nahm den Anblick meines ganzen nackten Fleisches in sich auf.


    Dass er mich nicht berührte, tat richtig weh, und ich griff nach oben und öffnete den edelsteinverzierten Gürtel und seine Hose. Er stieg vom Bett, sodass er die Hose ganz hinunterschieben konnte. Als Nächstes zog er sein Hemd aus, und dann stand er nackt vor mir, lieferte sich meinen Blicken aus, der perfekte marmorne Gott, der er war. Ich betrachtete seinen drahtigen Leib, sah, wie mächtig und hart er war, und spürte, mit welchem Drängen mein Körper darauf reagierte. Ich hatte mich bei Kiyo über zu wenig Vorspiel beschwert, aber jetzt, mit Dorian, wollte ich gar keins – wobei ich keinerlei Zweifel hatte, dass er mir ein stundenlanges Vorspiel gegönnt hätte; sollten die Heere doch bleiben, wo sie waren.


    »Warte nicht«, bettelte ich, als er das Höschen meine Hüfte hinunterschob. »Warte nicht.«


    Er ergriff das Höschen und zog es ganz herunter. Ich dachte, er würde sich nun zu mir aufs Bett legen, aber er blieb stehen. Er packte mich bei den Knöcheln und zog mich auf sich zu, bis mein Po direkt auf der Bettkante lag. Dann hob er meine Beine an den Knöcheln hoch, bis sie fast gerade in die Luft zeigten, fast auf seinen Schultern lagen. Er beugte sich vor und drang in mich ein, und die Wärme und Feuchtigkeit, die er vorfand, ließen ihn stöhnen.


    Ich warf die Hände hinter meinen Kopf und sah zu, wie er in mich hineinpumpte. Auch er sah mich an, verschlang mich mit Blicken. Sex bei Tageslicht hat etwas ganz Besonderes, erst recht, wo Dorian so über mir stand, dass wir einander beide voll sehen konnten. Da gab es kein Verstecken. Alles lag offen da. Schutzlos. Man fühlt sich in solchen Momenten leicht unsicher, aber so war es für mich nicht, weil nicht nur Lust in seinem Blick lag – sondern auch Staunen und Bewunderung.


    Er vergrub sich immer und immer wieder in mir, hart und kraftvoll und ohne mir wehzutun. Es unterschied sich so total von dem, was in Arts Haus abgelaufen war, dass mir klar wurde, dass nichts dort auch nur als Sex bezeichnet werden durfte. Dorian in mir zu haben fühlte sich gut an und richtig. Mein Körper summte vor Begehren, und Dorian war reinste Wärme, wo er sich zwischen meinen Schenkeln bewegte. Die Hitze baute sich in mir auf, ein Glutpunkt quälender Lust wurde stärker und immer stärker, befeuert von jedem Stoß. Ich begann zu schreien, spürte den Orgasmus herannahen, und als er kam, war es, als explodiere ich, als explodiere die Welt – reine Ekstase und Euphorie durchrasten mich vom Schoß bis zu den Spitzen meiner Finger und Zehen.


    Er ließ meine Beine los, umfasste meinen Hintern, schob mich weiter auf das Bett zurück und legte sich auf mich, ohne mit seinen Stößen nachzulassen. Wenn überhaupt, dann pumpte er noch fester in mich hinein, während er seinem eigenen Höhepunkt entgegen strebte. Seine schimmernden Haare ergossen sich über mein Gesicht, und ich legte ihm die Hände in den Nacken und krallte die Finger in die seidigen Strähnen. Er schlang die Arme um mich und barg mich wie in einem Kokon, während seine Hüfte immer härter stieß.


    Dann rief er laut etwas, das nicht mehr aus richtigen Wörtern bestand, und presste sein Gesicht gegen meinen Hals, als er kam und sich in mich ergoss. Ich hielt ihn fest, während er schwer gegen meinen Hals atmete und sein Herz raste. Minuten vergingen, und schließlich beruhigte sich sein Körper, aber ich hielt ihn immer noch fest. Schließlich hob er, ohne sich aus meiner Umarmung zu befreien, den Kopf und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


    »Ich hab’s dir doch gesagt, Eugenie. Ich hab dir gesagt, dass die Welt zu neuem Leben erwacht, wenn wir zusammen sind. Sie erwacht zu neuem Leben, und wir erobern sie –«


    Ich strich ihm mit den Fingern über die Lippen. »Jetzt übertreib mal nicht. Wir begleichen hier nur eine Rechnung.«


    In seinem Blick lag die Überzeugung, dass hieraus noch viel mehr erwachsen würde, aber er war so klug, nichts zu sagen. Er rollte von mir herunter, und wir lagen beide da und hielten einander an der Hand.


    »Ich glaube«, sagte ich schließlich, »ich sollte jetzt zu den ganzen Leuten da draußen reden, wo sie doch ihr Leben für meine Ehre riskieren werden.«


    »Für mehr als nur deine Ehre. Auch für das Land. Du bist das Land, und wenn sie dich sehen, werden sie bereitwillig für dich kämpfen.«


    Ich setzte mich auf und sah zu dem Seidenkleid. »Dann muss ich diese Rolle wohl spielen. Zu schade, dass ich keine Krone habe.«


    Dorian setzte sich ebenfalls auf. »Wirklich nicht?«


    Er ging zu dem Tisch hinüber, auf dem sein Schwert und seine Robe lagen. Ich war vorhin zu abgelenkt, aber jetzt fiel mir auf, dass dort ein kleines Bündel lag. Er brachte es mir, und ich ertappte mich dabei, dass ich den Atem anhielt. Ich wusste plötzlich, was das war, und ich bekam es mit der Angst.


    »Was ist?«, fragte er, als er es mir hinhielt und ich es nicht nahm.


    »Ich … ich hatte einen Traum …«


    Ich konnte ihm nicht von dieser Vision damals erzählen, in der wir zusammen auf diesem Berg gestanden hatten. Ich hatte mir in der Unterwelt die Krone des Sturmkönigs geben lassen – oder jedenfalls eine feminine Version davon –, und im selben Moment hatte ich mich auf diesem Berg wiedergefunden und auf diese ganzen Soldaten hinuntergeschaut, die bereit waren, für mich zu kämpfen.


    »Was denn für einen Traum?«


    »Das ist schwer zu erklären.«


    Dorian wartete nicht länger, sondern wickelte das Bündel selbst aus. Mein Herz machte einen Satz, während ich mich wappnete, wieder diese Krone zu sehen, diese kunstvolle Arbeit aus Platin, voller Diamanten und Amethysten …


    Aber es war nicht diese Krone.


    Sondern eine aus Gold, und sie sah sehr, sehr zart aus. Ich nahm sie zögernd und sah mir die prächtigen Details an. Es waren kleine Rosen in das Gold geätzt – Rosen mit unzähligen Dornen. Winzige Smaragde waren fast unscheinbar zwischen den goldenen Blättern verteilt. Sie erinnerte überhaupt nicht an die Krone des Sturmkönigs.


    »Das ist eine Arbeit von Girard«, sagte ich mit Bestimmtheit.


    »Ja«, bestätigte Dorian und strich mit einem Finger meinen nackten Arm entlang. Er schien erleichtert, dass ich die Krone genommen hatte. »Du bist nicht die Einzige, die Projekte in Auftrag geben kann.«


    »Aber er arbeitet für Katrice.«


    »Jetzt nicht mehr. Erinnerst du dich noch an den Tag, als du ihn kennengelernt hast? Da habe ich dir gesagt, dass er ein Opportunist ist. Er hat gewürfelt und entschieden, dass wir die Seite sind, mit der man sich verbünden sollte … womit er natürlich recht hat. Er kommt uns sehr gelegen in Sachen Bewaffnung, denke ich.«


    Mein Blick lag immer noch auf der Krone, auf ihrer Schönheit. Ich konnte nicht erklären, wie erleichtert ich war, dass sie nichts mit der Krone aus meiner Vision zu tun hatte. Zögernd hob ich die Arme und setzte sie mir auf. Ich sah Dorian fragend an. »Was meinst du?«


    Er schmunzelte, rückte sie gerade und richtete ein wenig meine Haare. »Geh und sieh es dir selbst an.«


    Ich stieg aus dem Bett, ging zu dem großen Spiegel hinüber und sah mich an. Ich war immer noch nackt. Meine blasse Haut bildete einen starken Kontrast zu meinen roten Haaren und der glitzernden Krone. Meine Haare hatten nicht das Blond von Jasmine, aber es waren ein paar Goldtöne darin, und die Krone ließ diese Locken schimmern, die mir bis knapp über die Schultern fielen. Die Smaragde waren unauffällig, nicht protzig, aber sie leuchteten genug, um meine Haare und meine Augen zusätzlich zu betonen.


    »Und? Was denkst du?«, fragte Dorian.


    Ich sah zu ihm hinüber. Er lag immer noch auf dem Bett und sah mich amüsiert an. Ich drehte mich wieder um und betrachtete mein nacktes, gekröntes Spiegelbild. Ich lächelte.


    »Ich finde, sie steht mir.«
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